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Vorrede. 


Seitdem Remigius Storf, damals Pfarrer in Hirsch- 
brunn in Bayern, im Jahre 1877 seine Übersetzung der 
„Kirchlichen Hierarchie“ des Pseudo-Areopagiten in 
der „Bibliothek der Kirchenväter“ veröffentlichte, ist 
kein weiterer Versuch mehr gemacht worden, Schriften 
des unbekannten und doch soviel berufenen Autors ins 
Deutsche zu übertragen. Jetzt, da es sich um eine Neu- 
ausgabe der „Bibliothek der Kirchenväter“ handelt, 
wollte die Oberleitung des großen und zeitgemäßen Un- 
ternehmens wenigstens die beiden Werke des Pseudo- 
Areopagiten, welche zueinander in Parallele stehen, die 
„Himmlische“ und die „Kirchliche Hierarchie“, neu ver- 
deutscht dem ganzen Übersetzungswerk einverleibt wis- 
sen. Daß dieser Wunsch vollauf berechtigt ist, wird nie- 
mand bestreiten, der sich mit dem Inhalt der beiden 
Werke nur einigermaßen vertraut gemacht hat. Wenn ihr 
späteres Entstehen und ihr pseudepigraphischer Charak- 
ter auch außer Zweifel steht, so enthalten sie doch eine 
so reiche Fülle von theologischen und philosophischen 
Anschauungen, liturgischen Belehrungen und kirchenge- 
schichtlichen Momenten, daß sie immer ein hohes Inter- 
esse beanspruchen werden. Dazu kommt die außerordent- 
lich wichtige Rolle, welche die Areopagitika in der Scho- 
lastik und Mystik des Mittelalters gespielt haben. Um die 
großen Theologen dieses Zeitalters zu verstehen, muß 
man in sehr vielen Fällen auf den „Doctor hierarchicus“ 
zurückgehen und ihn im Zusammenhang lesen. Gar 
manchen hat aber die dunkle und schwierige Sprache 
des Urtextes von einem tiefern Eindringen in die Ge- 
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dankenwelt des Areopagiten abgeschreckt und man be- 
gnügte sich mit den Einzelzitaten, bzw. deren oft unge- 
nauer Übersetzung. 


Nach dem gegenwärtigen Stand der Dionysius- 
forschung müssen vor allem die Zusammenhänge erfaßt 
werden, welche die geistige Welt des Areopagiten mit 
dem Erbgut der kirchlichen Tradition und der neuplato- 
nischen Philosophie verbinden. Eine Unmasse von Ter- 
mini, Bildern, Allegorien, Ideen, Leitmotiven, welche 
man früher als Ureigentum des Paulusschülers vom 
Areopag, ja zum Teil als Inhalt von unmittelbaren Mit- 
teilungen des Apostels betrachtete, erscheinen nunmehr 
als Entlehnungen aus den ebenbezeichneten beiderseiti- 
gen Quellen. Wenn man die üblichen Verweisungen in 
den alten Theologen liest: ut dicit Dionysius, ut dicit 
Hieronymus u. s. w., so möchte man auf den Gedanken 
kommen, daß die Väterliteratur manche mittelalterlichen 
Gelehrten gleichsam wie ein Waldgürtel von unabseh- 
barer Tiefe umgab, der ihren Horizont begrenzte und in 
dem alle Quellen und Bäche entsprangen, die ihnen so 
reichlich aus der Vorzeit zuflossen. Es war ihnen nicht 
beschieden, den Wald auszuwandern und jenseits des- 
selben neue Landschaften sich dehnen zu sehen, aus. 
denen hinwieder zahlreiche Wege und Straßen in den 
Wald hineinführten. Um einigermaßen beim Pseudo- 
Areopagiten insbesondere auf die Notwendigkeit eines 
solchen Weitblickes hinzuweisen, sind in den Anmer- 
kungen mehrfach die literarischen Hindeutungen auf 
seine Quellen angefügt worden. Weil ich mich aber da- 
bei auf das knappste Maß zu beschränken hatte, so 
mögen außer den inder Einleitung Nr. 6 erwähnten 
Schriften hier noch als sehr instruktive neuere Behelte 
für die Dionysiuslektüre empfohlen sein: 
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1) Die Gotteslehre des heiligen Gregor von Nyssa von 
Franz Diekamp, Münster 1896. 

2) Der Einfluß Philos auf die älteste, christliche Exegese 
von Paul Heinisch, Münster 1908. 

3) Einführung in die christliche Mystik von Josef Zahn, 
Paderborn 1908. 

Werke vom akatholischen Standpunkt, wie „Das 
antike Mysterienwesen in seinem Einfluß auf das Chris- 
tentum“ von G. Anrich, Göttingen 1894 und ähnliche 
sind gewiß lehrreich, aber mit Vorsicht zu benützen. Der 
neuplatonische Schriftsteller Proklus, dem Diony- 
sius am meisten nahe steht, ist in den nachfolgenden An- 
merkungen der Übersetzung durch die Schriften ver- 
treten: 

1) Procli opera, ed. Cousin Paris, 1864 (de providentia, 
de fato, de decem dubitationibus, de malorum sub- 
sistentia, in primum Alcibiadem, in Parmenidem). 

2) Procli institutio theologica, ed. Dübner, Paris 1855. 

3) Procli theologia Platonica, ed. Portus, Hamburg 
1618. 

4) Procli commentar. in Timaeum, ed. Schneider, Bres- 
lau 1847. 

Zu den Zitaten aus den Vätern ist außer denen des 
Apostolischen Zeitalters die nähere Angabe nach Migne 
beigegeben worden, welche das Nachschlagen zu erleich- 
tern vermag. 


Feldkirch (Vorarlberg). 


Jos. Stiglmayr 
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Einleitung. 


Der wirkliche Verfasser der unter dem Namen des 
Dionysius Areopagita überlieferten Schriften 
ist einstweilen noch eine rätselhalte Gestalt, welche sich 
hinter den bezeichneten Schriften so gut versteckt zu 
halten weiß, daß man über bloße Vermutungen über seine 
Person noch nicht hinausgekommen ist. Die frühere 
Annahme, er sei mit dem Apostelschüler Dionysius (Act. 
17, 34) identisch, ist schon seit längerer Zeit unhaltbar 
geworden; ebensowenig kann die von Hipler aufgestellte 
und mit vielseitiger Zustimmung verteidigte These, daß 
ein Abt DionysiusvonRhinokorurain Ägyp- 
ten diese Werke geschrieben habe, gegenüber den neues- 
ten Forschungen noch einen Anspruch auf ernstliche Be- 
achtung erheben. Wir müssen also zuerst die Schriften 
selbst nach Umfang, Geschichte, Quellen, Eigenart und 
Tendenz kurz besprechen, um wenigstens einige Indi- 
zien über den unbekannten Verfasser zu gewinnen. 


1. Der Bestand der Schriften. 


Das Korpus der Areopagitischen Schriften, das uns 
vorliegt, ist schon bei seinem ersten Erscheinen in der 
Gestalt vereinigt gewesen, die es jetzt besitzt. Es be- 
steht aus vier Abhandlungen und zehn Briefen. Die 
bedeutsamste, dreizehn Kapitel umfassende Abhandlung 
enthält eine Erklärung von „göttlichen Namen‘ 
(de div. nominibus!). Sie verbreitet sich über Gottes 
Güte, Dasein, Leben, Weisheit, Macht, Gerechtigkeit u. 
s. w. Gott ist zugleich „namenlos“ und „viel- 
namig“; alle Namen, die ihm die heilige Schrift bei- 
legt, gewähren nur eine unvollkommene Erkenntnis sei- 
nes Wesens. Die zweite Abhandlung entwickelt die 
Lehre von der „himmlischen Hierarchie“ (de 
caelesti hierarchia) in fünlzehn Kapiteln. Nach_ einigen 


Y) Die griechische Aufschrift verwendet nicht den Artikel und 
lautet: meoi deiwv Övoudrov. 
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einleitenden Bemerkungen über Quellen, Methode und 
Zweck der Arbeit erklärt D. das Wesen der Hierarchie, 
die Natur und Eigenschaften der Engel, endlich die Glie- 
derung derselben in neun Chöre, bzw. in drei Triaden, 
die je eine engere Ordnung für sich ausmachen. Daran 
schließen sich einige Ausführungen über besondere Ein- 
zelfragen, unter denen besonders die Stelle Js. 6, 1 #. 
und die mystische Deutung der den Engeln zuerteilten 
Symbole (cap. 13 u. 15) einen größeren Raum einneh- 
men. Die dritte Abhandlung bildet ein Seitenstück zur 
ebengenannten und hat zum Gegenstand die „kirch- 
liche Hierarchie" (de ecclesiastica hierarchia). 
Sie befaßt sich mit dem Wesen und den Stufenord- 
nungen der Kirche, ihren drei Sakramenten (Taufe, 
Eucharistie und Ölung), ihren drei lehrenden Ständen 
(Bischöfe, Priester und Diakone) und den drei unter- 
ebenen Ständen (Mönche, Gemeindeglieder und die in 
eine Klasse vereinigten Katechumenen, Energumenen 
und Büßer). Ein Anhang über Bestattung der Toten ist 
beigefügt. Die vierte Abhandlung ist betitelt „mysti- 
sche Theologie“ (de mystica theologia); sie gibt 
in fünf Kapiteln die Leitsätze über die mystische Ver- 
einigung mit Gott, in der die Seele aller sinnlichen und 
verstandesmäßigen Tätigkeit sich entäußert, um in das 
unaussprechliche Dunkel der Gottheit einzutreten und 
sie auf geheimnisvolle Weise inne zu werden (Enonreia). 

Die zehn Briefe verteilen sich auf nachstehende 
Adressaten: vier sind an einen Mönch Cajus und je einer 
an einen Diakon Dorotheus, an einen Priester Sopater, 
an einen Bischof Polykarp, an einen Mönch Demophilus, 
an einen Bischof Titus und an den Apostel Johannes 
gerichtet. Inhaltlich geben sich die Briefe als Nachträge 
und Ergänzungen zu den Hauptwerken oder als prak- 
tische Anweisungen für seelsorgliches Wirken. Weil in 
allen den genannten Schriften die gleichen Grundgedan- 
ken wiederkehren und konsequent auf die verschiedenen 
Wesensreihen der Schöpfung angewendet werden, weil 
dieselben Eigentümlichkeiten der Diktion in ungetrübter 
Übereinstimmung überall hervortreten und weil überdies 
mehriache Verweisungen von dem einen Werk auf das 
andere eingestreut sind, so ist eine hinreichende Bürg- 
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schaft gegeben, daß wir es nur miteinem Autor zu tun 
haben, auf den die gesamte Anlage, Stoffwahl und Aus- 
führung der Schriften zurückzuführen ist. 

Die ganze Gedankenwelt in den bezeichneten 
Schriften ist in ein stralfes System geschlossen. Gott, 
die letzte Ursache aller Dinge, ist in sich selbst über alle 
Begriffe erhaben; weder die affirmativen noch die nega- 
tiven Prädikate vermögen uns sein Wesen auszudrücken. 
Seine Güte, seine Weisheit, seine Gerechtigkeit, sein 
ewiges und einlachstes Sein suchen wir allerdings in 
Worte zu Tassen, müssen diese aber sofort negieren und 
etwas zu denken suchen oder vielmehr zu denken auf- 
geben, was über alle Bejahung und Verneinung (deoAoyia 
xaraparız), und dmoparızn) unendlich hinausgeht. Das in- 
nertrinitarische Leben Gottes (deoAoyia dtarexouusvn) schil- 
dert D. in kurzen Vergleichen, die von Blüten, Sprossen, 
Lichtern entlehnt sind und auf die zweite und dritte Per- 
son angewendet werden. Für das Wirken nach außen 
sind die theologischen Prädizierungen allen drei Per- 
sonen gemeinsam (deoAoyia ijwous&vn). Die Gottheit gibt im 
Drang der Liebe und Güte den Wesen außer sich ein 
tausendfältig abgestuftes, in innigster, wechselseitiger 
Verketiung verbundenes Dasein (mooöoöog), umfaßt und 
hält sie alle innerhalb ihres ordnenden und fürsorglichen 
Bereiches (nodvoıa) und wendet sie wieder in aufsteigen- 
der Bewegung zu sich zurück (erıoroopi, wirAog). So 
staffelt sich vor dem entzückten Auge des Areopagiten 
das ganze Universum zu einem riesigen Abstieg und Auf- 
stieg. Er faßt, wie wir schon andern Orts bemerktent), 
in einer großartigen Intuition nicht bloß die Welt der 
himmlischen Geister und der Kirche Gottes (die beiden 
Hierarchien) in ein organisches Ganze zusammen, so 
daß die oberste Stufenordnung der kirchlichen Hierar- 
chie unmittelbar an die unterste Klasse der Engel sich 
anschließt, sondern die ganze Schöpfung mit allen ihren 
Wesensreihen wird ihm zur himmelragenden Leiter, de- 
ren oberste Sprosse, der Engelchor der Seraphim, Che- 
rubim und Thronen, bis in das innerste, Gott umgebende 
Dunkel hineinreicht, während die alleruntersten Stufen 


!) Zeitschrift für kath. Theologie B. XXII (1898) S. 253. 
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in das Reich der vernunftlosen und leblosen Dinge hinab- 
dringen. Die Fülle des göttlichen Lichtes, welches zu- 
erst und am reichsten die obersten Engel erfüllt, geht 
durch alle Zwischenstufen in stetig fortschreitender Ab- 
nahme hindurch, bis es bei den Dingen der Körperwelt 
noch in einem schwachen Widerschein zurückgeworfen 
wird. Denn jedes Ding nimmt nur soviel davon auf, als 
seine individuelle Natur erlaubt. 


Die Art des Hervorgehens der Dinge aus 
Gott sucht D. in verschiedenen bildlichen Wendungen 
uns nahe zu bringen, wobei er sich gegen eine pantheisie- 
rende Auffassung, welche heidnische Vorgänger mit sol- 
chen Ausdrücken verbanden, verwahrt (d.d.n.IV,10;c. 
h. IV, 1). Er redet von der Überfülle des Seins in Gott, 
von einem Hervorsprudeln und Überwallen, von einem 
Herausblitzen aus dem Lichtmeere der Sonne der Gott- 
heit, von einem riesigen Wurzelstocke, der eine unabseh- 
bare Pflanzenwelt aus sich hervorkeimen läßt und doch 
alles trägt, erhält und beherrscht, von einem Kreise, der 
alle Radien in seinem Mittelpunkt vereinigt. Die An- 
wendung dieser Grundgedanken auf die „himmlische“ 
und „kirchliche Hierarchie“ wird in nachstehender Über- 
setzung deutlich vor Augen treten. 


Der gleiche Verfasser tut an verschiedenen Stellen 
auch noch anderer seiner Schriften Erwähnung, 
welche im Verein mit den bereits skizzierten eine Art 
theologischer Enzyklopädie darstellen würden. Er 
spricht von seinen „theologischen Grundlinien“ (d. d. 
n. II, 3); „göttlichen Hymnen“ (c. h. VII, 4); „sym- 
bolischer Theologie“ (c. h. XV, 6); dem „gerechten Ge- 
richte Gottes“ (d. d. n. IV, 35); der Abhandlung „über 
die Seele“ (d. d. n. IV, 2) und „über die intelligiblen 
und sinnfälligen Dinge“ (e.h.I,2). Aber von all diesen 
zitierten Schriften läßt sich keine weitere sichere Spur 
nachweisen; ebensowenig vermochte man bis heute einen 
sichern Aufschluß über jenen Hierotheus zu gewin- 
nen, von dem D. als seinem hochverehrten Lehrer einige 
Proben der Gelehrsamkeit mitteilt. Der Verdacht, daß 
im einen wie im andern Falle nur eine literarische Fik- 
tion vorliege, erscheint nicht unbegründet, zumal da es 
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nicht an gewissen Widersprüchen und Unebenheiten in 
dieser Hinsicht Fehlt. 


2. Geschichte und Überlieferung der Schriften. 


Was die Geschichte der dionysischen Schriften 
betrifft, so begegnen wir hier einem literarischen Unikum 
von immenser Tragweite und hoch instruktivem Inter- 
esse. Der vier Jahrhunderte währende Streit über die 
Echtheit, welcher bald nach 1500, nach einem Jahrtau- 
send ruhigen Besitzstandes, entbrannte, erscheint nun- 
mehr beendigt und somit ist die wissenschaftliche Kritik 
genau wieder auf dem Punkte angekommen, auf wel- 
chem sich in der ersten Periode des Auftauchens dieser 
Schrilten der Wortführer der katholischen Partei beim 
Religionsgespräch in Konstantinopel 533, der gutbele- 
sene Bischof Hypatiusvon Ephesus, befunden 
hat. Gegenüber den Severianern, die sich zur Vertei- 
digung der monophysitischen Lehre nebst andern Vätern 
auch auf den Dionysius Areopagita beriefen, erklärte 
Hypatius rundweg, daß er die aus demselben vorge- 
brachten Zeugnisse durchaus ablehnen müsse. Sein Ar- 
gument lautet: Wenn diese Schriften schon so lange vor- 
handen wären und von einem so berühmten Verfasser 
stammten, so hätten die großen Vorkämpfer der Ortho- 
doxie, ein Athanasius und ein Cyrillus von Alexandrien, 
unbedingt in den theologischen Streitigkeiten sich ihrer 
bedient, weil sie ihnen vorzügliche Dienste gegen die Hä- 
reliker geleistet hätten‘). Tatsächlich waren Zitationen 
aus dem Äreopagiten erst in den Streitschriften des mo- 
nophysitischen Sektenhauptes Severus, 512—518 Pa- 
triarch von Antiochien, verwertet worden, dem bald so- 
wohl eigene Parteigenossen wie später nestorianische 
und monotheletische Schriftsteller hierin folgten. Nur 
vereinzelte Stimmen unter den Katholiken traten anfäng- 
lich für den Areopagiten als den Veriasser ein (der 
Mönch Job, der Erzbischof Ephräm von Antiochien 527 


!) Näheres s. in meinem Programm: „Das Aufkommen der 
Pseudo-Dionysischen Schriften... .‘“ (Programm). Feldkirch, 1895. 
8. 59—63. 
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—545, der gelehrte Leontius von Jerusalem u. a.). Aber 
allmählich stieg irotz der ablehnenden Haltung des er- 
wähnten Hypatius das Ansehen der fraglichen Schriften 
immer höher. Ihr überirdischer Enthusiasmus, das Neue 
und Überwältigende ihrer Konzeption, das hehre Dunkel 
ihrer Sprache wirkte ebenso auf den hohen Geist wie 
das fromme Gemüt hervorragender Männer der Kirche, 
die zumeist aus dem Mönchsstande hervorgegangen wa- 
ren. Eulogius, Patriarch von Alexandrien 580-607, 
Papst Gregor der Große, mit Eulogius innig befreundet, 
Modestus, Patriarch von Jerusalem 631—634, Sophro- 
nius, Patriarch von der gleichen Kirche 634—-638, und 
vor allen der Abt Maximus Konfessor (f 662) 
waren von der Echtheit überzeugt und benützten die 
Werke für ihre eigene Schriftstellerei. Maximus insbe- 
sondere leistete der Anerkennung und Verbreitung der 
Areopagitika den mächtigsten Vorschub, weil er in sei- 
nen Scholien zu denselben die bedenklich klingenden 
Stellen im korrekten Sinne erläuterte und auf dem Late- 
rankonzil 649 zweifellos seinen Einfluß dahin geltend 
machte, daß die vielberegte Formel deavöcızı) Ev&oyeıa, 
welche die Monotheleten aus dem Areopagiten entnom- 
men hatten, gerade zugunsten der katholischen Lehre 
erklärt wurde. Nachdem Papst Martin I. auf diesem 
Konzil und später Papst Agatho in einem dogmatischen 
Schreiben an Kaiser Konstantin (680), weiterhin das 
Konzil von Konstantinopel 680 und das zweite Konzil 
von Nicäa 787 die Echtheit der Schriften vorausgesetzt 
hatten, verstummte für die fernere Zukunft, d. h. für 
das ganze Mittelalter, jeder nennenswerte Widerspruch. 

Von Rom kamen die Werke schon unter Papst 
Paul I. (757—767) nach Frankreich. Noch wichtiger war 
die Übersendung des griechischen Exemplars, welches 
Kaiser Michael II. Ludwig dem Frommen 827 zum Ge- 
schenke machte. Abt Hilduin von St. Denys durfte das 
kostbare Manuskript in seinem Kloster verwahren und 
schrieb bei diesem Anlasse die „Areopagitica“, die den 
weiteren bereits aufgekommenen Irrtum, daß der heilige 
Martyrer Dionysius von Paris mit dem Areopagiten 
eine Person sei, fest begründeten. Die lateinische Über- 


setzung, welche Skotus Erigena nach jener Hand- 
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schrift anfertigte, blieb für das Mittelalter die eigent- 
liche und erste Quelle, aus welcher man, des Griechi- 
schen nicht mehr kundig, die Lehren des D. schöpfte. 
Die großen Meister der Scholastik und Mystik, Dichter 
und Geschichtschreiber, Polyhistoren und Volksschrift- 
steller vertrauten jetzt unbedenklich dem „großen Diony- 
sius“ und sind überschwenglichen Lobes über ihn voll. 
Im Zeitalter des Humanismus erfolgten die ersten 
Stöße gegen die unsicheren Fundamente des hochragen- 
den Baues der Dionysiusliteratur. Aber nicht bloß La u- 
rentius Valla und, seinen Spuren folgend, Erasmus, 
weiterhin die Männer der Reformation, Luther, Skulte- 
tus, Dalläus u. a. zerstörten den Nimbus dieser Werke; 
auch unter den hervorragendsten katholischen Gelehrten 
verschlossen sich ein Kajetanus, Morinus, Sirmond, Pe- 
tavius, Lequien, Lenourry keineswegs den Schwierigkei- 
ten, welche der materielle Inhalt und die stilistische 
Form für eine Zurückdatierung der Schriften in die apo- 
stolische Zeit ihnen aufdrängten. Indes vermochten 
selbst die schlagendsten Gründe, mit welchen namentlich 
der Oratorianer Morinus in seinem Commentarius de 
sacris ecclesiae ordinationibus die Echtheit bekämpfte, 
die Mehrheit der Katholiken nicht zu überzeugen. Die 
literarische Kontroverse nahm eine riesige Ausdehnung 
an und wurde mit aller Intensität geführt, da berühmte 
Namen, wie Baronius, Bellarmin, Lansselius, Corderius, 
Halloix, Delrio, de Rubeis, Lessius u. s. w. für die alt- 
ehrwürdige Tradition eintraten. Im 19. Jahrhundert 
neigte sich die allgemeine Auffassung mehr und mehr 
der gegenteiligen Ansicht zu, namentlich die deutschen 
Theologen Möhler, Feßler, Döllinger, Hergenröther, Al- 
zog, Funk hielten mit ihrem ablehnenden Urteil nicht 
zurück. Da trat 1861 Franz Hipler mit seiner schon 
obenerwähnten Hypothese hervor. Große Gelehrsamkeit, 
gewandte Darstellung und die edle Absicht, von dem 
Manne, der so vielen Jahrhunderten als ein unantast- 
barer Zeuge aus dem frühesten Altertum der Kirche ge- 
golten hatte, den Verdacht einer bewußten Fälschung 
abzuwälzen, verschafften seinen Darlegungen eine sym- 
pathische Aufnahme seitens katholischer und protestan- 
tischer Forscher. Aber bei näherem Zusehen erwiesen 
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sich Hiplers Interpretationsversuche gewisser Stellen, 
an welchen sich D. den Anschein gibt, der Apostelschü- 
ler des heiligen Paulus zu sein, nicht genügend, um den 
vonHiplergewolltenSinn herauslesen zu kön- 
nen. Nicht die späteren Geschlechter haben sich in die- 
sem Punkte geirrt, wie Hipler meinte, sondern der Text 
ist wirklich so gestaltet, daß man von einer mit Absicht 
durchgeführten Fälschung sprechen muß. Der Name des 
Areopagiten dient dem unbekannten, dem Ausgange des 
5. und Anfang des 6. Jahrhunderts angehörenden Ver- 
fasser als fromme Maske, um sich leichter und wirk- 
samer bei den Lesern einzuführen. 

Noch vor Ablauf des 19. Jahrhunderts zog übrigens 
der edle Hipler selbst seine Ansicht zurück, nachdem er 
von den neuesten Ergebnissen der Dionysiusforschung, 
die sich an die Namen von Hugo Koch und des 
Herausgebers nachstehender Übersetzung knüpfen, 
Kenntnis erhalten hatte. Es erschienen nämlich 1895 
fast gleichzeitig die von H. Koch und J. Stiglmayr ganz 
unabhängig geführten Untersuchungen, welche auf glei- 
chen Wegen an das gleiche Ziel gelangten. Zur Grund- 
lage diente beiden eine Abhandlung des Neuplatonikers 
Proklus (411—485) „de malorum subsistentia“, welche 
nur in einer barbarischen lateinischen Übersetzung von 
Morbeka (Cousin, Paris 1864) erhalten ist. Eine ein- 
gehende Vergleichung dieser Schrift mit dem IV. Kapitel 
aus der Abhandlung von den „göttlichen Namen“ ($ 19 
— 35) ergab das überraschende Resultat, daß der Ver- 
fasser der Areopagitischen Werke jene Abhandlung des 
Proklus gründlich exzerpiert hat. Weitere Arbeiten der 
beiden genannten Theologen förderten ganze Reihen von 
Parallelen in Gedankenformen, bildlichen Wendungen 
und markanten Ausdrücken zu Tage, bei welchen sich 
D. als der entlehnende Teil, Proklus und andere frühere 
Schriftsteller als die Quelle darstellten. Demzufolge 
sind denn auch die kompetentesten Fachmänner, Bar- 
denhewer, Funk, Ehrhard, Diekamp, Rauschen, de Smedt 
S. J., Duchesne, Batiffol u. s. w., nicht minder die pro- 
testantischen Kenner der altchristlichen Literatur Gel- 
zer, Harnack, Krüger, Bonwetsch u. a. durchaus zu- 
stimmend einem solchen Resultate beigetreten. „Die 
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Akten über diese, die Jahrhunderte erfüllende Streit- 
frage sind demnach geschlossen“ (Gelzer). 


3. Über die Quellen der dionysischen Schriften. 


Während man früher die bei Dionysius einerseits 
und christlichen wie heidnischen Schriftstellern andrer- 
seits zu Tage tretenden Übereinstimmungen dahin er- 
klärte, daß die letztern eben aus ersterem geschöpft hät- 
ten, eine von der Verlegenheit erpreßte Annahme, läßt 
sich bei der nunmehrigen Datierung (5./6. Jahrh.) mit 
einer Fülle von Beispielen nachweisen, daß D. ebenso 
eine ganze Reihe von Vätern wie mehrere neuplatonische 
Schriftsteller gekannt und benützt hat. Er selbst gibt 
zwar als seine einzige und eigentliche Quelle nur die 
heiligen Schriften des Alten und Neuen Testamentes an 
und erwähnt nebenher einige Männer aus der aposto- 
lischen Zeit, von denen er ein paar kurze Zitate mit- 
teilt‘). Tatsächlich macht er von der heiligen Schrift 
den ausgedehntesten Gebrauch, um seine theosophischen 
Entwicklungen mit dem inspirierten Worte Gottes zu 
bekrältigen oder zu illustrieren. Er erlaubt sich hiebei 
manche willkürliche und gezwungene Auslegung und 
fügt bei andern Gelegenheiten Stücke von verschiedenen 
Texten in eine Schriftstelle zusammen. Seine Vorliebe 
für einen gesteigerten Ausdruck verleitet ihn auch, dem 
schlichten Wort der Schrift mit eigenmächtigen Verstär- 
kungsmitteln nachzuhelfen. Zahllos sind seine Paren- 
thesen: „wie die Schrift sagt“; aber nicht weniger oft 
bildet ein heiliger Text, freilich ganz subjektiv umge- 
prägt, den Untergrund der Gedankenführung. 

Unter den Vätern und kirchlichen Schriftstellern 
hat er besonders Clemens von Alexandrien, Origenes, 
Cyrillus von Jerusalem, Basilius, Gregor von Nazianz 
und Gregor von Nyssa, Chrysostomus und Cyrillus von 
Alexandrien benützt. Er kennt die Kirchengeschichte 


') Dazu gehören Clemens, Simon, Elymas, Justus, Bartholo- 
mäus, Karpus, Timotheus, Titus. Johannes. D. nenut auch einen 


‚ heidnischen Philosophen Apollophanes; es ist wohl möglich, dass 


" er diesen Namen aus Eusebius H. E. 6, 19 (M. s. gr. 20, 568) 


x 


entnommen hat. i 
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des Eusebius, die Schriften der Apollinaristen und die 
griechischen Liturgien. Selbstverständlich darf\er diese 
Quellen nicht nennen, weil er sonst den Schein eines 
Apostelschülers zerstören würde. Aber es ist ihm doch 
wieder nicht gelungen, alle verräterischen Spuren zu ver- 
wischen, obschon er sich dieses Kunstgriffes wohl be- 
wußt ist (c. h. XV, 8) und durch Verdunkelung der 
Sprache, ungebräuchliche Titulaturen und Hinweise auf 
geheime Überlieferungen für Unkenntlichkeit der ausge- 
hobenen Stellen zu sorgen sucht. 

Ein ähnliches Verfahren beobachtet er gegenüber 
seinen neuplatonischen Vorlagen‘): Plotinus, Jambli- 
chus, Porphyrius, Proklus, ebenso bei den Werken 
Philos, in denen er sich gleichfalls bewandert zeigt. Bei 
Benützung dieser Quellen war ihm noch größere Vor- 
sicht geboten, weil ihnen das nichtchristliche Kolorit zu 
benehmen und eine Anpassung an die christliche Ge- 
dankenwelt zu vermitieln war. Daher häufig ein plötz- 
liches Ausweichen und Abspringen vom zitierten Origi- 
naltext und Substituierung einer korrekten kirchlichen 
Wendung. Mehr als einmal ist jedoch vom neuplatoni- 
schen Gehäuse des Ausdrucks das eine oder andere 
Fragment stehen geblieben und starrt fremdartig in seine 
Umgebung hinein. 

Einen beträchtlichen Bruchteil des Inhaltes der 
sämtlichen Werke bilden die subjektiven Erkenntnisse 
des Verfassers, zu denen er auf einem doppelten Wege 
gelangt. Der eine Weg ist die allegorisch-my- 
stische Erklärung der bildlichen Ausdrücke der 
heiligen Schrift und der symbolischen Zeichen, Zeremo- 
nien und Gegenstände des christlichen Kultus. D. hat 
sich hier die Allegorese eines Origenes und eines Gregor 
von Nyssa zum Vorbild genommen. Er geht in die ein- 
zelnsten bildlichen Elemente und Nebenzüge, Beiwörter 


") Inwieweit D. unmittelbar aus Plato schöpfte, ist schwer zu 
bestimmen, weil die neuplatonische Literatur alle bemerkenswer- 
ten Gedanken, Bilder und Wendungen des Altmeisters reproduziert. 
Eine wörtliche Uebernahme aus Gorgias 470 © findet sich im Epi- 
log zu d. d. n.13, 4: umö& dmordung plAov dvöoa EBeoyeröv. 
Aber solche Floskeln waren zur Zeıt des D. bereits als traditio- 
nelles Gut aus der klassischen Zeit im Kurse, 

Stiglmayr, Dionys, Areop. B 


XVII Dionysius Areopagita 


und Metaphern ein, um aus der bildlichen, sinntälligen 
Umhüllung den geistigen Gehalt herauszuschälent). 
„Das Ähnliche im Unähnlichen‘“, die Analo- 
gien des Höheren, die im Niedern wiederkehren, aufzu- 
decken, das Unsichtbare im Spiegel des Sichtbaren nahe- 
zurücken, das ist seine Wonne und seine ihm wohl be- 
wußte Stärke (c. h. II, 4. XV, 5. u. 8). Einen wahren 
Tummelplatz derartiger mystischer Deutungen, vom grü- 
belnden Verstande erzwungen, bietet das letzte Kapitel 
der „himmlischen Hierarchie“. Die „symbolische Theo- 
logie“, welche D. dem Titus schickt (ep. IX, 6), ist nach 
des Verfassers eigenem Urteil eine „vortreifliche Auf- 
finderin“ aller symbolischen Sachen. 

Der andere Weg zu neuem Gedankenmaterial ist 
deretymologische. D. sucht insbesondere in der 
Abhandlung von den „göttlichen Namen‘ und in der 
„himmlischen Hierarchie“ aus dem Etymon des betref- 
fenden Gottes- oder Engelnamens eine Reihe von Be- 
stimmungen zu erschließen, die sich indessen vielfach 
berühren und nur synonyme Umschreibungen ein und 
desselben Begrilfes sind. Er sagt selber c. h. VII, 1: 
„Jeder Name der himmlischen Geister enthält einen 
Aufschluß über jegliche Eigentümlichkeit.“ Demgemäß 
reproduziert er nicht bloß die naiven Etymologien, wie 
sie im Kratylus Platons vorkommen, sondern beutet 
auch die Ausdrücke doovoı, Övväusız, nuouömreg U. S. W. 
möglichst ergiebig aus. Selbst die hebräischen Worte 
Seraphim und Cherubim erklärt er nach der griechischen 
Übersetzung &unonorai und yuoız yroceoc in breiter Aus- 
führung der Nominalbedeutung. Mancherlei naturwis- 
senschaftliche Reflexionen machen sich nebenher gel- 
tend, wenn er z. B. von den Eigenschaften des Feuers, 
des Lichtes, der Wärme, des Schalles spricht. 


4. Die stilistische Seite der Schriften. 


Die stilistische Eigenart des D. ist von jeher aufge- 
fallen und das mit vollem Rechte. Weder vor ihm noch 


') Im Briefe an Titus (ep. IX, 2) erklärt D. die ganze sicht- 
bare Welt als eine durchscheinende Hülle der unsichtbaren Eigen- 
schaften Gottes, indem er sich auf Röm. 1, 20 beruft. 

n 


uf 
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nach ihm kennen wir einen Schriftsteller, dem eine so 
ungewöhnliche Diktion eigen wäre. Es hat nicht an be- 
geisterien Bewunderern dieses Stiles gefehlt, in dem 
einer derselben sozusagen die Sprache der Engel zu 
hören vermeinte!). Aber das Urteil war hier offenbar 
von der irrigen Voraussetzung beeinflußt, daß der heilige 
Paulus seine höchsten Entzückungen und Visionen dem 
Verfasser, seinem Schüler vom Areopag, unmittelbar 
mitgeteilt habe. Nüchterne Beurteiler, wie z. B. Mori- 
nus, sprechen dagegen von „asiatischem Schwulste“, 
rügen die ungewöhnlichen, mitunter riesigen Komposita, 
die überladenen, schwerfälligen Perioden und die end- 
lose Häufung von Nebenbestimmungen, welche bei jeder 
Gelegenheit wiederkehren. Auf jeden Leser muß eine 
solche Darstellung zunächst abschreckend wirken und 
eine gewisse Energie herausfordern, wenn er die Lektüre 
nicht bald wieder aufgeben will. Besonders unangenehm 
berührt die Wahrnehmung, daß der Enthusiasmus des 
Verfassers öfters nicht lange genug vorhält und dann 
durch die gesteigerten und forcierten Sprachmittel, hoch- 
tönenden Worte und Phrasen und Häufungen von Syno- 
nymen ersetzt werden soll. Die in der kirchlichen Lite- 
ratur und Kultpraxis herkömmlichen Ausdrücke klingen 
unserm Hierophanten zu gewöhnlich. Er sucht und 
hascht nach seltsamen, vielfach heidnischen Ursprung 
verratenden Benennungen sogar für offizielle Ämter, 
kirchliche Zeremonien und die heiligen Sakramente?). 
. Er bildet hinwieder ganz neue Wörter durch kühne Zu- 
sammensetzungen mit —aoyia, —EiÖNg, —NOENMIS, aUTO—, 
ie00—, ümeo— u. s. w. Wenn dergleichen Komposita auch 
schon früher vorkommen, so hat er doch den Kreis der- 
selben erheblich erweitert. Er kann sich gar nicht genug 
tun in Superlativen, in Negationen, selbst in negierten 
üneo— (z. B. üneoayvoorog). In Wortspielen (z. B. öuöroo- 


») Vgl. die Disputatio Lansselü bei M. s. gr. 4, 1001 C (aus 
einem Schreiben des L. Lessius). x 

2) So spricht er statt von doyxıegeis oder Emrioxostor immer 
von ieodeyaı, statt moeoßöreooı Sagt er immer legeig, statt ÖLd- 
xovoı das gewählte Agırovoyoi; den Propheten nennt er ömop7)- 
ng, den weihenden Bischof reierdoyng, den Zelebrant ieoore- 
Aeorıjs, den Mönch Vegarevris, die Engel Evaöes. 


Pr 
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nos — 6U0TO0moS, VEoAoyia — VEovoyla; uadeiv — madelv 
u. ü. aus älteren Quellen) und insbesondere in gewissen 
Redefiguren (Oxymoron, Paronomasie, Repetitio) leistet 
er das denkbar Mögliche‘). Wo ihm bei seiner fleißigen 
Lektüre irgend ein auflälliger Ausdruck, der eine mo- 
mentane Wirkung beim Leser nicht verfehlt, vorgekom- 
men ist, da hat er ihn gewiß behalten und ihn später bei 
seiner eigenen Schriftstellerei pretiös verwertet?). Er 
läßt uns selbst einmal einen Blick in seine diesbezüg- 
lichen Grundsätze tun, denn d. d. n. IV, 11 sagt er ge- 
radezu: „Wenn der Geist vermittels der sinnfälligen 
Vorstellungen zu spekulativen Erkenntnissen Änregung 
zu finden trachtet, dann verdienen die signifikanteren 
Vermittlungen der Sinneswahrnehmung, die Worte von 
deutlicherer Schärfe, die eindringlicheren Momente der 
sichtbaren Welt durchaus den Vorzug“. Es ist aber nicht 
zu verkennen, daß sich D. nach Möglichkeit in einer 
sprachlichen Grenzzone bewegt, d. h. solchen mehr un- 
gewöhnlichen Ausdrücken den Vorzug gibt, welche zu- 
gleich bei den neuplatonischen und dem einen oder an- 
dern christlichen Schriftsteller schon vorkommen. .So 
ist z. B. deoA6yoı — inspirierte Schriftsteller, sei es des 
alten oder neuen Testamentes, auch aus Athanasius u.a. 
mehrmals zu belegen; ieodoyns, uoorns, Viaoog u. a. liest 
man bei Eusebius von Cäsarea, öıaooıng bei Origenes, 


') So z.B. d.d. n. Il, 2 rd Exei xeiueva PEOvVOoEIV... &v 
ci) Poovoäd r@v Aoyiov PO0OVEOBULEVOL Kal Moog abr@v Elg 
To POE0VEOÜOVTaSs adrd P90voeiodaı Övvauobuevor. Oder 
d. d. n. II, 5 xa9’ äg (sc. Öwgeag) Er T®v ueroy®v xal TOv 
METEXOVTOV buveiraı TA AUEHERT@G HEeTeyoueva. 

?) So nennt er den Taufbrunnen e. h. II, 2, 7 unroa ug 
viodeoiag „Mutterschoß der Kindesannahme“, während Clem. v. 
Al. vor ihm einfacher gesagt hatte wjroa Ööarog strom. 4, 25 
(M. s. gr. 8, 1369 A) und Cyrill v. Jerus. in verständlicher Er- 
weiterung dÖöw_ kai rapog dulv Eyivero nal unmo cat. 20 (M. 
s. gr. 83. 1080 C), Ein Beispiel im Stil des Proclus: &vag wa- 
oov Evadov theol. Plat. p. 132 — &vag Evomorög Andong &vä- 
öog Dion. d. d. n. I, 1. Hin und wieder trifft es sich dann, 
daß; der einzelne aus dem Kontext ausgehobene Ausdruck kaum 
mehr verständlich ist. So nennt D. e. h. III, 3, 6 die Ungetauften 
aneoıodinıyrroi. Die Anspielung auf Exod. 19 macht Gregor v. 
Nyssa de vita Moys. (M. 44, 377) leichter erkenntlich. 


hi 
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xadmysuov, ein Lieblingswort des Proklus, findet sich auch 
bei Gregor v. Nyssa; Veoanevrig — Mönch sagt Clemens 
v. Al., ouuuborng brauchte im ironischen Sinn Basilius d. 
Gr. Besonders stark ist die Terminologie des Clemens v. 
Al. ausgebeutet, der seinerseits eine Menge von den der 
antiken Mysteriensprache angehörigen Ausdrücken in 
seine Darstellung christlicher Wahrheiten herübernahm. 
Es bleibt aber immer eine auffällige Tatsache, daß D., 
der doch zu einer Zeit schrieb, wo die christliche Litera- 
tur sich in dieser Hinsicht geläutert hatte, wieder so be- 
harrlich und zielbewußt nach dem für Christen allmäh- 
lich außer Kurs gesetzten Sprachgut zurückgriff. 


5. Der Verfasser. 


Am sichersten läßt sich vorab die Zeit datieren, in 
welcher der merkwürdige Autor seine Schriften erschei- 
nen ließ. Sie ist eingeschränkt auf etwa dreißig Jahre, 
ungefähr 485—515, denn vor dem Tode des Proklus 
(f 485), dessen Werke so ausgiebig kompiliert und 
christlichen Interessen dienstbar gemacht sind, mochte 
D. schwerlich eine solche Publikation wagen. Auch das 
im Jahre 482 erlassene Henotikon des Kaisers Zeno 
scheint für D. nicht bloß zu existieren, sondern auch ein 
besonderes Interesse zu besitzen. Zu der untern Zeit- 
$renze werden wir durch den Umstand hingeleitet, daß 
im zweiten Dezennium des 6. Jahrhunderts bereits Ver- 
weisungen auf die Areopagitischen Schriften auftreten, 
bei Severus, Patriarch von Antiochien 512—518, und bei 
Andreas, Bischof von Cäsarea in Kappadozien, um 520. 
— Was die Heimat der Schriften betrifft, so muß vor 
allem Syrien in Betracht kommen. Die frühesten litera- 
rischen Zeugnisse über sie stammen zumeist aus Syrien, 
bzw. Palästina. Die aus den liturgischen Andeutungen 
zu erschließenden Indizien weisen gebieterisch auf Sy- 
rien‘). Gerade dieses Land ist für die allgemeine Ent- 
wicklung der mystischen Literatur mit seinen vielen Klö- 
stern von der höchsten Bedeutung gewesen. Syrien bil- 


1) Vgl. die in der Zeitschr. f. kath. Theol. B. XXXIII (1909) 
8. 383 jüngst nach Rahmani mitgeteilten Parallelen üder die Bi- 
schofs-, Priester- und Diakonenweihe. 
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dete endlich den fruchtbarsten Nährboden für eine Un- 
menge pseudepigraphischer Schriften; es war das Land, 
wo ein Pseudo-Clemens und Pseudo-Ignatius, wo die 
apollinaristische Schule ihre gefälschten Produkte zu 
Markte brachten. Girörer, Lools, Frothingham, in neue- 
ster Zeit H.Kochu. a. haben sich unter solchen Um- 
ständen lieber für Syrien als das mitunter geltend ge- 
machte Ägypten entschieden. 

Die geistige Physiognomie des Verfassers 
tritt mehr in schattenhaften als hell beleuchteten Zügen 
hervor. D. verrät einen hochfliegenden Sinn, Begeiste- 
rung für große, umfassende Ideen, Durst nach höchsten 
Erkenntnissen, unermüdliches Lesen und Betrachten, 
religiösen Enthusiasmus und pietätsvolle Anerkennung 
der Autorität. Sein Benehmen gegenüber den äußeren 
Verhältnissen und den kirchlich-politischen Wirren der 
Zeit kennzeichnet sich durch berechnete Zurückhaltung, 
Friedensliebe und Versöhnlichkeit. Die wenigen bio- 
graphischen Notizen, welche er direkt über sich selber 
einstreut, müssen aber mit aller Vorsicht aufgenommen 
werden, weil er, wenn er anders die Fiktion ein Apostel- 
schüler zu sein aufrecht erhalten wollte, nur mit äußer- 
ster Behutsamkeit von sich reden durfte. Wenn er als 
ein Richter vom Areopag erscheinen wollte, so konnte 
er doch immerhin von sich sagen, daß er im Heidentum 
geboren und erzogen worden sei (c. h. IX, 3), daß ihm 
die hellenische Weisheit nicht fremd geblieben (ep. VII, 
2) und daß er nach seiner Bekehrung mit großem Eifer 
die heiligen Schriften (Schweigen über die Väter!) stu- 
diert habe (c. h. I, 1. 2. 3 u. s.). Klingt es aber wahr- 
scheinlich, daß er, als nachmaliger, vom heiligen Paulus 
eingesetzter Bischof von Athen (Euseb. hist. eccl. 
III, 4), „ein untergeordneter Lehrer Neuge- 
taufter“ gewesen sei und zu deren Nutzen im Auftrage 
seiner Obern diese Werke geschrieben habe? Es 
scheint vielmehr, daß D. gelegentlich aus der Rolle tällt 
und wider Willen einige wahre persönliche Andeutungen 
gibt, die aber natürlich äußerst mager ausfallen. 

Hier wäre auch die Stelle, nach der wirklichen Ten- 
denz zu fragen, welche den merkwürdigen Mann zur Ab- 
fassung seiner Schrilten bestimmte. Die Antwort ist ver- 
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schieden gegeben worden. Die einen halten es für wahr- 
scheinlich, daß ein heidnischer Konvertit beim Eintritt 
in das Licht der christlichen Wahrheiten mit staunendem 
Enthusiasmus erfüllt worden sei, weil er zwischen dem 
früher verehrten neuplatonischen System und der jetzt 
erschlossenen christlichen Gedankenwelt soviele frap- 
pante Ähnlichkeiten zu entdecken vermeinte. Im Drange 
nach einer intellektuellen Ausgleichung habe er dann 
diese Werke geschrieben, um sich über die wogende 
Fülle seiner Vorstellungen und Ideen zu orientieren. 
Dazu kam, wie manche glauben, allerdings auch die gute 
Absicht, die ehemaligen Gesinnungsgenossen mit dem 
Christentum zu versöhnen, das ihnen möglichst mund- 
gerecht gemacht werden sollte. Es fehlte auch nicht an 
Stimmen, welche den Verfasser nur als einen scheinbaren 
Christen ausgaben, der dem kirchlichen Literatur- und 
Lebenskreise die äußere Form abgeborgt habe, um seine 
im Grunde heidnischen und pantheistischen Anschauun- 
gen darin zu verstecken. Die ehemaligen Verteidiger der 
Echtheit der Schriften wagten natürlich keinen Zweifel 
an der Orthodoxie des Pseudo-Areopagiten, sie vindi- 
zierten ihm vielmehr die größten Verdienste um die 
kirchliche und insbesondere mystische Wissenschaft. Der 
Dominikaner Leguien durchforschte mit großem Scharf- 
sinn alle Stellen in den christologischen Ausführungen 
des Verfassers und trug kein Bedenken, ihn als Mono- 
physiten (Petrus Fullo oder einer aus dessen Kreise) zu 
bezeichnen. Unsere Ansicht haben wir schon im Jahres- 
programm 1895 ausgesprochen und sehen keinen Grund 
davon abzugehen, daß nämlich die Schriften in der Zeit- 
sphäre des kaiserlichen Henotikons (482) entstanden 
sind und von einem Anhänger jener Mittelpartei her- 
rühren, welche zwischen den schrofferen Monophysiten 
und den strengeren Orthodoxen eine Einigung herbeizu- 
führen suchte. 


6. Zur Literatur. 


Die immense Literatur, welche während des Mittel- 
alters und in der neuern Zeit über den Pseudo-Areopa- 
giten erwachsen ist, mag man bei Chevalier nachsehen. 
Wichtigere direkte Bearbeitungen aus früherer Zeit sind 
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zunächst die lateinischen Übersetzungen von Skotus Eri- 
gena (s. oben S. IX), trotz der zahlreichen Mißverständ- 
nisse und der sprachlichen Barbarismen eine für jene 
Zeit phänomenale Leistung; von Johannes Sarrazenus 
(1170) und Robert Grosseteste (1220), zwei Engländern; 
von Thomas von Vercelli (1400), Ambrosius Camaldu- 
lensis (1436) und Marsilius Ficinus (1492), die beiden“ 
letztern schon durch ihre gebildete Diktion in gewaltigem 
Abstande von den früheren; von Faber Stapulensis und 
Perionius im 16. Jahrh.; von Lanssellius und Corde- 
rius (1634). Die letzgenannte Übersetzung ist mit ihrem 
griechischen und lateinischen Texte bis auf unsere Tage 
maßgebend geblieben, obgleich sich das Bedürfnis nach 
einer kritischen Ausgabe in moderner Editionstechnik, 
welche den ganzen Bestand der Handschriften und die 
sehr alten syrischen Übersetzungen zu Rate zöge, drin- 
gend fühlbar macht. Von den großen Kommentaren der 
Scholastiker seien wenigstens die folgenden vier hervor- 
$ehoben: der Kommentar des Hugo von St. Viktor, aus- 
$ezeichnet durch seine Wärme und gemütvolle Idealität, 
das Erläuterungswerk des Albertus Magnus von mäch- 
tisstem Umfange und Reichtum, die meisterhafte Erklä- 
rung der Abhandlung von den „göttlichen Namen“ durch 
Thomas von Aguin und endlich die alles Frühere groß- 
artig zusammenlassenden „Elucidationes“ des frommen 
Karthäusers Dionysius, des doctor ecstaticus (Bd. XV 
und XVI der neuen Ausgabe seiner Werke). 

Über die neuere Literatur orientiert am schnellsten 
Bardenhewers Patrologie 3. Aufl. S.463 ff. Hier 
seien daraus nur die Hauptschriften notiert, welche den 
Umschwung in der Frage herbeiführten: J.Stiglmayr 
S. J., der Neuplatoniker Proklus als Vorlage des sog. 
Dionysius Areop. in der Lehre vom Übel. Histor. Jahrb. 
XVI (1895), 253—273, 721—748. Derselbe: Das Auf- 
kommen der Pseudo-Dionysischen Schriften und ihr Ein- 
dringen in die christl. Literatur bis zum Laterankonzil 
649 (Progr.), Feldkirch 1895. Derselbe: Sakramente u. 
Kirche nach Pseudo-Dionysius — und — Die Eschatolo- 
gie des Pseudo-Dionysius, zwei Artikel in der Ztschr. 
für kath. Theol., Bd. XXII (1898) 246—303 u. XXIII 
(1899) 1—21, auf welche ich hier mehrfach zurückgrei- 
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ten konnte. H. Koch, der pseudepigraphische Charak- 
ter der dionysischen Schrilten, Theol. Quartalschr. 
LXXVII (1895) 353—420. Derselbe: Proklus als Quelle 
des Pseudo-Dionysius Areopagita in der Lehre vom 
Bösen. Philologus LIV (1895) 438-454. Derselbe: 
Pseudo-Dionysius Areop. in seinen Beziehungen zum 
Neuplatonismus und Mysterienwesen, Mainz 1900. 


7. Die vorliegende Übersetzung. 


Eine Übersetzung der Dionysischen Werke ins Deut- 
sche hat mit mannigfachen Schwierigkeiten zu ringen. 
Engelhardt (Sulzbach, 1823) hat sich die Sache in- 
sofern zu leicht gemacht, als er eine Menge Gräzismen 
wörtlich übersetzte und auch sonst allzugetreue Nach- 
bildungen der griechischen Termini und Konstruktionen 
sich erlaubte, welche dem deutschen Sprachgefühl wider- 
streben. Dazu kann ihm der schon von andern erhobene 
Vorwurf nicht erspart werden, daß an merkwürdig vie- 
len Stellen der Sinn durchaus verkehrt wiedergegeben 
ist. Storf (Kempten, 1877), mein Vorgänger in der 
„Bibliothek der Kirchenväter“, hat sich zwar ehrlich be- 
müht, dem spröden Original gerecht zu werden, aber 
mehr als einmal scheint ihm doch die Kraft zu erlahmen, 
so daß er entweder auf sklavische Übertragungen oder 
schiefe Umschreibungen und schleppende Anfügungen 
herabsinkt. Seine Einleitung erscheint ferner nach dem 
jetzigen Stand der Frage antiquiert und die Anmerkun- 
gen bieten einen allzu dürftigen Gehalt. Unter den aus- 
ländischen modernen Übersetzungen ist es besonders die 
französische von Darboy (Paris, 1845), aus welcher 
man für das richtige und feine Erfassen des griechischen 
Textes lernen kann. Leider wird an schwierigen Stellen 
die Übersetzung eher zu einer Paraphrase. Der nach- 
stehende Versuch einer neuen, selbständigen Übersetzung 
will nach Möglichkeit die beiden Klippen eines allzu 
mechanischen Anschlusses an das Original und einer un- 
nötig freien Abweichung von demselben vermeiden. Cha- 
rakteristische Redeweisen des Autors, die sich noch er- 
träglich verdeutschen lassen, wie z. B. deaoyia „Urgott- 
heit“, deonapadorog „gotteingegeben“ (— inspiriert), nAuo- 
teunrog „sonnenerzeugt“ glaubte ich möglichst beibehalten 
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zu sollen, um wenigstens in etwa das eigenartige Kolorit 
zu wahren. Vielfach mußte aber die dem griechischen 
Idiom mögliche Kürze, welche in den Komposita erreicht 
wird, geopfert werden. So z. B. dürfte ein Ausdruck 
wie reieraoyns, eigentlich „Weiheurheber“, ieooreAsonis 
eigentlich „Weiheheiligender‘‘ und viele andere kaum 
anders als durch eine knappe Umschreibung wiederzu- 
Seben sein. Die Vorliebe des D. für allgemein gehal- 
tene Termini, wobei namentlich reizen), rei&w, ieods und 
ähnliche einen breiten Umfang einnehmen, gibt seiner 
Diktion oft etwas Vages und Verschwommenes. Im In- 
teresse der Deutlichkeit habe ich häufig die engere Be- 
deutung, die dem Worte nach dem Kontext zukommt, 
übersetzt. Über andere zweckdienliche Abweichungen 
geben die Anmerkungen Aufschluß. Besonderes Augen- 
merk wurde der Wiedergabe der langen Perioden zuge- 
wendet. Bei der unumgänglichen Notwendigkeit, sie oft 
in kleinere Sätze aufzulösen, durfte nafürlich der Ein- 
blick in das logische Verhältnis der vielen Partizipien 
und Konjunktionalsätze nicht eingebüßt werden. Um be- 
züglich der Erklärung fremdklingender Ausdrücke die 
Rubrik der Anmerkungen zu entlasten, hielt ich es für 
angemessen, jedem Paragraphen eine gedrängte Inhalts- 
angabe mit Verwendung der gewöhnlichen Termini vor- 
auszuschicken, so daß der sachliche Gehalt sofort be- 
hoben werden kann. Die Einteilung nach Kapiteln und 
Paragraphen ist nach der Ausgabe von Corderius beibe- 
halten, obwohl sie leider bei manchen Paragraphen un- 
gereimt und zweckwidrig erscheint. Es wären sonst für 
den Leser bei Vergleichung der Übersetzung mit dem 
Original neue Schwierigkeiten entstanden. Den Varian- 
ten gegenüber, welche Corderius in sehr bescheidenem 
Maße mitteilt, kann man sich ziemlich ablehnend ver- 
halten. Gelegentlich habe ich einen olfenbaren Fehler 
im rezipierten Text nach der Forderung des Zusammen- 
hanges verbessert. Auch die Scholien boten in einigen 
wenigen Fällen einen belehrenden Wink für die richtige 
Lesart. 


HIMMLISCHE HIERARCHIE 


KAPTIIEMT 


Der Presbyter Dionysius an den Mitpresbyter 
Timotheus.:) 


Jede göttliche Eingebung tritt aus Güte in buntge- 
brochenem Lichte in die der Vorsehung unterstellte Welt 
hervor und bleibt doch einfach. Aber noch mehr, sie 
bildet auch die Wesen, in welche sie einstrahlt, ins Eine 
um. 


$1. 

Gleich allen Gaben Gottes steigt auch der Strahl 
göttlicher Erleuchtung vom Vater hernieder; er führt 
aber auch hinwieder zu der einen Quelle empor und be- 
wirkt Einheit und Ähnlichkeit mit Gott. 


Jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk 
kommt von oben, indem es vom Vater der Lichter herab- 
steigt). Aber jedes Hervortreten der vom Vater erreg- 
ten Lichtaustrahlung, welche gütig verliehen zu uns 


') 1. Petr. 5, 1: Die Presbyter unter euch ermahne ich 
als Mitpresbyter u. s. w. Die Anletınung an die Schriftstelle 
will den Schein erwecken, dass D. auf derselben hierarchischen 
Stufe wie Timotheus steht. Vgl. oben S. XVIIL. 3 

2) Jak. 1, 17. Vgl. eine ähnliche Verwendung der Schrift- 
stelle bei Oyrillus von Alex. in Joann. 1. IV [c. VI, 65, 66] (M. 
s. gr. 73, 605 D): Die vornehmste Gabe des „Vaters der Lichter“ 
besteht in der Verleihung geistlicher Erkenntnis. D. gibt aber 
dem Gedanken eine Ergänzung, die durchaus der neuplatonischen 
Grundidee von mo0oÖog und Errioroopij entspricht und zu zahl- 
reichen Sätzen bei Proklus eine Parallele bildet (theol. Plat. IV, 
16; inst. theol. c. 146). Das abermalige Zurückgreifen auf die 
heilige Schrift (Roem. 11, 36) ermöglicht die christliche Fassung 
der Lieblingsidee des Proklus vom xÖxAog. Somit erscheint gleich 
der Eingang der c. h. als ein typisches Beispiel für die amalga- 
mierends Methode des D. Andrerseits hat schon Clemens v. Al. 
strom. 4, 25 (M. s. gr. 8, 1365 B) die grandiose Konzeption vom 
KiRAog Taoov Tov Övvduesov (Christus A et 2) ausgesprochen. 

Stiglmayr, Dionys Areop., Himml. Hierarchie, 1 
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dringt, führt uns auch hinwieder als eine in Eins gestal- 
tende Kraft aufwärts und vereinfacht uns und wendet 
uns wieder zur Einheit des Vaters, der vereinigt, und zu 
seiner vergottenden Einfachheit zurück. Denn aus ihm 
und zu ihm hin ist alles, wie das heilige Wort sagt"). 


Eu 


1) Unter Anrufung Jesu möge man an das Studium 
der heiligen Schriften herantreten, um aus ihnen Er- 
kenntnisse über die himmlischen Geister zu schöpfen. 
2) Das geistige Schauen auf die Lichtergießung des Va- 
ters soll uns dann von dem Anblick der sinnfälligen Ab- 
bilder hinweg zu dem einfachen Strahl (der Offenbarung) 
emporheben. 3) Wenn dieser Strahl auch, um die der 
Vorsehung unterstehenden Wesen in Eins zu gestalten 
und mit sich zu vereinigen, in eine Vielheit austritt, so 
verharrt er doch in seiner Einheit und gliedert sich seine 
Adepten einheitlich ein. 4) Nur auf diese Weise, wenn 
der göttliche Strahl, durch mannigfache Hüllen verdeckt, 
für unsere (geistig-sinnliche) Natur moderiert ist, kann 
er uns aulleuchten. 


Laßt uns also Jesus anrufen, das Licht des Vaters, 
das wirkliche, wahrhafte Licht, welches einen jeden 
Menschen erleuchtet, der in die Welt kommt?), durch 
welchen wir den Zutritt zum Vater, dem Urquell des 
Lichtes, erlangt haben, und so dann zu den von den 
Vätern überlieferten, in den heiligsten Schriften enthal- 
tenen Erleuchtungen nach Möglichkeit emporblicken. 
Die von ihnen auf sinnbildlichem und anagogischem 
Wege uns geoffenbarten Hierarchien der himmlischen 
Geister wollen wir, soweit es in unserer Macht liegt, zu 
schauen suchen, die ursprüngliche und überursprüngliche 
Lichtergießung des urgöttlichen Vaters (welche uns die 
seligsten Hierarchien der Engel in bildlich geformten 
Zeichen offenbart), mit immateriellen und zuckungsfreien 
Augen des Geistes aufnehmen und dann hinwieder von 


1) Röm. ‚11, 36. 

2) Joann. 1, 9. Die Bitte um den göttlichen Beistand vor 
Beginn einer Abhandlung, insbesondere zum Christus Logos, ist 
seit Origenes den Vätern geläufig. Proklus betet so nach seinen 
Standpunkt im Eingang der theol. Plat.=* 
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ihr aus zu ihrem einfachen Strahl uns erheben!). Denn 
dieser selbst verliert ja auch nie etwas von der ihm 
eigenen einheitlichen Einfachheit”), während er sich zum 
Zwecke der anagogischen und einigenden Anpassung an 
die von der Vorsehung geleiteten Wesen vervielfältigt 
und (zu ihnen) austritt. Er bleibt vielmehr innerhalb 
seiner selbst in unbeweglicher Selbstgleichheit un- 
erschütterlich und dauernd fest und zieht diejenigen, 
welche geziemend zu ihm emporblicken, ihrer Natur ent- 
sprechend (zu sich) empor und gestaltet vermöge seiner 
(eigenen) Wesenseinheit, die eine vereinfachende Kraft 
besitzt, auch in ihnen das Eine. Denn es ist gar nicht 
möglich, daß der urgöttliche Strahl in uns hereinleuchte, 
es sei denn, daß er durch die bunte Fülle der heiligen 
Umhüllungen, welche einen höhern Sinn enthalten, ver- 
deckt und in väterlicher Fürsorge unseren Verhältnissen 
naturgemäß und entsprechend angepaßt sei. 


$ 3. 


1) Die Rücksichinahme auf unsere geistig-sinnliche 
Natur hat Gott bestimmt, unsere „kirchliche Hierar- 
chie“ nach demselben Grundgesetze zu gestalten wie die 
„himmlische Hierarchie“, daß wir nämlich im Sinn- 
fälligen das Unsichtbare erlassen. 2) Unser Erkenntnis- 
vermögen ist zunächst auf die wahrnehmbaren Erschei- 
nungen der Sinnenwelt, auf sichtbare Kultiormen ange- 
wiesen, um sich ihrer als einer handgreiflichen Leitung 
zu bedienen und so die Engelwelt nachzuahmen. 3) Weil 
wir der himmlischen Hierarchie im heiligen (liturgischen) 
Dienst zugesellt sein sollen, sofern wir eine Nachbildung 
ihres himmlischen Priestertums darstellen, deshalb hat 
Goit in der Bildersprache der heiligen Schriften die 
Engel unserem Vorstellungsvermögen nahe gebracht, da- 
mit wir vom Sinnlichen zum Geistigen aufsteigen können. 


Deshalb hat auch die heilige Satzung, welche dem 


Urquell aller Weihen entstammt, unsere heiligste 


2) Vgl. 2 Cor. 8, 18.} 

*) Die Lesart &vörnrog verdient den Vorzug vor Evöornrog, 
weil D. die Zusammenstellung von Wörtern desselben Begriffes 
(hier &vırı) &vörng) mit Absicht vorzunehmen liebt. 


1* 
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(kirchliche) Hierarchie in der Form gewährt, daß sie 
dieselbe einer überweltlichen Nachahmung der himm- 
lischen Hierarchie würdigte und diese eben erwähnten 
immateriellen Hierarchien in materiellen Gestalten und 
zusammengesetzten Gebilden auf mannigfach verschie- 
dene Weise darstellte). Wir sollen nämlich unserer 
eigenen Natur entsprechend von den heiligsten Gebilden 
aus zu den einfachen und bildlosen Aufschwüngen und 
Verähnlichungen erhoben werden. Denn es ist unserm 
Geiste gar nicht möglich, zu jener immateriellen Nach- 
ahmung und Beschauung der himmlischen Hierarchien 
sich zu erheben, wofern er sich nicht der ihm entspre- 
chenden handgreiflichen Führung bedienen wollte. Und 
diese findet er darin, daß er die in die äußere Sichtbar- 
keit iretenden Schönheiten als Abbilder der unsicht- 
baren Herrlichkeit studiert, darin daß er die sinnlich 
wahrnehmbaren Wohlgerüche als Typen der geistigen 
Ausstrahlung und die materiellen Lichter als ein Sinn- 
bild der immateriellen Lichtergießung betrachtet; darin 
daß er die ausführlichen heiligen Lehrvorträge als einen 
Widerhall der geistigen, in Beschauung gewonnenen Be- 
friedigung, die Rangstufen der irdischen (kirchlichen) 
Ordnungen als einen Abglanz des harmonischen und 
wohlgeordneten Verhältnisses zum Göttlichen, die Teil- 
nahme an der göttlichen Eucharistie als eine Darstellung 
der Gemeinschaft mit Jesus erkennt”). Und das Gleiche 


') Vgl. unten e. h. 1, 2, wo eine eingehende Vergleichung 
der beiden Hierarchien durchgeführt wird. Das schöne Wort 
„Hierarchie“ ist vor D. nicht nachweisbar ; es bedeutet „Heils- 
ordnung“. Die persönliche Bezeichnung ieodozng ist schon vor- 
christlich und bedeutet den Verwalter des Vermögens und Inven- 
tars bei einem Tempel. Vgl. Ztschr. f. kath. Theol. XXII (1898) 
8. 180 ff. 

?) Dem \erfasser steht die glänzende Feier der Liturgie in 
einem Tempel vor Augen. Die Annahme dürfte nicht zu gewagt 
sein, dass der Anblick der nach ihren Rangstufen den Altar um- 
gebenden Kleriker die Idee von den Rangordnungen der Engel in 
ihm wachrief, die er dann mit Zuziehung neuplatonischer Gedan- 
ken weiter ausbaute. Aber auch Clem. v. Al. (strom. 6, 13 M. 
9, 828 C) sieht schon in den Stufen der bischöflichen, priester- 
lichen und Diakonenwürde Nachbilder (wunuara) der Herrlich- 
keit der Engel. 
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gilt von allen übrigen Dingen, welche den himmlischen 
Naturen auf eine überweltliche, uns aber auf eine sym- 
bolische Weise gewährt sind. 

Um dieses uns entsprechenden Weges der Vergött- 
lichung willen offenbart uns die menschenfreundliche 
Urqueile aller Weihe die himmlischen Hierarchien und 
vollendet unsere Hierarchie durch die möglichst treue 
Verähnlichung mit dem gottähnlichen Priestertum jener 
zur Mitgenossin im heiligen Dienste!). Das also ist der 
Grund, weshalb sie uns die überhimmlischen Geister in 
sinnlisch wahrnehmbaren Bildern durch die mit heiligem 
Griffel in den heiligen Schriften gezeichneten Umrisse 
dargestellt hat, um uns so vermittels des Sinnlichen zum 
Geistigen und von .den heilig umrissenen Sinnbildern 
aus zu den einfachen Höhenspitzen der himmlischen 
Hierarchien emporzuführen. 


KAPITEL Il 


Das Göttliche und Himmlische wird geziemend auch 
durch die nicht ähnelnden Sinnbilder veranschaulicht. 


Sul: 

1) Angabe der Disposition: Zweck der Hierarchie, 
ihre Vorteile, die himmlischen Chöre selbst, die 
plastischen Darstellungsmittel für diesel- 
ben, Abwehr von körperlichen, groben 
Vorstellungen, zu welchen die bildlichen Aus- 


!) Eine schöne Ausführung in ähnlichem Sinne findet sich 
schon, um von Eusebius und andern zu schweigen, bei Gregor v. 
Nyssa de vita S. Ephr. M. s. gr. 46, 849 C. Er bittet den hei- 
ligens Vater Ephräm, dass er am himmlischen Altare, wo er mit 
den Engeln die Liturgie zu Ehren der Dreifaltigkeit feiert (Aeırovo- 
yov o0v Ayy&ioıg — N Swaoyın)) nai breoayia Toraöı) der 
Ueberlebenden gedenke. — Noch trüher hat Clemens von Alex., 
gestützt auf verschiedene Stellen der hl. Schrift, den Satz ausge- 
sprochen, dass die kirchliche Hierarchie ein Abbild, bzw. eine 
Fortsetzung der himmlischen ist (strom. 6, 13 M. s. gr. 9, 828 C); 
er schildert auch schon das Einwirken höherer Kreise auf die nie- 
deren und unterscheidet deren drei, wobei die Menschen einbe- 
zogen sind (]. c. 9, 412 D). 
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drücke der heiligen Schrilt, welche von Füßen, Ange- 
sichtern der Engel spricht und sie unter dem Bilde von 
Stieren, Löwen, Adlern, Vögeln u. s. w. darstellt, Anlaß 
Seben könnten. 2) Nur mit Rücksicht auf uns hat uns 
Gott diese in Sinnbildern verhüllten Aufschlüsse über 
die Engelwelt gegeben. 


Nun denn müssen wir, denke ich, zunächst darlegen, 
was wir als Ziel jeder Hierarchie erachten und wel- 
chen Nutzen jegliche ihren Mitgliedern bringt; dar- 
nach haben wir die himmlischen Hierarchien nach ihrer 
OffenbarungindenheiligenSchriften zu 
schildern, Im Anschluß daran müssen wir dann zeigen, 
in welche heilige Gestalten die heiligen Beschrei- 
bungen der Schrift die himmlischen Ordnungen einklei- 
den und zu welcher Einfachheit man durch die 
(körperhaften) Gebilde erhoben werden soll, damit wir 
nicht auch gleich der (ungebildeten) Menge die unheilige 
Auffassung teilen, als wären die himmlischen und gott- 
ähnlichen Geister Wesen mit vielen Füßen und vielen 
Gesichtern und sie seien nach der tierischen Figur von 
Stieren oder nach der Raubtiergestalt von Löwen gebil- 
det, oder sie seien nach dem Bilde der Adler mit einem 
Krummschnabel oder wie die (kleineren) Vögel mit 
einem struppigen Gefieder ausgestattet; damit wir nicht 
(sage ich), uns einbilden, es liefen da gewisse feurige 
Räder über den Himmel und es seien da Throne aus 
irdischem Stoff, welche der Urgottheit zum Zurücklehnen 
dienen, und es gäbe gewisse buntscheckige Pferde und 
speertragende Kriegsoberste und was sonst alles von der 
Schrift in heiliger Plastik durch die bunte Fülle der be- 
deutungsreichen Sinnbilder uns überliefert ist). Denn 


") Eine überreiche Aufzählung derartiger symbolischer En- 
geldarstellungen und ihre mystische Deutung s. unten im 15. Ka- 
pitel. Die moralische Entrüstung des D. über solche niedrige Auf- 
fassungen der Geisterwelt, jaGottes selbst(d.d.n. I, 4 M.3, 592B, IV, 
11; 708 C) ist nicht vereinzelt. Bereits Cyrill v. Jer. rügt die rohen 
Vorstellungen von „Feuer“, „Flügeln“, „Gebrüll“ cat. 6, 8. 11 
(M. s. gr. 33, 552 A; 556 A), Noch energischer eifert dagegen 
Gregor v. Nyssa und hofft, dass keiner seiner Leser so viehisch 
dumm (xrwo&öng) sein werde c. Eunom. 1. (M.s.gr. 45, 344 f.) 
Näheres bei Koch „Ps.-Dion. in s. Beziehungen...“ 8. 206 £. 
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ganz natürlich hat sich die Offenbarung bei den gestalt- 
losen Geistern der dichterischen heiligen Gebilde be- 
dient, weil sie, wie gesagt, auf unser Erkenntnisvermö- 
gen Rücksicht nahm und für die ihm entsprechende und 
naturgemäße Emporführung Fürsorge trug und in An- 
passung an dasselbe die anagogischen heiligen Darstel- 
lungen aufbildete!). 


S2, 

1) Einwand: Bildliche Bezeichnungen für geistige 
Dinge sind zwar nicht zu verwerten, aber der Bilder- 
apparat der heiligen Schrift ist ungeziemend; sie sollte 
wenigstens geistig entsprechendere und naturgemäß ed- 
lere Anschauungsmittel gebrauchen. Nicht zu billigen 
ist es, wenn die Schrift zu den niedrigen Vergleichungen 
herabsteigt, wodurch die himmlischen Geister beleidigt, 
wir selbst in Irrtum geführt und mit unwürdigen Vor- 
stellungen erfüllt werden. 2) Antwort: Es offenbart sich 
Serade in dieser Redeweise der Schrift eine heilige Um- 
sicht; weder wird ein Frevel an den Himmlischen be- 
gangen noch eine niedrige Auffassung befördert. Da- 
durch wird vielmehr unserem sinnlich-geistigen Erkennt- 
nisvermögen Rechnung getragen und die schützende Ver- 
hüllung der ehrwürdigen Geheimnisse entzieht sie unhei- 
ligen Blicken. 3) Zweiter Einwand: Aber es sind doch 
häßliche Dinge, deren man sich schämt, unter diese Bil- 
der gemischt. 4) Antwort: Es ist eine zweifache Art 
dieser geheimnisvollen Offenbarung zu unterscheiden. 


Aber wie, wenn nun jemand damit einverstanden 
ist, die heiligen figürlichen Darstellungen zwar gelten zu 
lassen, weil das an sich Einfache unerkennbar und un- 
sichtbar ist, aber doch der Meinung ist, die bildlichen 
Beschreibungen der heiligen Geister, welche in den hei- 


) D. rechtfertigt jetzt und noch weitläufiger ep. IX den Ge- 
brauch der bildlichen Ausdrücke für geistige Dinge in ähnlicher 
Weise wie Clemens v. Alex. strom. 6, 15 (M. s. gr. 9, 349 B; 
356 C) und Origenes de princ. 4, 15 (M. s. gr. 11, 373—376). 
Die Neuplatoniker ihrerseits suchen den heidnischen Mythen durch 
ähnliche symbolische Deutung das Anstössige zu benehmen. Philo 
übte übermässig das allegorisierende Verfahren bei den Büchern 
des Alten Testamentes. 
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ligen Schriften enthalten sind, seien unpassend und über- 
haupt sei, so zu sagen, dieser ganze Apparat der Engel- 
namen absonderlich, und wenn er sagt, die Verfasser der 
inspirierten Schriften müßten, wenn sie an die körper- 
hafte Darstellung ganz körperloser Dinge herantreten, 
sie in entsprechenden und nach Möglichkeit naturver- 
wandten Formen aufbilden und offenbaren, indem sie 
diese Formen von den bei uns geehrtesten und sozusagen 
stofillosen und höherstehenden Wesen entnehmen, nicht 
aber die Wesen von himmlischer und gottähnlicher Ein- 
fachheit mit dem gemeinsten Gestaltenreichtum, wie er 
auf Erden zu treffen ist, umkleiden? Das eine Verfahren 
müßte einerseits nämlich eine stärkere erhebende Kraft 
für uns besitzen und würde die überweltlichen Offen- 
barungen nicht zu den unpassenden Unähnlichkeiten 
herabziehen. Das andere Verfahren aber versündige 
sich sowohl frevelhaft an den göttlichen Mächten und 
führe auch gleichermaßen unsern Geist in die Irre, da 
dasselbe sich auf die unheiligen Bildungen stütze. Und 
leicht wird er auch glauben, die überhimmlischen Regio- 
nen seien mit Löwen- und Pferdeherden und mit einem 
Hymnengesang von Rindergebrüll und mit einem Reich 
der Vogelwelt und anderen Tieren und noch unansehn- 
licheren Dingen erfüllt, welche in den ganz und gar un- 
ähnlichen Vergleichen der heiligen Schriften, die doch 
zur Aufklärung dienen sollen, geschildert werden, indem 
sie zum Unpassenden, Falschen und Sinnlichen herab- 
gleiten. 

Aber die Erforschung der Wahrheit zeigt, wie ich 
denke, die heiligste Weisheit der Schriften, welche bei 
der bildlichen Darstellung der himmlischen Geister nach 
beiden Seiten gute Fürsorge trifft, daß wir weder gegen 
die göttlichen Mächte, wie einer sagen möchte, freveln, 
noch daß wir uns sinnlich an den Erdenstaub und die 
Gemeinheit der Bilder heften. Denn für die Behaup- 
tung, daß mit Fug und Recht die Bilder vor das Bildlose 
und die Gestalten vor das Gestaltlose gewoben sind, 
möchte einer nicht bloß die uns eigentümliche analoge 
Erkenntnisweise als Grund anführen, welche nicht im 
Stande ist, zu den geistigen Betrachtungen sich unmittel- 
bar zu erheben und vielmehr geeigneter, naturgemäßer 
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Emporführungsmittel bedarf, welche in den uns fass- 
baren Gebilden die gestaltlosen und das Natürliche 
übersteigenden Erkenntnisse verschleiert bieten, sondern 
auch diesen weiteren Grund, daß dieses Verfahren den 
geheimnisvollen (heiligen) Schriften am besten ziemt, 
daß sie nämlich in geheimen und heiligen Rätselworten 
verborgen werden und daß für die große Menge die ge- 
heime und heilige Wahrheit über die überweltlichen 
Geister unzugänglich gemacht wird. Denn nicht jeder 
ist heilig und nicht aller ist, wie die Schrift sagt, die 
Erkenntnis!). Wenn aber jemand die unpassenden Bild- 
zeichnungen anschuldigen wollte, indem er sagte, man 
müsse sich schämen, so häßliche Gestaltungen unter die 
gottähnlichen und heiligsten Ordnungen (des Himmels) 
zu mischen, so genügt für ihn die Antwort, daß die Art 
und Weise der (bildlichen) Offenbarungen eine doppelte 
ist, 
83, 

1) Die eine Art der Offenbarung bedient sich der 
homogenen Bilder, wie „Logos“, „Verstand“ u. s. w., die 
andere aber der ganz unähnlichen und unpassenden 
Typen. 2) Wieder andere Bezeichnungen sind „Licht“ 
und „Leben“, welche allerdings mehr immaterielle Dinge 
besagen, aber gleichwohl nicht eine genügende Vorstel- 
lung von der über alles erhabenen Gottheit vermitteln. 
3) An andern Stellen wird die Gottheit vermittels Nega- 
tionen der betrelfenden Ähnlichkeiten geschildert, z. B. 
„unsichtbar“, „unendlich“ u. s. w. Und diese Form der 
Prädizierung ist bei Gott passender, weil wir wahrheits- 
gemäß sagen, daß Gott nicht etwas nach Art der Dinge 
sei. 4) Sind demnach die verneinenden Aussagen (anopd- 
oeıs) über Gott den bejahenden (xarapaosız) vorzuziehen, 
so ist auch die Offenbarung durch die unähnlichen Dar- 
stellungsformen die angemessenere. Gerade die krasse- 
ren Einkleidungen erinnern an die Erhabenheit der 
himmlischen Geister und fügen ihnen keine Unehre zu. 
Desgleichen wohnt den stofflicheren Bildern eine stär- 
kere Kraft inne, uns zum Geistigen zu erheben, denn an 


») I. Cor. 8, 7: oöx &v näcw ij) yrooıg. D.: oBdE mäv- 
av 1 yv@aıs. 
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den edleren Gestalten würde man leichter hängen blei- 
ben und für buchstäblich nehmen, was nur metaphorisch 
gemeint ist. 4) Um solchen Irrtum zu verhüten, läßt 
sich die Schrift zu den niedrigeren Vergleichungen herab 
und scheucht uns von einem Verbleiben bei denselben 
hinweg. 5) Übrigens ist kein Ding gänzlich von der An- 
teilnahme am Schönen ausgeschlossen. 


Die eine Art (der Offenbarung) nun nimmt, wie es 
sich geziemt, ihren Weg durch die ähnlichen, heilig ge- 
formten Bilder, die andere durch die unähnlichen Ge- 
staltungen und formt diese in einer Weise, daß sie ganz 
ungeziemend und unpassend erscheinen. Bekanntlich be- 
zeichnen die mystischen Überlieferungen der Offen- 
barungsschriften die verehrungswürdige Seligkeit der 
überwesentlichen Urgottheit an den einen Stellen als 
Logos und Nus und Usie (Wort, Geist und Wesen), um 
die göttliche Vernunft und Weisheit, sowie die wahrhaft 
seiende Existenz Gottes und die wahre Ursache der 
Existenz von allem, was ist, zu offenbaren. Und auch 
als Licht stellen sie die Urgottheit dar und benennen sie 
als Leben, figürliche, heilige Bezeichnungen, welche zwar 
ehrwürdiger sind und über die stofflichen Gestaltungen 
in gewisser Weise erhaben zu sein scheinen, aber auch 
so hinter einer wirklichen Ähnlichkeit mit der Urgott- 
heit zurückbleiben. Denn sie ist über jegliche Wesen- 
heit und jegliches Leben entrückt, kein Licht gibt es, das 
sie kennzeichnen mag, gar kein Gedanke (Aöyos) und gar 
kein Verstand (voog) ist mit ihr zu vergleichen und reicht 
an eine Ähnlichkeit mit ihr heran. 


Andern Orts wird sie aber auch von ebendenselben 
Schriften mit Prädikaten negativer Art überweltlich 
gefeiert, wenn sie dieselbe nämlich als Unsichtbares, 
Unermeßliches, Unbegrenztes bezeichnen und das her- 
vorheben, woraus nicht abzunehmen ist, was sie ist, son- 
dern, was sie nicht ist. Denn das ist meines Erachtens 
ihr gegenüber auch mehr berechtigt, weil wir, wie die 
geheime und priesterliche Überlieferung nahe legte, in 
Wahrheit sagen, daß die Gottheit nicht nach Art eines 
der bestehenden Dinge existiere, daß wir aber ihre über- 
wesentliche, unerkennbare und unaussprechliche Unbe- 
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grenztheit nicht kennen. Wenn also die verneinenden 
Aussagen in Bezug auf das Göttliche wahr, die bejahen- 
den dagegen unzutreffend sind, so ist dem Dunkel der 
unaussprechlichen Dinge die Offenbarung vermittels der 
unähnlichen Gebilde in dem Gebiet des Unsichtbaren 
mehr angemessen!). Mithin erweisen auch die heiligen 
bildlichen Züge der Schriften den himmlischen Ordnun- 
gen nur Ehre und fügen ihnen keine Schmach zu, wenn 
sie dieselben vermittels unähnlicher Gestaltungen offen- 
baren und eben dadurch sie über alles Stoffliche über- 
weltlich erhaben darstellen. 

Daß aber auch die unpassenden Vergleichungen un- 
sern Geist besser emporheben, das, denke ich, wird kein 
Verständiger in Abrede stellen. Denn es ist natürlich, 
daß man bei den ehrenvolleren heiligen Bildern auch 
abirre und auf die Meinung kommt, es seien die himm- 
lischen Wesen sozusagen goldartige Männer, lichtge- 
staltet, funkelnd, von herrlicher Schönheit, in schim- 
merndes Gewand gekleidet und ohne zu schaden feurig 
blitzend, oder irgendwelche ähnlich gebildete Figuren, in 
welchen sonst noch die Offenbarung die himmlischen 
Geister äußerlich dargestellt hat. Um nun diejenigen, 
welche keine höhere Schönheit kennen als die äußerlich 
erscheinende, vor diesem Fehler zu bewahren, läßt sich 
die anagogische Weisheit der heiligen Verfasser der 
Offenbarungsschriften auch zu den unpassenden Unähn- 
lichkeiten heilig herab und duldet nicht, daß.der sinn- 
liche Teil in uns an den unedlen Bildern haften bleibe 
und in ihnen ruhe. Sie regt vielmehr das Höhere der 
Seele an und stachelt sie durch die Mißgestalt der ent- 
worfenen Bilder auf, da es ja selbst den ganz fleisch- 
lichen Menschen nicht zulässig und wahr zu sein scheint, 
daß diesen so häßlichen Dingen die überhimmlischen 
und göttlichen Erkenntnisobjekte in Wirklichkeit ähn- 
lich sind. Übrigens muß man auch den Umstand in Be- 
tracht ziehen, daß nicht einmal ein einziges der beste- 


!) Schon Clemens v. Alex. empfiehlt die Verwendung der 
negativen Begriffe über Gott strom. 5, 11. 12 (M. s. gr. 9, 109 
A, 116 B) und ihm folgen Basilius, Gregor v. Nyssa, Theodoret 
u.s. w. Die Termini drropdosıs und xarapdosıg hat D. von 
Proklus übernommen, 
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benden Dinge der Teilnahme am Guten ganz und gar 
beraubt ist; da ja, wie die Wahrheit der Schrift sagt, 
„alles überaus gut ist"'). 


$ 4. 


1) Man kann aus allen materiellen Dingen geistige 
Anschauungen gewinnen und ihnen die „unähnlichen Ähn- 
lichkeiten“ (scheinbar widersprechende Vergleichungen) 
entnehmen. 2) Auf andere Weise kommen die betreifen- 
den Prädikate den geistigen, auf andere den körperlichen 
Dingen zu. Erläuterung durch vier Beispiele: Zorn, Be- 
gierde, Unbändigkeit, Vernunft- und Empfindungslosig- 
keit. 3) Selbst aus den niedrigsten Teilen der Materie 
kann man passende Bilder für die himmlischen Geister 
formen, denn auch sie hat ihr Dasein von dem wahrhaft 
Guten und ein Echo der geistigen Harmonie und Schön- 
heit klingt aus allen ihren Bereichen wider. 4) Solche 
Bilder können uns zu den immateriellen Urtypen er- 
heben, vorausgesetzt, daß die betreffenden Ähnlichkeiten 
anders für das Geistige, anders für das Sinnfällige auf- 
gefaßt werden. 


Man kann also aus allem schöne (geistige) An- 
schauungen ersinnen und sowohl für die hohen wie für 
die höchsten Geister (vonrois re xai voeoois) aus dem 
Gebiet der Materie die erwähnten sogenannten „unähn- 
lichen Ähnlichkeiten” entnehmen. Natürlich besitzen 
die geistigen (erkennenden) Wesen das in anderer 
Weise, was den sinnlich wahrnehmbaren verschieden 
von jenen zugeschrieben ist. Der Zornesmutz.B. 
liegt in der Natur der vernunftlosen Tiere infolge eines 
leidenschaftlichen Antriebes und ihre Zorneserregung 
ist jeglicher Unvernunft voll. Bei den geistbegabten 
Naturen aber muß man die Eigenschaft des Zornes (ro 
dnuuxov) auf andere Weise verstehen, denn sie bezeich- 
net meines Erachtens ihre männlich entschiedene Ver- 
ständigkeit und ihre unerschütterliche Haltung in den 
gottentsprechenden und unveränderlichen Bestimmun- 


') Gen. I. 31. 
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gen'). Desgleichen sagen wir von der Begierde, sie 
sei bei den vernunftlosen Tieren eine aller Umsicht bare, 
materielle Affektion, welche aus einem angebornen 
Triebe oder aus Gewöhnung im Wechsel der veränder- 
lichen Dinge ungebändigt auftritt; die Begierde sei die 
vernunftlose Übermacht des körperlichen Verlangens, 
welches das ganze Lebewesen zu dem sinnlich begeh- 
renswerten Gut hinstößt. Wenn wir dagegen die „unähn- 
lichen Ähnlichkeiten” den geistig erkennenden Wesen 
beilegen und ihnen Begierde zuschreiben, so müssen wir 
dabei an die göttliche Liebe zum Geistigen, welche über 
Gedanke und Verstand erhaben ist, und an die unbeug- 
same, nie erschlaffende Sehnsucht denken, welche nach 
der überwesentlich lauteren und leidenschaftslosen Be- 
schauung und nach der wahrhaft ewigen und geistigen 
Gemeinschaft mit jener reinen und höchsten Klarheit 
und mit jener untrügerischen, verklärenden Schönheit 
gerichtet ist. Die Unbändigkeit dürften wir ver- 
stehen als das Straffe und Unentwegte (der Engelnatu- 
ren), das durch nichts gebrochen werden kann, weil ihre 
Liebe zur göttlichen Schönheit ungetrübt und unverän- 
derlich ist und weil sie ganz und gar dem wahrhaft Be- 
gehrenswerten zugewandt ist. Aber auch selbst die 
Vernunftlosigkeit und Empfindungslo- 
sigkeit nennen wir zutreffend bei den unvernünftigen 
Tieren oder den leblosen Körpern Mangel der Vernunft 
und der Empfindung, bei den immateriellen und intellek- 
tuellen Wesen dagegen anerkennen wir ehrfürchtig (mit 
solchem Ausdruck) die ihnen als überweltlichen Gei- 
stern zukommende Erhabenheit über unser diskursives 
und von der Materie abhängiges Denkvermögen und über 
das körperliche, den körperlosen Geistern fremde Emp- 
findungsvermögen. Man kann also für die himmlischen 
Wesen auch aus den niedrigsten Elementen der Materie 
Gestalten formen, welche nicht unpassend sind. Denn 
auch die Materie hat ihr Dasein von dem wahrhaft Schö- 
nen und besitzt durch alle Reiche ihrer Stoffwelt hin- 


Y) Das griechische Wort Yyuög ist bei seiner vielseitigen Be- 
deutung für den Nachweis der Analogie entschieden brauchbarer 
als irgend eine deutsche Uebersetzung. Näher trifft noch furor, 
motus irascibilis die Sache. 
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durch gewisse Nachklänge der geistigen Schönheit!). 
Vermittels derselben vermag man sich zu den immate- 
riellen Urbildern zu erheben, vorausgesetzt, daß man, 
wie gesagt, die Ähnlichkeiten nicht als ähnlich nehme 
und dieselben nicht auf ein und dieselbe Weise, sondern 
in entsprechendem Einklang mit den geistigen und sinn- 
fälligen Eigenschaften bestimmt. 


9.3: 

1) Eine solche Bildersprache gebrauchten die inspi- 
rierten Schriftsteller nicht bloß, um die Engelordnungen 
zu schildern, sondern auch um Offenbarungen über Gott 
zu vermitteln. 2) Dreierlei Arten dieser Bilder kann man 
unterscheiden; sie sind entnommen erstens von glänzen- 
den Dingen, wie der Sonne u. s. w., zweitens von Gegen- 
ständen mittleren Ranges, wie dem Feuer, drittens von 
den untersten Gebieten, wie Salben und Steinen, selbst 
vom Tierreich, wie Löwen u. s. w., ja sogar von Wür- 
mern. 3) Auf diese Weise erreichen die heiligen 
Schriften einen dreifachen Zweck: erstens entrücken 
sie das Allerheiligste den Uneingeweihten; zweitens 
verwehren sie uns an den Bildern als vermeintlich 
wahren hängen zu bleiben; drittens lehren sie, daß 
die verneinenden Prädikate über Gott und die dis- 
paraten Nachbildungen mit ihrem schwächsten Nachhall 
des Göttlichen ehrenvoller für Gott sind. Mithin sind 
die Bilder auch für die Engel zulässig. 4) Der Verfasser 
bekennt von sich selbst, daß ihn gerade die Dissonanz in 
diesen Vergleichen zu eindringenderem Studium ange- 
spornt, von den abstoßenden Gestalten hinweggescheucht 
und an geistige Auffassung gewöhnt habe. 5) Nach der 
Rechtfertigung der „hylischen‘“ Vergleiche will er sich 


!) Eine Lieblingsvorstellung des D. ist hier ausgesprochen: 
Ein Widerhall (dsejynua) der göttlichen Harmonie und Schön- 
heit ist aus allen Gebieten des Geschaffenen heraus zu verneh- 
men, der allerdings immer schwächer wird, je weiter sie von der 
göttlichen Urquelle alles Seins abstehen (d. d. n. IV, 4, IV 20 
VI, 6; VIL 2; c. h. XII, 3; XV, 8 u.s.w.). Wie sehr sich D. 
hiebei an die Neuplatoniker anlehnt, s. bei Koch l. c. 8. 195 ff. Be- 
kannt ist die bei den Scholastikern so häufig erwähnte „obscura 
resonantia”. 
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anschicken, das Wesen der Hierarchie und ihren Nutzen 
zu erklären. 6) Daran schließt sich die Bitte an „seinen 
Jesus“, ihm als Wegweiser voraufzugehen, und die 
ernste Mahnung an den Empfänger der Schrift, den Bi- 
schof Timotheus, die nachfolgenden Lehren einerseits 
zur eigenen Heiligung ehrerbietig zu vernehmen, andrer- 
seits sie vor den Unheiligen geheim zu halten. 

Die mystischen Verfasser der inspirierten Schriften 
kleiden nicht bloß, wie wir finden werden, die Offenba- 
rungen über die himmlischen Ordnungen (Chöre) heilig 
in diese Bilder ein, sondern bisweilen sogar auch die 
Mitteilungen über die Urgottheit. Bald gehen sie bei 
deren Schilderung von den glänzenden äußeren Erschei- 
nungen aus, wenn sie dieselbe z. B. Sonne der Gerechtig- 
keit!), den Morgenstern, der heilig im Geiste aufsteigt?), 
das Licht, welches unverhüllt und geistig hernieder- 
strahlt’), nennen. Bald bedienen sie sich der mittleren 
Gattung (der sinnlich wahrnehmbaren Gegenstände) und 
reden von der Goitheit als dem Feuer, das leuchtet ohne 
zu schaden‘), als von dem Wasser, das die Fülle des 
Lebens spendet und, um sinnbildlich zu sprechen, in den 
Leib eintritt und unerschöpflich fortquellende Ströme 
(des Lebens) ergießt?). Dann hinwieder nehmen sie die 
niedrigsten Dinge zum Ausgangspunkt, wie z. B. die 
wohlriechende Salbe®) oder den Eckstein’). Ja sogar 
Tiergestaltung wenden sie auf sie an, legen ihr die 
Eigenart des Löwen‘) und Panthers?) bei und sagen, sie 
werde ein Pardel!°) und eine der Jungen beraubte Bä- 
rin!0) sein. Ich will auch noch hinzufügen, was niedriger 
und ungeziemender als alles andere zu sein scheint, daß 
nämlich die in göttlichen Dingen bewanderten Männer 


1) Malach. 4, 2. 

?) Apoc. 22. 16 (2, 28). 

®) Joann. 1, 9. 

*) Exod. 3, 2; Deuter. 4, 24. 
5) Joann. 7, 38. 89. 
Sall0ann® 2. 27: AcR 10.288: 
7). Js. 28, 16. 

8) Os. 13, 8. 

°) Os. 5, 14. 

16) Os. 13, 7. 8. 
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uns von der Gottheit überliefert haben, daß sie sich 
selbst die Gestalt eines Wurmes beilegt"). 

Auf diese Weise entrücken alle Gotteskundigen und 
Ausleger der geheimen Inspiration „das Heilige des Hei- 
ligen” (Sancta sanctorum) unberührbar den Uneinge- 
weihten und Unheiligen und halten jene abweichende 
heilige Gestaltenbildung hoch, damit weder das Gött- 
liche den Profanen leicht in die Hände falle, noch die 
eifrigen Beschauer der heiligen Bilder an den Typen 
hängen bleiben, als ob diese in sich wahr wären. Der 
weitere Zweck ist, daß das Göttliche durch die negati- 
ven Aussagen und durch die disparaten Anähnelungen, 
welche sogar bis an die äußerste Grenze des entspre- 
chenden Nachhalls gehen, geehrt werde. Und so ist es 
also gar nicht ungereimt, wenn die heiligen Schriften 
auch für die himmlischen Wesen aus den widerspre- 
chenden unähnlichen Ähnlichkeiten wegen der erwähn- 
ten Gründe bildliche Züge entnehmen. 

Auch wir selbst ja würden vielleicht nicht aus dem 
Zweifel heraus zur Erforschung, nicht durch genaue Un- 
tersuchung der heiligen Probleme zum höheren Sinn vor- 
gedrungen sein, wenn uns nicht das Abstoßende der bild- 
lichen Offenbarung über die Engel aufgeschreckt hätte, 
Es ließ unseren Geist nicht bei den disharmonischen Bil- 
dungen verweilen, sondern reizte uns, die materiellen 
Affektionen in Abrede zu stellen und gewöhnte uns hei- 
lig daran, vermittels der äußeren Erscheinungen zu den 
überweltlichen Erhebungen uns zu erschwingen?). Soviel 


') Ps. 21, 7. Noch viele andere Anthropomorphismen und 
auffällige Vergleiche erwähnt D. ep. IX. Er konnte bei Greg. v. 
Naz. or. XXXI, 22 (M. 36, 157) eine ähnliche Sammlung vor- 
finden und zugleich die „mystische Deutung“ ihm absehen, S. 
unten Kap. XV, 11 über Adrianus. Auch Greg. v. Nyssa und weiter 
zurück schon ÖOrigenes, um von Philo nicht zu reden, gehen da- 
rauf aus, solche anthropomorphistische Vorstellungen über Gott 
abzuwehren. (Vgl. Diekamp l. c. 8. 211.) Koch bietet zahlreiche Par- 
allelen aus den Neuplatonikern (l. c. S. 201 ff.). 

2) Origenes bekennt von sich ein ähnliches „Aufgeschrecktwer- 
den“ de princ. 4, 15 (M. 11, 873 B); Gregor v. Nyssa gibt den Rat, 
die Sache gleich richtig zu verstehen, statt sich „erschrecken“ zu 
lassen, de vita Mos. (M. s. gr. 44, 381 C; vgl. c. Eun. 3. M. 45, 
699 D); D, kehrt wieder mehr zum Ausdruck des Origenes zurück 
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also soll von uns wegen der materiellen und unpassenden 
bildlichen Darstellungen, welche die heilige Schrift als 
Engelgestalten bietet, vorausgeschickt sein. 

Nunmehr aber müssen wir bestimmen, was wir als 
das Wesen der Hierarchie selbst betrachten und wel- 
chen Nutzen von eben dieser Hierarchie diejenigen 
gewinnen, welche Anteil an ihr erlangt haben. Den Gang 
der Abhandlung möge Christus leiten, mein Christus, 
wenn ich so reden darf, dessen Inspiration alle Offen- 
barung über die Hierarchie zu verdanken ist. Du aber, 
mein Sohn, höre gemäß der heiligen Satzung, welche 
hinsichtlich unserer hierarchischen Überlieferung be- 
steht, für deine Person ehrfurchtsvoll den heiligen Vor- 
trag und werde über der Einweihung in die gotterfüllten 
Geheimnisse selber gotterfüllt, vor der unheiligen Menge 
aber bewahre das Heilige, das ja eingestaltig ist, in der 
Verborgenheit des Geistes. Denn es ist nicht erlaubt, 
wie die Schrift sagt, die ungetrübte, lichtglänzende und 
verschönernde Zier der geistigen Perlen vor die 
Schweine zu werfen!). 


KAPITEL II. 


Das Wesen der Hierarchie und ihr Nutzen. 


$1. 

1) Hierarchie ist ihrem Wesen nach eine heilige 
Stufenordnung, Wissenschaft und Wirksamkeit, welche 
Verähnlichung mit Goilt auf dem Wege der Erleuchtung 
bezweckt. 2) Die göttliche Urschöne, an sich allerdings 
durchaus einfach und unnahbar, teilt von dem eigenen 
Lichte nach Gebühr jedem mit, um ihn nach sich umzu- 
$estalten und zu vollenden. 


Y) Matth. 7, 6. — Eine ähnliche Mahnung, die mitgeteilten 
Lehren geheim zu halten, wiederholt D. auch im Eingang zur 
„Kirchlichen Hierarchie“ (S. unten e. h. Kap. I, $ 4). 

Stiglmayr, Dionys. Areop., Himml. Hierarchie. 3 
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Die Hierarchie ist nach meiner Ansicht eine heilige 
Stufenordnung, Erkenntnis und Wirk- 
samkeit!). Sie will nach Möglichkeit zur Ähnlichkeit 
mit der Gottheit führen und gemäß den ihr von Gott 
verliehenen Erleuchtungen in entsprechendem Verhält- 
nis zum Nachbilde Gottes erheben. Die Gott eigene 
Schönheit ist, soferne sie einfach, gut, Urquell aller Vol- 
lendung ist, allerdings durchaus jeder Unähnlichkeit 
(jedem ihr fremdartigen Zuge) unnahbar entrückt, sie 
will aber von ihrem eigenen Lichte jedem nach dessen 
Würdigkeit mitteilen und ihn durch göttlichste Weihe- 
vollendung vollkommen machen, indem sie die Jünger 
der Vollkommenheit harmonisch nach ihrer Unverän- 
derlichkeit gestaltet. 


S#2. 


1) Zweck der Hierarchie ist Verähnlichung und 
Vereinigung mit Gott, welche dadurch erreicht wird, daß 
die Glieder der Hierarchie unverwandt auf Gottes 
Schönheit schauen und zu Gottesbildern, zu Spiegeln 
werden, welche aus dem Urgquell des Lichtes den 
göttlichen Strahl aufnehmen und neidlos auf die tiefer- 
stehenden Ordnungen weiterstrahlen. 2) Hiebei herrscht 
ein strenges Gesetz: die Träger der Weihegewal- 
ten (teisoral) und die Empfänger der Weihen (teion.ıe- 
voı) dürfen nie gegen die Bestimmungen Gottes han- 
deln und in gar keinem Widerspruch mit ihnen stehen, 
wenn sie anders nach dem Glanze Gottes begehren und 
darnach sich umbilden wollen. 3)-Das Wort „Hierar- 
chie“ bezeichnet also eine heilige Institution, ein Abbild 
der göttlichen Schönheit, welches in abgestulten Ord- 
nungen und Erkenntnissen die Geheimnisse der ihm ge- 
wordenen Einstrahlung auswirkt. 4) Die Vollendung 
besteht in der entsprechenden Erhebung zum Nachbilde 
Gottes und — was das Allergöttlichste ist — in der Teil- 
nahme an der Wirksamkeit Gottes. 5) Weil die hierar- 
chische Ordnung die aktive und passive Seite der Reini- 


') Vgl. zu dieser trefflichen Definition unten die ergänzenden 
Erklärungen e. h. Kap. I, 3. 


19 Himmlische Hierarchie, Kap. III 19 


gung, Erleuchtung und Vollendung umfaßt, so wird auch 
jedem Mitglied der himmlischen Hierarchie nach beiden 
Beziehungen das Bild Gottes zuteil werden. 6) Das 
Wesen der Gottheit duldet keine Vermischung mit etwas 
Fremdartigem, wirkt aber doch in den Geschöpfen Rei- 
nigung, Erleuchtung und Vollendung, ist selbst alles die- 
ses oder vielmehr über alles dieses erhaben und der sub- 
sistierende Urquell aller Weihe und Vollendung!). 


Zweck der Hierarchie ist also die möglichste 
Verähnlichung und Einswerdung mit 
Gott. Hiebei hat sie ihn selbst zum Lehrmeister in 
jeglicher hierarchischen Erkenntnis und Wirksamkeit, 
blickt zu seiner göltlichsten Schönheit unverwandt em- 
por, gibt dieselbe soweit als möglich im Nachbild wieder 
und vervollkommnet ihre Mitglieder?) zu göttlichen Bil- 


!) Die Grundgedanken eines stufen weisen Aufstieges zum 
Göttlichen sind uralt (Plato, Philo, Plotin, Jamblich). Schärfeı un- 
terschieden und so. wie wir es bei D, finden, charakterisiert wer- 
den sie bei Proklus (in I. Alcib. 517 ff.). Er spricht ganz be- 
stimmt von der Reinigungs-, Erleuchtungs- und Vollendungsstufe, 
so dass D. sie nur zu verchristlichen brauchte. Gleichwohl wäre 
es nicht richtig, wenn man nur die eine einseitige Anlehnung an 
die Neuplatoniker bei ihm voraussetzen wollte. Er war sich wohl 
bewusst, dass dieser dreistufige Weg, den er in allen seinen 
Schriften beharrlich zur Geltung bringt, auch bei den kirchlichen 
Schriftstellern oft genug erwähnt oder wenigstens stillschweigend 
anerkannt ist. Clemens v. Alex. legt dem Aufbau seiner Trilogie: 
Protreptikus, Pädagogus, Stromata den Stufengang mooToenwv 
dvadev, Erreıta nawdayoyov, Ei mäoıy Erörödorwv Paed.1, 
2 (M. s. gr. 8, 252 B) zu Grunde. Desgleichen stellt er die fort- 
schreitende Ausbildung des Christen mit den drei Phasen des My- 
sterienkultes: Lustrationen, kleine Mysterien, grosse Mysterien str. 
5, 11 (9, 108 A) in Parallele. Vgl. 9, 328 GC. Auf seinen Spu- 
ren geht Greg, v. Naz. or. 88, 7 M. s. gr. 86, 317 C deög xa- 
dalosı — Veosıdeis Aneoyaseraı — Veolg YEvouEvolg IT0000- 
uAet — eine Terminologie, die bei D. wörtlich verwendet wird. 
Vgl. ib. or. 89, 8. (86, 344 A). Ueber Basilius s. Koch I. c. 175 f. 


2) Das griechische „dıaoarar“, das hier D. gebraucht, stösst 
wegen der kühnen Uebertragung („Teilnehmer an einem Thiasus 
des Bacchus“). Origenes übernimmt das Wort von Üelsus, der es 
spöttisch von den Jüngern Christi aussagte c, Cls. 8, 23 (M. s. 
er... 11, 945, D), 


2*+ 
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dern, zu lautersten, fleckenlosen Spiegeln, welche im 
Stande sind, den urgöttlichen Strahl aus der Urquelle des 
Lichtes in sich aufzunehmen, zu Spiegeln, welche dann, 
von dem einstrahlenden Glanze heilig erfüllt, diesen hin- 
wieder neidlos über die nächstfolgenden Ordnungen 
leuchten lassen, sowie es den urgöttlichen Satzungen 
entspricht. Denn es ist den Trägern der heiligen 
Weihegewalten oder den Empfängern der heiligen 
Weihen nicht erlaubt, überhaupt etwas zu wirken, was 
gegen die heiligen Anordnungen des Urhebers ihrer eige- 
nen Weihe verstößt. Nicht in irgend einem Widerspruch 
dürfen sie zu ihm stehen, wenn sie seines vergöttlichen- 
den Glanzes begehren und mit geziemender Heiligkeit 
auf ihn blicken und gemäß dem entsprechenden Grade, 
den jeder der heiligen Geister einnimmt, nach ihr sich 
umbilden. 


Demnach besagt der Ausdruck „Hierarchie eine 
gewisse ganz heilige Institution, ein Abbild der urgött- 
lichen Schönheit, welches in hierarchischen Abstufungen 
und Erkenntnissen die Mysterien der entsprechenden 
Erleuchtung heilig auswirkt und Verähnlichung mit dem 
eigenen Urbild, soweit es nur immer geschehen kann, 
hervorbringt. Denn für jedes Mitglied der Hierarchie 
besteht die Vollendung darin, daß es seinem zu- 
ständigen Grade entsprechend zum Nachbild Got- 
teserhoben werde, ja daß es wahrhaftig, was noch 
göttlicher als alles andere ist, wie die Schrift sagt, zu 
einem Mitwirkenden mit Gott werde!) und 
in sich selbst die göttliche Wirksamkeit nach Möglich- 

' keit zeige und hervortreten lasse. Durch die Stufenord- 
nung der Hierarchie ist es bedingt, daß die einen gerei- 
nigt werden, die andern reinigen, daß die einen erleuch- 
tet werden, die andern erleuchten, daß die einen vollen- 


") Dies der vielzitierte Satz: omnium divinorum divinissimum 
cooperari Deo in salutem animarum (TO ö1) mävrov Veıöreoov 
Veod Ovveoyov yev&odaı) vgl. 1. Cor. 3, 9 Veod Yydo £ouev 
Gvveoyoi und 3, Joann. 8 ovveoyoi rj AAndela. Bemerkenswert 
ist aber, dass die Formulierung „das Göttlichste von allem“ der 
Diktion des Proklus entspricht: inst. theol. c. 122 zö u£yıorov 
&orıw oü TO Ayadosıöfz dA)d TO Ayadovoyoörv. 
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det werden, die andern vollenden!). Und wie nach diesem 
Gesetze einem jeden das Nachbild Gottes angemessen 
sein wird, so wird er zur Teilnahme an Gottes Wirken 
erhoben werden. Die göttliche Glückseligkeit aber ist, 
nach Menschenart zu reden, jeglicher Vermischung mit 
irgend einem fremdartigen Element unzugänglich, er- 
füllt von ewigem Lichte, vollkommen und, gar keiner 
Vollkommenheit ermangelnd, reinigend, erleuchtend und 
vollendend, besser gesagt, heilige Reinigung, Erleuch- 
tung und Vollendung, die über Reinigung und über Licht 
erhaben ist, die vor Anbeginn vollkommene subsistie- 
rende Urquelle aller Vollkommenheit, die über alles 
Heilige im Übermaß hinausgerückte Ursache jeglicher 
Hierarchie. 


E33 

1) Die Reinigung, Erleuchtung und 
Vollendungim passiven Sinne besteht darin, 
daß die Glieder der Hierarchie von jeder Vermischung 
mit fremdartigen Elementen befreit, mit göttlichem Licht 
zur Kontemplation befähigt und der Kenntnis der ge- 
schauten Mysterien teilhaftig werden. 2) Die aktive 
Reinigung, ErleuchtungundVollendung 
umfaßt die dreifache Wirksamkeit innerhalb der Hierar- 
chie, gemäß welcher die einen von der Übertfülle der eige- 
nen Reinheit den minder Reinen mitteilen, die andern den 
im eigenen Geiste überströmenden Lichtglanz auf die 
empfänglichen Geister der tiefern Ordnung ergießen, die 
dritten vermöge ihrer vollkommenern Erkenntnis auch 
andere in die Wissenschaft der geschauten Geheimnisse 


") Schon Clemens v. Alex. entwirft die Grundzüge zum christ- 
lichen Bilde jener grossartigen Verkettung aller Dinge, wie sie 
aus Gott durch den Logos ausgehen, in abgestufter Ordnung sich 
folgen und die von oben empfangenen Kräfte weiterleiten, ähnlich 
wie die Kraft des Magnets durch eine Menge von Eisenringen hin- 
durch bis auf den äussersten wirkt, so dass alles beständig mit 
der ersten Ursache wieder zusammenhängt, strom. 7, 2 (M. s. 
gr. 9, 413B). Vgl. strom. 4, 25 (8, 1365) wo auch schon das Bild 
vom Kreise (xUxAog) verwendet ist. Aber die Darstellung des 
D., namentlich seine strenge Triadenlehre, verrät: zugleich An- 


lehnung an Proklus. 
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einweihen. 3) So wird jede hierarchische Stufe ihrem 
Grade entsprechend zum Mitwirken mit Gott erhoben; 
sie wirkt aus Gnade, was der Gottheit von Natur zu- 
kommt und von ihr in der Hierarchie geoffenbart wird. 


Es müssen nämlich, wie ich denke, diejenigen, 
welche gereinigt werden, zu einer ganz voll- 
kommenen Lauterkeit geführt und von jeglicher fremd- 
artigen Beimischung befreit werden. Diejenigen, wel- 
che erleuchtet werden, müssen mit dem gött- 
lichen Lichte erfüllt und mit ganz heiligen Augen des 
Geistes zur beschaulichen Verfassung und Befähigung 
erhoben werden. Die endlich, welche vollendet 
werden, müssen aus dem Zustand der Unvollkommen- 
heit enthoben und der vollendenden Wissenschaft der 
geschauten heiligen Geheimnisse teilhaftig gemacht wer- 
den. Andrerseits müssen diejenigen, welche Reini- 
gungzu wirken vermögen, bei ihrer Überfülle 
der Reinheit andern von der eigenen Makellosigkeit mit- 
teilen. Diejenigen, welche zuerleuchten ver- 
mögen, müssen als heller durchleuchtete Geister, die 
zur Aufnahme und Mitteilung des Lichtes ihrer Natur 
nach geeignet und mit heiligem Glanze ganz glückselig 
erfüllt sind, das ihr ganzes Wesen überströmende Licht 
auf die des Lichtes Würdigen überleiten. Diejenigen 
endlich, welche Vollendungerzeugen, müs- 
sen, weil mit der Wissenschaft der vollendenden Mittei- 
lung ausgestattet, die Glieder, welche vollendet werden, 
durch die ganz heilige Einweisung in die Erkenntnis der 
geschauten heiligen Geheimnisse zur Vollkommenheit 
fördern. So wird also jede Stufe der hierarchischen 
OrdnunggemäßihrementsprechendenRan- 
ge!) zur Mitwirksamkeit mit Gott erhoben, indem sie 


!) Das hier angedeutete strenge Grundgesetz der Dionysischen 
Spekulation, das unzähligemal wiederkehren wird, findet sein Ana- 
logon in neuplatonischen Schriften, insbesondere bei Proklus, der 
die in starrer Proportion zur jeweiligen Rangstufe sich abmin- 
dernde Vollkommenheit aufs schärfste betont, z. B. inst. theol. c. 
36, in Tim. 42 D, in Parmen. 874 („Soweit es die Eigenart eines 
jeden Dinges gestattet, geniessen die teilnehmenden Dinge bis zu 
den letzten Gliedern hinab Anteil am Ganzen“). Circa Provid. 98: 
Etenim hoc Providentiae optimae opus, omnibus quidem Boni 
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das, was der Urgottheit ihrem Wesen nach in einer un- 
sere Natur überragenden Weise innewohnt und von ihr 
überwesentlich gewirkt und zum Zwecke möglichst ge- 
treuer Nachahmung der gottliebenden Geister in der 
Einrichtung der Hierarchie äußerlich kund getan wird, 
durch Gnade und gottverliehene Kraft vollendet. 


KAPITEL IV. 


Die Bedeutung des Namens „Engel“. 


$1. 

1) Nachdem das Wesen der Hierarchie überhaupt 
bestimmt ist, soll die Hierarchie der Engel beschrieben 
werden. Die bildlichen Darstellungen derselben in der 
heiligen Schrift erfordern geistige Auffassung, damit 
man sich zu ihrem einfachen, gottähnlichen Wesen er- 
hebe und Gott preise. 2) Erste Grundwahrheit ist, daß 
Gott aus Güte alle Dinge ins Dasein gerufen hat. Denn 
es ist ihm eigen, die Geschöpfe zur Teilnahme am Sein 
zu rufen, soweit es mit deren Natur übereinstimmt. 3) 
Alle Dinge unterstehen also auch der göttlichen Vor- 
sehung, welche von der allerzeugenden Ursache, der sie 
das Dasein verdanken, ausgeht. 4) Die leblosen Dinge ha- 
ben von Gott das Sein, die belebten (vernunftlosen) Ge- 
schöpfe nehmen teil an seiner belebenden Kraft, die ver- 
nünftigen und intelligiblen Geister partizipieren an sei- 
ner unendlichen Weisheit. 5) Selbstverständlich um- 
stehen ihn zunächst diejenigen, welche in mehrfacher 
Weise an ihm Anteil haben. 


uerovolav (i. e. participationem) esse, mensurari autem suscipien- 
tium dignitate eius participationem et tantum unumquodque capere, 
quantum potest recipere. — Ueber die abweichenden Meinungen der 
mittelalterlichen Theologen betreffs der illuminatio inferiorum ange- 
lorum per superiores vgl. Dionys. Carth. XV (I) p.78f. Der gleiche 
Erklärer des Areopagiten macht schon die Bemerkung, dass diese 
Lehre mit den dicta philosophorum übereinstimne — vex Elemen- 
tatione Procli (Instit. theol.) et libro de Causis (Auszug aus dem 
vorigen) facile est probare‘, 
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Nachdem wir die Hierarchie an und für sich richtig, 
wie ich denke, nach ihrem Wesen bestimmt haben, müs- 
sen wir weiterhin die Hierarchie der Engel beschreiben 
und die heiligen bildlichen Darstellungen, 
welche sich von ihr in der heiligen Schrift finden, mit 
überweltlichen Augen betrachten, damit wir durch die 
mystischen Gebilde zu ihrer gottähnlichsten Einfachheit 
erhoben werden und den Urquell aller hierarchischen 
Erkenntnis in gottgeziemender Ehrfurcht und Dank- 
sagung gegen den Urheber aller Weihevollendung feiern. 
Zuvörderst vor allem ist nun die Wahrheit aufzustellen, 
daß die überwesentliche Urgottheit allen Wesen des 
Universums aus Güte Bestand gegeben und 
sieins Dasein gerufen hat!). Denn es ist dies 
der Allursache und der über alles erhabenen Güte eigen, 
die Dinge zur Gemeinschaft mit sich selbst zu rufen, so- 
wie es einem jeden existierenden Wesen seitens des ihm 
eigenen entsprechenden Verhältnisses bestimmt ist. 
Alles in der Welt nun erfreut sich der Vor- 
sehung, welche aus der überwesentlichen und all- 
ursächlichen Gottheit ausgeht. Denn es wäre überhaupt 
kein Ding, wenn es nicht an dem Wesen und dem Ur- 
prinzip von allem Anteil erlangt hätte. Dieleblosen 
Dinge haben durch ihr Sein an ihm Anteil, denn die 
über alles Sein erhabene Gottheit ist das Sein aller 
Dinge. Die belebten (vernunftlosen) Wesen haben 
an seiner über das Leben erhabenen, Leben schaffenden 
Macht Anteil. Die vernünftigenundintellek- 
tuellen Wesen haben an seiner über alle Vernunft 
und Intelligenz erhabenen, in sich vollkommenen (abso- 
luten) und urvollkommenen Weisheit Anteil?). Es ist 

») Diese Stelle (wiederholt d. d. n. 4, 1) lehrt deutlich, dass 
D. keinen pantheistıschen Standpunkt einnimmt. Die von neu- 
platonischen Reminiszenzen herrührenden Ausdrücke und Ver- 
gleiche (d. d. n. 10, 1; 13, 1, besonders 4, 1) müssen also nach 
den korrekter formulierten Termini (östoorijoaı, moög TO elvaı rao- 
ayeıv u. S. w.) verstanden werden. 

?) Die dreifache Unterscheidung der leblosen Dinge, der be- 
lebten vernunftlosen Wesen und der vernunftbegabten Wesen und 
die darnach abgestufte Teilnahme am göttlichen Sein (primum Ens, 
prima Vita, prima Mens) s. auch entwickelt bei Proklus inst. 
theol. c. 102. 
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klar, daß jene von den Wesen um die Gottheit (zu- 
nächst) sind, welche in mehrfacher Weise an ihr Anteil 
erlangt haben. 


922, 


1) Die Engelchöre haben in höherem Grade 
als die übrigen Wesen Anteil an dem göttlichen Sein. 
2) Sie bilden sichinrein geistiger Weise nach dem 
Bilde Gottes um; ihrem intensiven Verlangen nach Gott- 
ähnlichkeit entspricht eine reiche Anteilnahme an Gott 
und göftlichem Leben. 3) Wie sie zuerst und mehrfach 
am Göttlichen Anteil nehmen, so sind sie auch die er - 
sten und mehrfach verwendeten Organeder gött- 
lichen Offenbarung. Daher ihr Name „Engel“ 
(äyyeioı — Melder), denn sie erfahren zuerst die gött- 
liche Erleuchtung und vermitteln dann uns die Offen- 
barungen. 4) So wurde das Gesetz durch Engel gegeben 
und von Engeln wurden die großen Männer mannigfach 
zu Gott geführt. 


Die heiligen Chöre der himmlischen Wesen haben 
ineinem höhern Maße als die Wesen, welche 
bloß das Sein besitzen, als die unvernünftigen Lebewesen 
und die vernünftigen Glieder unseres Geschlechtes An- 
teil an der urgöttlichen Mitteilung. Sie bilden sich in 
rein geistiger Weise zu Nachbildern Gottes um, 
schauen überweltlich auf das urgöttliche Vorbild und 
begehren ihre intellektuelle Gestalt darnach zu formen. 
Die natürliche Folge davon ist, daß sie stärkere Gemein- 
schaft mit der Gottheit genießen, da sie beharrlich und 
immerdar nach dem Höheren, soweit es möglich ist, in 
der Spannkraft der göttlichen und unwandelbaren Liebe 
sich nach oben erheben und die Erleuchtungen der Ur- 
quelle auf immaterielle und ungetrübte Weise in sich 
aufnehmen, nach ihnen sich richten und das ganze Leben 
geistig besitzen. Diese Wesen sind es, die an erster 
Stelle und vielfältig zur Anteilnahme am Göttlichen ge- 
langen und hinwieder zuerst und in mehrfacher Art 
das Verborgene der Urgottheitoffenba- 
ren. Deshalb sind sie auch vor allen besonders mit 
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dem Namen „Engel'*) ausgezeichnet, weil die urgött- 
liche Erleuchtung in sie zuerst einstrahlt und dann durch 
sie die unsere Erkenntnis überragenden Offenbarungen 
uns vermittelt werden?). So wurde, wie die Gottesoffen- 
barung sagt, das Gesetz uns durch Engel gegeben. Und 
Engel waren es, welche unsere großen Väter vor und 
nach dem Gesetze zum Göttlichen emporführten, sei es 
daß sie praktische Pflichten lehrten und aus Irrtum und 
unheiligem Leben auf den geraden Weg der Wahrheit 
führten, sei es, daß sie heilige Ordnungen oder geheime 
Gesichte überweltlicher Mysterien oder irgendwelche 
göttliche Vorhersagungen andeuteten und offenbarten. 


83. 


1) Gott selbst ist nach seinem verborgenen Wesen 
nie einem Menschen erschienen, er hat sich aber manchen 
Heiligen in Visionen geoffenbart. Die heilige Schrift 
nennt solche Gesichte „Theophanien‘“. 2) Unsere heiligen 
Väter wurden durch die Engel solcher Erscheinungen 
Gottes gewürdigt, so z.B. wurde Moses das Gesetz ge- 
olfenbart. 3) Derselbe Umstand, daß durch Engel das 
Gesetz vermiltelt wurde, belehrt uns auch über die all- 
gemeine Grundregel,daß die Mitglieder der tiefern 
Ordnung vermittels der höhern zu Gott emporgeführt 
werden, ja daß auch innerhalb ein und derselben Ord- 


') D. verbindet mit dem Namen „Engel“ auch einen uns weniger 
geläufigen Begriff, dass sie nämlich schon durch ihr faktisches 
Sein eine objektive Offenbarung Gottes bilden, ähnlich wie die 
Planeten mit ihrem erborgten Lichte die Sonne offenbaren. 


2) Das Bild, das diesen Ausführungen zu Grunde liegt, ist 
schon oben (III, 2) ausdrücklich bezeichnet: „hellste und flecken- 
lose Spiegel, welche den urgöttlichen Strahl“ aufnehmen. Je heller 
die Sonne in den Spiegel strahlt, desto leuchtender wirft dieser 
ihr Bild zurück, ja er wird sozusagen selber eina Sonne und ent- 
sendet nun seinerseits als ein neuer Lichtquell seine Strahlen in 
einen andern Spiegel und dieser wieder einen andern u.s. f. Vgl. 
2 Kor. 3, 18 nv Öo$av xvolov xarontorfdusvor iv adrıv 
eirova UETauoopoVusda xrA. Aber D. wählt lieber die Aus- 
drücke drorvnovodaı, Aoyipwrog Axrig u. ä., mit denen seine 
Diktion ins Neuplatonische (z. B. Proklus in I, Alcib. 828; 377) 
schillert. 
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nung sich wieder erste, mittlere und letzte Kategorien 
nach derselben Funktion unterscheiden. 


Wenn aber jemand meinen sollte, es seien manchen 
heiligen Männern auch unmittelbar Erscheinungen Got- 
tes an sich geworden, so möge er deutlich aus den hei- 
ligen Schriften erkennen, daß niemand das verborgene, 
eigentliche Wesen Gottes gesehen hat!), noch je sehen 
wird. Aber in den Gottes würdigen Offenbarungen sind 
vermittels heiliger, den Schauenden entsprechender Vi- 
sionen den Heiligen Theophanien gewährt worden?). 
Die ganz weise Gotteswissenschaft (‚3eoAoyia“) nennt 
die so beschaffene Vision, welche die Züge des göttlichen 
Bildes, insofern Gestaltloses durch Gestaltetes wieder- 
zugeben ist, in sich aufzeigte, auf Grund anagogischen 
Aufschwunges des Schauenden zum Göttlichen mit Recht 
„Gotteserscheinung” (Veopaveıa)?). Wird ja durch sie 
den Schauenden eine göttliche Erleuchtung eingestrahlt 
und die heilige Einführung in irgend ein Geheimnis des 
Göttlichen vermittelt. Unsere großen Vorväter wurden 
durch das Dazwischentreten der himmlischen Mächte in 
diese göttlichen Visionen eingeweiht. Oder sagt nicht die 
Überlieferung der heiligen Schrift, daß die heilige Ge- 
setzgebung von Gott auf eben diesem Wege dem Moses 
verliehen worden ist‘), um uns wahrheitsgetreu darüber 
geheimnisvoll zu unterrichten, daß jenes Gesetz (vom 
Sinai) ein Ausdruck des göttlichen und heiligen Gesetzes 
sei. Aber weise lehrt die Offenbarung Gottes, nach wel- 
cher jenes Gesetz durch Engel zu uns gekommen ist, 
auch dies, daß infolge der durch die göttliche Gesetz- 
gebung festbestimmten Ordnung die Glieder der 
zweiten Ordnung durch die der ersten 


2/18 Joann,P4, 12: 

2) Genes. 3, 8; 18, 1. t 

®) Der Terminus Veopaveıa kommt in der heil. Schrift nicht 
vor; deshalb kann VeoAoyia hier nicht „Offenbarung“ bedeuten. 
Uebrigens brauchen die Väter das Wort Vdeopdveıa auch von der 
Incarnation, Geburt und Taufe Christi. 

4) Die angezogene Schriftstelle Gal. 3, 19 (Act. 7, 53) 
dtarayeis dl AyyEiwv (vduog) Ev yeıoi ueoirov findet hier 
eine Verwendung, die man in dieser Form bei den Vätern ver- 
geblich suchen wird. 


28 Dionysius Areopagita 28 


Ordnung zum Göttlichen emporgeführt 
werden!). Denn nicht bloß bei den höherstehenden 
und tieferstehenden Geistern, sondern auch unter den 
gleichstufigen ist von dem überwesentlichen Prinzip 
aller Rangordnungen diese Satzung bestimmt, daß es in 
jeder Hierarchie erste, mittlere und letzte Ordnungen 
und Mächte gebe und daß die göttlicheren den geringe- 
ren als Mystagogen und Führer zur Nähe, zur Erleuch- 
tung und Gemeinschaft Gottes dienen. 


$ 4. 

Weitere Beispiele: 1) Engel haben die Menschwer- 
dung Christi zuerst erfahren und sie dann uns mitgeteilt. 
So hat Gabriel dem Zacharias die Geburt eines Sohnes 
verkündet und derselbe Engel belehrte Maria über ihre 
Mutterschaft. Ein anderer Engel klärte die Zweifel 
Josephs auf. Wieder ein anderer brachte den Hirten 
die frohe Botschaft und ein ganzes Heer von Engeln 
ließ den Lobgesang erschallen. 2) Selbst Jesus hat den 
durch Engel vermittelten Befehlen des Vaters sich unter- 
worten, wie bei der Flucht Josephs nach Ägypten und 
bei der Rückkehr nach Judäa. Auch unmittelbar ward 
Jesu der Wille des Vaters durch Engel kundgetan und 
er fügte sich ihnen, wie z. B. am Ölberg. Ja er selbst 
wird „Engel des großen Ratschlusses“ genannt, da er 
uns meldete, was er vom Vater gehört. 


Ich sehe, daß Engel auch zuerst in das göttliche Ge- 
heimnis der Menschenliebe Jesu eingeweiht wurden und 
durch sie dann die Gnade der Erkenntnis zu uns ge- 
langte. So nun machte der göttlichste (Engel) Gabriel 
den Hohenpriester (ieodoyns) Zacharias?) mit dem Ge- 
heimnis vertraut, daß der Sohn, welcher wider Erwarten 
durch Gottes Gnade ihm geboren würde, ein Prophet 
der menschlichen Gottestätigkeit Jesu sein werde, wel- 
che der Welt zum Segen und Heil erscheinen sollte. 
Maria aber belehrte derselbe Gabriel, daß in ihr das 


DrExod.781, 18-294, 21417 

2) Luc. 1, 5ff. D. nennt den Zacharias leodoyng, was „Ho- 
herpriester‘‘ bedeutet, während das Evangelium sagt leoebg rız 
„ein gewisser Priester‘. Die gleiche Verwechslung s. bei Chry- 
sostom, und andern. 
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urgöttliche Geheimnis der unaussprechlichen Gott- 
gestaltung (Fleischwerdung Gottes) sich vollziehen 
werde!). Ein anderer Engel urterrichtete Joseph, daß 
die Versprechungen, welche auf göttlichem Wege seinem 
Ahnherrn David gemacht worden, in Wahrheit erfüllt 
seien?). Wieder ein anderer brachte den Hirten, da sie 
durch Absonderung von der großen Menge und Ruhe 
eines reinen Herzens waren, die frohe Botschaft und mit 
ihm ließ eine himmlische Heerschar die Menschen auf 
Erden jenen vielgepriesenen Lobgesang vernehmen?). 

Laßt uns aber auch zu den höchsten Lichtstrahlun- 
gen der Schrift emporblicken. Denn ich sehe, daß Jesus 
selbst, die überwesentliche Ursache der überhimmlischen 
Wesen, als er ohne irgend eine Veränderung zu erleiden 
zu unserer Natur gekommen war, von der schönen, sei- 
ner Menschheit geziemenden Ordnung, die von ihm 
selbst bestimmt und erwählt worden, nicht abging, son- 
dern gehorsam den durch Engel vermittelten Weisungen 
seines Vaters und Gottes sich unterwarf. Durch ihre 
Vermittlung wird Joseph die vom Vater verordnete 
Flucht des Sohnes nach Ägypten und ebenso die Rück- 
kehr aus Ägypten nach Judäa angekündigt‘). Und durch 
Engel sehe ich Jesus selbst unter die Befehle seines Va- 
{ers sich unterordnen, denn ich unterlasse es, dir, der 
die in unsern priesterlichen Überlieferungen enthaltenen 
Offenbarungen kennt, auch über den Engel zu sprechen, 
der Jesus stärkte?), oder davon zu reden, daß Jesus 
sogar selbst gemäß seiner rettenden Heilstätigkeit an uns, 
nachdem er einen Offenbarungsberuf angetreten hatte, 
„Engel (= Bote) des großen Ratschlus- 
ses‘) genannt worden ist. Denn wie er selbst mit Wor- 
ten, die auf einen Engel (Boten) passen, sagt, hat er 
uns von allem Botschaft gebracht, was er von sei- 
nem Vater gehört hatte”). 


») Luc. 1, 26 ff. 
?) Matth. 1, 19 ff. 
>) Luc. 2, 871. 

*) Matih. 2, 13 ff. 
Eric, 22,43. 
2)2.18..92:6, 

°”) Joann. 15, 15. 


30 Dionysius Areopagita 30 


KAPITEL V. 


Warum alle himmlischen Wesen mit dem gemeinsamen 
Namen „Engel“ bezeichnet werden. 


1) Wenn die heilige Schrift den Namen „Engel“ 
insgemein für alle himmlischen Geister gebraucht und 
doch für die unterste Stufe der Engelchöre im besondern 
verwendet, so liegt der Grund darin, daß die höheren 


Ordnungen aller Erleuchtungen der tieferen teilhaftig 


sind, nicht aber umgekehrt. 2) Die obersten Stufen kön- 
nen mit Recht „Engel“ genannt werden, denn auch sie 
offenbaren die göttlichen Einstrahlungen. Dagegen dür- 
fen die Engel der untersten Chöre nicht den Namen eines 
höheren Chores führen, weil sie nicht dessen Vorzüge 
besitzen, sondern von ihm abhängen. 3) Höchstens 
könnte man sämtliche Engelnamen insoferne allen Engeln 
gemeinsam zuerteilen, als sie alle an der Gottähnlichkeit 
mehr oder weniger teilnehmen. Aber im Interesse der 
Klarheit sollen die Eigentümlichkeiten, welche die 
Schrift von den einzelnen Engelordnungen angibt, ins 
Auge gefaßt werden. 


Das also ist nach unserm Dafürhalten der Grund, 
warum die heilige Schrift den Namen „Engel” ge- 
braucht. Wir müssen aber auch, denke ich, untersuchen, 
warum die inspirierten Schriftsteller einerseits die himm- 
lischen Wesen gemeinsam „Engel" heißen, andrerseits 
aber, wenn sie an die Darstellung ihrer überweltlichen 
Ordnungen herantreten, den besondern Namen „Engel“ 
nur derjenigen Abteilung geben, welche die göttlichen 
und himmlischen Stufen zu unterst abschließt und vol- 
lendet, dagegen den Erzengeln, Fürstentümern, Gewal- 
ten, Mächten und allen Ordnungen, welche die Offen- 
barungsüberlieferung der Schrift als diesen überlegene 
Wesen erkennt, einen höhern Platz über ihnen anweisen. 
Wir behaupten nun, daß in jeder heiligen Ordnung die 
höhern Abteilungen auch die Erleuchtungen und Kräfte 
der tieferstehenden besitzen, daß dagegen die letzten 


1} 
# 


hl 
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Stufen der Vorzüge der höhern nicht teilhaftig sind!). 
So nennen also die Verfasser der Offenbarungsschriften 
die heiligsten Rangstufen der höchsten Wesen auch En- 
gel, denn auch sie offenbaren die urgöttliche Einstrah- 
lung. Die letzte Ordnung der himmlischen Geister aber 
kann man nur widersinnig Fürstentümer, Throne oder 
Seraphim nennen, denn sie hat keine Gleichstellung mit 
den höchsten Mächten. Wie dieselbe vielmehr unsere 
gotterfüllten Hierarchien zu den von ihr erfaßten Strah- 
len der Urgottheit emporführt, so haben die ganz heili- 
gen Mächte der ihr übergeordneten Wesen die Fähigkeit, 
diese die himmlischen Hierarchien abschließende Ord- 
nung zu Gott zu erheben. Es müßte denn etwa einer 
auch dieses sagen, daß alle Namen der Engel gemeinsam 
seien, weil alle himmlischen Mächte in Hinsicht auf die 
Gottähnlichkeit und die aus Gott strömende Lichtfülle 
einen schwächeren oder intensiveren Anteil besitzen. 
Damit aber unsere Abhandlung in besser geschiedener 
Einteilung verlaufe, laßt uns mit heiliger Ehrfurcht die 
heiligen Eigentümlichkeiten jeder einzelnen himmlischen 
Ordnung sehen, wie sie in den heiligen Schriften vor 
Augen gestellt sind. 


KAPITEL VI. 


Die erste, zweite und dritte Ordnung der himmlischen 
Wesen. 


Sr 


1) Zahl, Beschaffenheit und Vollendung der himm- 
lischen Ordnungen kennt nur Gott. Die Engel selbst 
wissen um ihre eigenen Kräfte, Erleuchtungen und ihren 
Staat. 2) Die Menschen sind nur insoweit im Stande, 
die Mysterien der Engelwelt zu erfassen, als Gott durch 
die Engel selbst sie belehrt hat. Daher kann nur im An- 


1) Die zur Illustration dieses Satzes von D. verwendeten Bei- ' 
spiele von Licht und Wärme s. unten Kap. XIII, 3. 
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schluß an die göttliche Offenbarung von der Frage ge- 
handelt werden. 


Wie viele Ordnungen der überhimmlischen Wesen 
es gibt, wie beschaffen sie sind und wie ihre Hierarchien 
vollendet werden, das weiß nur, wie ich denke, das gött- 
liche Urprinzip derselben, Auch sie selbst erkennen fer- 
ner meines Erachtens ihre eigenen Kräfte und Erleuch- 
tungen und ihre heilige und überweltliche, schön abge- 
stufte Ordnung. Denn für uns ist es unmöglich, die Ge- 
heimnisse der überhimmlischen Geister und ihre heilig- 
sten Vollkommenheiten zu erkennen, außer insoweit als 
uns die Urgottheit durch die Engel selbst, die ja mit den 
eigenen Eigentümlichkeiten wohl vertraut sind, in diese 
eingeweiht hat. Sonach wollen wir nichts aus eigenem 
Antriebe vorbringen; was aber die Verfasser der heili- 
gen Schriften von den Engeln in Bildern gesehen haben, 
das wollen wir, nachdem wir darüber geheimnisvolle 
Lehren empfangen haben!), nach besten Kräften aus- 
einandersetzen. 


$ 2. 

1) Die heilige Schrift hat neun Namen für die 
Engel; der „Lehrer“ des D. ordnet je drei Chöre in eine 
Gruppe und stellt also drei Triaden auf. 2) Die 
erste Triade ist die nächste um Gott und umfaßt die 
Throne, Cherubim und Seraphim. Sie ist Gott am ähn- 


") Von wem ist D. in diese Lehren „eingeweiht‘‘ worden ? 
Nach den Angaben d. d. n. 3, 2 ist nächst dem Apostel Paulus 
der hochgefeierte Hierotheus sein Lehrer gewesen. Weil zu- 
gleich die Fiktion festgehalten wird, dass D. der vom heiligen 
Paulus bekehrte Areopagite sei (Act. 17, 34), will der Verfas- 
ser seine Erkenntnisse offenbar auf die beiden direkt zurückfüh- 
ren; im nächsten Paragraph deutet er mithin auf den „Hierotheus“ 
als den Gewährsmann für die Triadeneinteilung. Denn beim hei- 
ligen Paulus findet sich keine Spur von solchen Triaden; dagegen 
hat kein anderer das Triadensystem so ausgebildet wie Proklus. 
Das strenge Schema der von D. konsequent festgehaltenen Tria- 
dentheorie hat seinen Ursprung im Neuplatonismus. Sie erscheint 
in ihren Grundzügen schon bei Plotin, Jamblichus und Syrian ; 
„bei Proklus erhält sie aber ihre detaillierteste Ausbildung. Vgl. 
die Dreiteilung: Engel, Dämonen, Heroen und die Charakteristik 
dieser Trias von geistigen Wesen in Tim. 8. 290, in I. Aleib. 377 ff. 
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lichsten und empfängt die göttlichen Strahlen unmittel- 
bar. Die zweite Triade besteht aus den Gewalten, Herr- 
schalten und Mächten. Die letzte Triade bilden die 
Engel, Erzengel und Fürstentümer. 


Die Offenbarung hat den sämtlichen himmlischen 
Wesenneun Namen gegeben, die über sie Aufschluß 
bieten!). Der göttliche Lehrer, der uns in die heilige 
Wissenschaft einweihte?), gruppiert sie in dreidrei- 
teilige Ordnungen. Die erste; sagt er, ist die- 
jenige, welche immerdar um Gott steht und, wie die 
Überlieferung sagt, ununterbrochen und, den andern vor- 
aus, unmittelbar mit ihm vereinigt ist. Denn die Offen- 
barung der heiligen Schriften, sagt er, habe überliefert, 
daß die heiligsten Throne, die mit vielen Augen und vie- 
len Flügeln versehenen Rangstufen, Cherubim und Se- 
raphim nach dem hebräischen Worte genannt, gemäß 
ihrer alle übertreffenden Nähe unmittelbar um Gott ge- 
stellt sind. Diese triadische Ordnung bezeichnete unser 
großer Meister gleichsam als eine und eine gleich- 
stufige und eigentlich erste Hierarchie. Keine andere 
ist Gott ähnlicher und den unmittelbaren Ausstrahlungen 
der Urgottheit direkt näher unterstellt als diese. Die 
zweite Triade, sagt er, sei diejenige, welche von 


!) D. spricht hier seinen Grundsatz aus, aus den betreffen- 
den Namen der Engel eine Erklärung über deren Eigenart zu 
schöpfen. Bei Euseb. H. E. II, 17 findet sich eine Hinweisung 
auf Philo, wo gesagt ist, dass die Therapeuten in den Namen 
wie in einem Spiegel wundervolle, schöne Gedanken gefunden 
hätten. Origenes entdeckte insbesondere in den Namen einzelner 
Engel, Michael, Gabriel, Raphael eine Fülle von Aufschlüssen. c. 
Cels. 1, 25 (M. s. gr. 11, 705 £.). Gregor v. Naz. stellt sich die 
Aufgabe, die geheimnisvolle Tiefe der Namen Christi (TO rov 
Övoudrov WvorjoLov) zu betrachten or. 30, 16 (M. s. gr. 36, 
125 ff.). D. selbst sucht, ähnlich wie in der c. h., so auch d.d, 
n. 1, 8 ff. in die geistige Bedeutung der Gottesnamen einzudrin- 
gen. Andererseits sind auch die Neuplatoniker in diesem Punkte 
sehr weitläufig (Koch 1. c. S. 224 u. S.). 

2) Der von D. geprägte Ausdruck ieooreisorng atmet litur- 
gisches Pathos. Er bedeutet zunächst den Mystagogen, der feier- 
lich in die grossen Geheimnisse. einführt. Die Neuplatoniker be- 
dienten sich ähnlicher Termini für ihre Spekulation. Annähernd 
könnte man übersetzen: „Konsekrator". 

Stiglmayr, Dionys. Areop., Himml. Hierarchie. 3 
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den Gewalten, Herrschaften und Mächten gebildet wird. 
Die dritte Triade unter den letzten der himmlischen 
Hierarchien bestehe aus den Engeln, Erzengeln und Für- 
stentümern!), 


KAPITEL VII. 


Die Seraphim, Cherubim und Throne und die erste von 
ihnen gebildete Hierarchie. 


$1. 

1) Die Namen der Engelchöre bezeichnen die Eigen- 
tümlichkeit derselben. 2) „Seraphim‘ bedeutet die 
„Entilammer“ oder „Erglüher“, „Cherubim‘ besagt 
„Fülle der Erkenntnis‘ oder „Ergießung der Weisheit“. 
3) Mit Recht wird der Dienst der obersten Hierarchie 
von den höchsten Engeln versehen, welche zunächst die 
Strahlen der Gottheit aufnehmen. 4) Die „Throne“ 
sind der gleichen beiden Namen teilhaftig. 5) Die Be- 
nennung „Seraphim“ deutet auf das Bewegliche, Glü- 
hende dieser Engelnaturen, welche nach Art des Feuers 
die tieferstehenden Wesen ebenfalls erglühen machen, 
reinigen und jegliches Dunkel verscheuchen. Der Name 
„Cherubim‘ bezeichnet die Fülle der Erkenntnis Gottes, 
die höchste Aufnahmsfähigkeit hiefür und das Vermögen, 
von diesem Lichte mitzuteilen. Der Name „Throne“ gibt 
zu verstehen, daß die also genannten Engel über alles 
Niedrige erhöht und dem Höchsten unentwegt zugesellt 

!) Die neun Chöre, welche D. auf Grund der in der heili- 
gen Schrift vorkommenden Namen bildet, sind bei keinem kirch- 
lichen Schriftsteller vor ihm in der gleichen Reihenfolge aufge- 
zählt. Bei den meisten Autoren erscheint nicht einmal die volle 
Neunzahl; mehrere hervorragende Väter versichern ausdrücklich, dass 
man hierüber nichts Bestimmtes sagen könne. Augustinus z. B. 
bekennt: Quid inter se distent quatuor illa vocabula (sedes, domi- 
nationes, principatus, potestates) dicant, qui possunt ... ego me 
ista ignorare confiteor. Enchir. ec. 58 (M. s. l. 40, 259). Vgl. 
Greg. v. Naz. or. 28, 31 (M. s. gr. 86, 72) über die Schwierig- 
keit dieses Themas. 


1 
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sind, daß sie der Einkehr Gottes gewürdigt und „Gottes- 
träger” ( dsopoooı ) sind, die für die göttlichen Einspre- 
chungen die ehrfurchtsvollste Empfänglichkeit zeigen. 


Indem wir die geschilderte Stufenfolge der heiligen 
Hierarchien gelten lassen, behaupten wir, daß jeg- 
liche Benennung der himmlischen Gei- 
stereine Offenbarung über die gottähn- 
liche Eigentümlichkeit eines jeden ent- 
hält. Der heilige Name der Seraphim bedeutet 
nach den Kennern des Hebräischen!) entweder „Ent- 
flammer“ oder „Erglüher“; der Name „Cheru- 
bim” dagegen „Fülle der Erkenntnis” oder 
„Ergießung der Weisheit“. Mit Recht wird 
nun der heilige (liturgische) Dienst in der ersten himm- 
lischen Hierarchie von den allerhöchsten Wesen verse- 
hen; denn diese hat eine höhere Rangstufe als alle übri- 
gen und die unmittelbar gewirkten Gottesoffenbarungen 
und Einweihungen (in das Göttliche) werden ursprüng- 
licher auf sie übergeleitet, weil sie (Gott) am nächsten 
steht. „Erglüher” und „Ergießung der Weisheit” werden 
nun auch die Throne genannt, ein Name, der ihre 
gottähnliche Beschaffenheit offenbart. Denn der Name 
der Seraphim lehrt und offenbart ihre immerwäh- 
rende und unaufhörliche Beweglichkeit um das Gött- 
liche, ihre Glut, ihre Schärfe, das Übereifrige ihrer be- 
ständigen, unablässigen, nie wankenden Immerbewegung, 
ihre Eigenschaft, die tieferstehenden Ordnungen, sofern 
sie dieselben zu einer ähnlichen Glut entfachen und 
entzünden, emporführend wirksam sich anzugleichen, 
ihre Kraft, in brennenden und alles verzehrenden Flam- 
men zu reinigen, ihren Charakter, der kein Verhüllen 
und kein Erlöschen zuläßt, der immer sich gleichmäßig 
verhält, lichtartig und lichtspendend, Verscheucher und 
Vernichter jeder lichtlosen Verdunkelung ist. 

Der Name der Cherubim offenbart ihre Gabe 
des Erkennens und Gottschauens, ihre Fähigkeit, die 
2) Es ist an Philo als Quelle zu denken, dessen Onomasticum 
nominum Hebraeorum für die Späteren massgebend wurde. D. 
bekennt sich des Hebräischen unkundig; wahrscheinlich benützte 
er eines jener von Origenes erweiterten Exemplare des Onoma- 
sticum, die in den griechischen Bibliotheken häufig zu finden waren. 
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höchste Lichtmitteilung aufzunehmen und die urgöttliche 
Schönheit in ihrer direkt und unmittelbar wirkenden 
Macht zu schauen, ihr Geschaffensein für die weise- 
machende Mitteilung und ihren Drang, durch Ergießung 
der von Gott geschenkten Weisheit neidlos mit den We- 
sen zweiter Ordnung in Gemeinschaft zu treten. Der 
Name der höchsten und erhabenen Throne bezeichnet, 
daß sie jeder erdhaften Niedrigkeit ungetrübt enthoben 
sind, daß sie überweltlich nach oben streben und von 
jedem untersten Gliede unerschütterlich weggerückt 
sind, daß sie um das wahrhaft Höchste mit ganzer Voll- 
kraft ohne Wanken und sicherstehend gestellt sind, daß 
sie der Einkehr Gottes in aller Freiheit von sinnlichen, 
materiellen Störungen genießen, daß sie Gottesträger 
und für den Empfang der göttlichen Erleuchtungen ehr- 
furchtsvoll erschlossen sind!). 


82. 

1) Nach Erklärung der Namen ist das besondere 
Wesen der obersten Hierarchie (Triade) zu erklären, 
denn daß Reinigung, Erleuchtung und Vollendung, so- 
wohl im aktiven wie im passiven Sinne, jeder Hierarchie 
eigen ist, wurde schon früher gezeigt. 2) Jene höchsten 
Geister, welche unmittelbar um Gott stehen, bilden eine 
eigene Hierarchie. 3) Rein sind sie zu nennen, nicht 
bloß weil sie keiner Verunreinigung ausgesetzt sind, son- 
dern weil sie die höchste Heiligkeit besitzen und unwan- 
delbar die Höhe ihrer Vollkommenheit behaupten. 4) 
Beschauend sind sie, nicht in dem Sinne, als ob sie 
sinnlich wahrnehmbare Bilder nötig hätten, sondern in- 
sofern als sie in immateriellem Lichte die Trinität 
schauen und mit Jesus in nächster Gemeinschaft stehen. 
Sie prägen das Nachbild Gottes am treuesten in sich aus 
und stehen der Einwirkung von Christi Tugenden am 
nächsten. 5) Vollendet werden sie genannt, weil sie 
nicht eine diskursive Erkenntnis besitzen, sondern von 


1) Die symbolische Bedeutung von Voövog (deoö) verwendet 
schon Origenes (de orat. 22 M. s. gr. 11, 485 C): alle diejenigen, 
welche ‚das Bild des himmlischen Menschen‘‘ an sich tragen, sind 
Throne (= Himmel) Gottes. Ahnlich Makarius d. Gr. hom. 6, 5. 
(M. s. gr. 34, 521). 
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der Gottheit in der höchsten Form unmittelbar erleuch- 
tet und vollendet werden. 


Dieses also ist nach unserer Auffassung die Erläu- 
terung ihrer Namen. Es ist nun zu zeigen, was wir als 
das (besondere) Wesenihrer Hierarchie 
betrachten. Denn daß das Ziel jeder Hierarchie unwan- 
delbar auf die Nachbildung Gottes und Ähnlichkeit mit 
ihm gerichtet ist und daß die Funktion jeder Hierarchie 
in das heilige Empfangen und Mitteilen ungetrübter 
Reinheit, göttlichen Lichtes und vollendender Erkennt- 
nis zerfalle, das glaube ich genügend schon besprochen 
zu haben. Jetzt aber wünsche ich in einer der höchsten 
Geister würdigen Weise zu sagen, wie ihre Hierarchie 
durch die heilige Schrift geoffenbart wird. Für die ersten 
Wesen, welche gleich nach der Urgottheit, der sie ihr 
Sein verdanken, ihre Stellung haben und sozusagen in 
der Vorhalle!) derselben ihren Platz einnehmen und so 
jeglicher sichtbaren und unsichtbaren geschöpflichen 
Macht übergeordnet sind, muß man eine eigene und in 
jeder Beziehung gleichgeartete Hierarchie annehmen. 

Für rein muß man diese Geister erachten, nicht 
nur insofern, als ob sie von unheiligen Flecken und 
Makeln befreit und materiell-sinnlichen Phantasievor- 
stellungen unzugänglich wären, sondern in dem Sinne, 
daß sie ungetrübt über jede Schwächung und über alles 
minder Heilige hinaus entrückt sind; daß sie gemäß 
ihrer höchsten Heiligkeit vor allen gottähnlichsten 
Mächten einen höheren Rang besitzen und entsprechend 
ihrer unveränderlichen Gottesliebe den ihnen eigenen, 
von ständiger und gleichmäßiger Bewegung (der Liebes- 
glut) erfüllten Stand unerschütterlich behaupten; (in 
dem Sinne, sage ich,) daß sie das Sinken zum Geringe- 
ren in irgend welcher Richtung ganz und gar nicht ken- 
nen, sondern die ungetrübteste Festigkeit ihrer ent- 
sprechenden, gotlähnlichen Eigenart ohne Wanken und 
Wechseln immerdar bewahren. 


") Das klassische Bild, von der „Vorhalle“ des königlichen 
Palastes auf die Nähe Gottes übertragen, ist Proklus sehr geläufig 
(Koch 8. 98); aber auch Eusebius beutet es oratorisch aus. De 
jaud. Const. I, ı (M. 20, 1320). 
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Alsbeschauend muß man sie anerkennen, nicht 
als ob sie Beschauer von sinnlich wahrnehmbaren und 
geistig zu deutenden Symbolen wären und durch die 
bunte Fülle der auf heilige Bilder gestützten Betrach- 
tung zum Göttlichen erhoben würden, sondern insofern, 
als sie mit einem Lichte erfüllt sind, das jegliche imma- 
terielle Erkenntnis übertrifft, und mit der Beschauung 
jener Urschönheit, welche Schönes schafft, überwesent- 
lich ist und in dreifachem Strahle leuchtet, soweit als 
möglich ersättigt werden. Man muß ferner annehmen, 
daß sie auf dieselbe Weise der Gemeinschaft mit Jesus 
gewürdigt sind, nicht vermittels heilig gestalteter Bilder, 
welche in äußeren Formen die Verähnlichung mit der 
Wirksamkeit Gottes ausprägen, sondern auf Grund des 
wahrhaften Nahetretens zu ihm, welches sich in der 
(unmittelbaren) ersten Anteilnahme an der Erkenntnis 
des Lichtes seiner Gottestaten vollzieht. Desgleichen 
ist zu glauben, daß ihnen das Nachahmen Gottes in der 
sublimsten Weise verliehen ist und daß sie, soweit es 
immer geschehen kann, in unmittelbarer Kraftwirkung 
an seinen in Gotteswerken und Menschenliebe betätig- 
ten Tugenden teilhaben. 


Vollendet müssen wir desgleichen diese Engel 
erachten, nicht etwa, weil sie mit einer diskursiven, aus 
einer heiligen Mannigfaltigkeit (von Symbolen) gewon- 
nenen Erkenntnis erleuchtet würden, sondern weil sie 
mit der ersten und vorzüglichsten Gnade der Vergottung 
erfüllt werden, sowie es der höchsten den Engeln mög- 
lichen Erkenntnis des göttlichen Waltens entspricht. 
Denn nicht durch andere heilige Wesen sondern unmit- 
telbar von der Urgottheit werden sie hierarchisch voll- 
endet, weil sie durch die ihnen eigene, alles übertref- 
fende Kraft und Rangstellung unmittelbar zu ihr sich 
aufschwingen. Und demnach sind sie in der vollkomme- 
nen Heiligkeit und im höchsten Grade der Unerschütter- 
lichkeit fest begründet, sie werden zur immateriellen 
und geistigen Schönheit, soweit es möglich ist, zum 
Zwecke beschaulicher Erkenntnis erhoben und, als der 
erste um Gott gebildete Kreis, in die ihrer Einsicht zu- 
sänglichen Pläne der Gottestaten unmittelbar von der 


Il 
hl 
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Urquelle aller Weihevollendung!) eingeweiht und auf 
die erhabenste Weise hierarchisch vollendet. 


RER 


1) Beweis aus der heiligen Schrift, daß die tiefer- 
stehenden Engel von den höhern über die Werke Gottes 
unterrichtet, diese letztern aber unmittelbar von Gott 
selbst aufgeklärt werden: An der einen Stelle der Schrift 
erscheinen Engel, welche über Christus von andern En- 
geln belehrt werden; ferner führt die Schrift eine Gruppe 
von Engeln ein, welche über Jesus im Ungewissen sind 
und direkt von ihm eine Antwort erhalten. 2) Wunder- 
bar ist die Zurückhaltung, mit welcher selbst die höch- 
sten Engel nach Aufschluß der göttlichen Geheimnisse 
verlangen. 3) So wird also die oberste Triade der Engel 
von Gott selbst gereinigt, erleuchtet und vollendet. 4) 
Es beruht sowohl die Reinigung wie die Erleuchtung und 
Vollendung auf der Mitteilung der göttlichen Erkenntnis, 
sofern diese die Unwissenheit vertreibt, positive Erleuch- 
tung gewährt und im Genusse des Lichtes vollendet. 


Die Tatsache, daß die tieferstehenden Ordnungen 
der himmlischen Wesen von den höheren in der Erkennt- 
nis der Gottestaten unterwiesen, daß hingegen die aller- 
obersten Stufen von der Urgottheit selbst, soweit es mög- 
lich ist, mit geheimnisvollen Lehren erleuchtet werden, 
sprechen die Verfasser der Offenbarungsschriften deut- 
lich aus. Denn einige der Engel schildern sie, wie diese 
von den höheren heilig in jenes Geheimnis eingeweiht 
werden, daß derjenige, welcher in menschlicher Gestalt 
in den Himmel aufgenommen wurde, der Herr der himm- 


!) Hier gebraucht D., wie schon oben Kap. I, 3; III, 2 und wie- 
der VII, 3 den neuplatonischen Ausdruck reieraoyia (III, 2 auch 
adroreictaoyia), der einer adäquaten Uebersetzung von gleicher 
Kürze widerstrebt. Proklus entschuldigt sich (theol. Plat. 217 f.), 
dass er es wage, den offiziellen Titel reierdoyaı (prineipes sacro- 
rum) auf die Götter anzuwenden. D. liess sich diesen Fund nicht 
entgehen, den er unter die roav&oreoa (s. Einleitung 8. XVI) 
rechnete und auch adjektivisch (re/eraoyızog) ausmünzte. Ahn- 
lich prunkt er auch mit dem der magischen Telestik entlehnten 
und von Proklus bevorzugten Ausdruck reAeoıovoyög „consecrando 
perficiens‘‘ und dessen Derivaten. 
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lischen Mächte und der König der Glorie sei!). Bei an- 
dern Engeln offenbaren sie deren Ungewißheit Jesu 
selbst gegenüber und wie sie die Kenntnis über sein 
für uns vollbrachtes Gotteswerk erlangen, wie Jesus 
selbst sie unmittelbar geheimnisvo!l belehrt und ihnen 
in erster Mitteilung sein menschenfreundliches Heils- 
werk offenbart. „Ich, sagt er nämlich, lehre Gerechtig- 
keit und ein Gericht des Heils’?). Ich muß mich aber 
wundern, daß auch die ersten der himmlischen Wesen, 
welche die andern so weit überragen, die urgöttlichen 
Erleuchtungen nur mit Ehrfurcht ersehnen, wie sie ja 
nur mit den mittlern Flügeln fliegen). Denn nicht ohne 
weiteres fragen sie: „Warum sind deine Kleider rotge- 
färbt?” Sie sind vielmehr erst bei sich selbst im Zweifel 
und geben zu verstehen, daß sie lernen wollen und nach 
der Erkenntnis des göttlichen Wirkens begehren, keines- 
wegs aber der Erleuchtung vorauseilen, welche ihnen 
a dem Gesetze des göttlichen Hervortretens beschie- 
en ist, 


Es wird also die erste Hierarchie der himmlischen 
Geister unmittelbar von dem Urprinzip aller Weihevoll- 
endung durch die direkte Erhebung zu demselben hierar- 
chisch vervollkommnet, mit der allerheiligsten Reinheit 
des unermeßlichen Lichtes der übervollkommenen 
Weihewirkung im entsprechenden Verhältnis erfüllt und 
also gereinigt, erleuchtet und zur Vollendung geführt, 
durch kein Sinken nach unten getrübt, mit dem ur- 
sprünglich ersten Lichte erfüllt und durch Teilnahme an 
der erstverliehenen Erkenntnis und Wissenschaft voll- 
endet. In Kürze dürfte ich wohl auch mit Recht dieses 
sagen, daß sowohl die Reinigung wie die Erleuchtung 
und Vollendung nichts anderes als die Mitteilung 
desurgöttlichen Wissens ist, welche (erstens) 
gewissermaßen von der Unwissenheit durch die nach 
Gebühr verliehene Kenntnis der vollkommenern Einwei- 
hungen reinigt, welche zweitens durch eben jene gött- 
liche Erkenntnis dann erleuchtet, durch welche sie auch 


2) 2R8,228,10. 
2) Is. 63, 1. 
3) Vgl. unten e. h. Kap. IV, 38. 
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die vorige Stufe des Wissens reinigt, in der man noch 
nicht alles das schaute, was jetzt durch die höhere Er- 
leuchtung geoffenbart wird, (welche endlich drittens) 
durch eben das Licht, d. i. durch das zuständlich dau- 
ernde Wissen der lichtvollsten Einweihungen auch voll- 
endet!). 


$ 4. 

1) Die geschilderte erste Triade genießt die höchste 
Sicherheit, Ehre und Wonne der unmittelbarer 
AnschauungGottes. Die Quelle dieser Seligkeit 
ist in sich höchste Einheit, in ihren Ausflüssen Vielheit; 
Ähnlichkeit, Gemeinschaft und Milwirksamkeit mit Gott 
und höchste Kenntnis Gottes entspringen ihr. 2) Eine 
Ahnung davon geben uns die Lobgesänge der Engel im 
Himmel, von denen in der heiligen Schrift die Rede ist. 
Der Verfasser verweist darüber auf sein früheres Werk 
über die „Göttlichen Hymnen“. 3) Aus demselben soll 
wiederholt werden, daß die oberste Hierarchie ihr Wis- 
sen gütig den tieferen mitteilt und dadurch zu erkennen 
gibt, daß die Gottheit mit Fug und Recht von den seligen 
Geistern verkerrlicht werden soll. 4) Aber auch die eine 
Gottheit in drei Hypostasen, die allwaltende Vorsehung, 
Urquell und Ursache von allem, ist Gegenstand jenes 
Lobpreises. 


Diese also ist, soweit ich es verstehe, die erste Ord- 
nung der himmlischen Wesen. Siestehtunmittel- 
barinderRundeumGottundumGotther, 
in unablässigem Reigen bewegt sich ihr einfaches Den- 
ken in der ewigen Erkenntnis Gottes, wie es der immer 
bewegten, höchsten Rangstellung unter den Engeln ent- 
spricht. Sie genießt reinen Blickes viele wonnevolle An- 
schauungen, sie wird von einfachen und unmittelbaren 
Strahlen funkelnd erleuchtet und mit göttlicher Speise 
gesättigt, die zwar in der ersten Ergießung aus der 


") Diese Erklärung, dass die „Reinigung“ der Engel in der 
Entfernung der Unwissenheit besteht, also im Grunde auch Er- 
leuchtung ist, wird von D. ausführlicher wiederholt e. h. VI, 3,6 
(s. d. Anm.). Der Gedanke, den Geist von Unwissenheit zu „rei- 
nigen“, ist neuplatonisch. Plotin. Enn. III, 6, 5. Proklus in Par- 
men. 559: xadaorıxoi tig Ayvoiag TOOTOL. 
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Quelle eine reiche Fülle darstellt, aber bei der Einheit- 
lichkeit der urgöttlichen Labung, welche kein Vielerlei 
kennt und in Eins verwandelt, doch nur eineist. Diese 
(höchste Triade) ist einer intensiven Gemeinschaft und 
Mitwirksamkeit mit Gott infolge der möglichsten Ver- 
ähnlichung ihrer herrlichen Eigenschaften und Tätigkei- 
ten mit ihm gewürdigt; sie erkennt in bevorzugter Weise 
viele Geheimnisse des Göttlichen und ihr ist, soweit es 
statthaft ist, die Teilnahme an göttlichem Wissen und 
Erkennen gewährt‘). 

Deshalb hat auch die Offenbarung den Menschen 
auf Erden deren Lobgesänge überliefert, in welchen 
sich der Vorzug ihrer höchsten Erleuchtung heilig kund- 
gibt. Denn die einen Glieder dieser Hierarchie lassen, 
um die Sprache der Sinne zu reden, gleichwie das Rau- 
schen vieler Wasser?) den lauten Ruf erschallen: „Hoch- 
gelobt (sei) die Herrlichkeit des Herrn an ihrem Orte°). 
Die andern erheben jenen vielgerühmten und tieister 


!) Eine merkwürdige Uebereinstimmung mit dieser Schilde- 
rung weist unter den Vätern besonders Greg. v. Naz. or. 28, 31; 
44, 3; 45, 5 (M. s. gr. 36, 72 ff.) auf; selbst die gleichen 
Ausdrücke gooedeıy, EiAidumeodaır Tv Radaew@räarnv 
&i/ampıv usw. treten in die glänzende Schilderung ein, welche 
nachstehende Momente umfasst: 1) Die Engel, bzw. die obersten 
Engel sind Lichtnaturen; 2) ihr Licht ist ein Abglanz des un- 
geschaffenen Lichtes; 8) sie strahlen am reinsten vor allen an- 
dern Wesen; 4) sie stehen Gott zunächst; 5) sie umkreisen ihn 
im Jubelreigen ; 6) sie entsenden ihr Licht auf tieferstehende Gei- 
ster (Ööebreoa pora) mit Verminderung der Lichtstärke, sowie es 
der Natur und Rangordnung der tiefern Engel entspricht. — Cy- 
rill v. Alex. übernimmt diese Züge zum Teil de ador. in Spir. IX 
(M. 68, 604 B). Andrerseits vergleiche man bei Proklus in I. Aleib., 
325 ff. die Schilderung der drei rafeıg &owrıxal. Er lässt sie 
auch einen entzückten Reigen um den überwallenden Quell gött- 
licher Schönheit aufführen; er versetzt sie in das Dunkel der 
höchsten Götternähe; er legt ihnen die Aufgabe bei, das unmit- 
telbar von dort empfangene Licht nach unten weiterzuleiten und 
die damit erfüllten Seelen emporzuführen. Indes schon Plato 
(Phädr. 250 B) spricht von mystischen Reigen der Seelen um das 
Urschöne; Philo und Plotin gebrauchen das gleiche Bild von der 
höhern Erkenntnis. Origenes ist auch hierin Platoniker. 

2) Apok. 1, 15. 

®) Ezech. 3 
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Ehrfurcht vollen Gottespreis: „Heilig, heilig, heilig ist 
der Herr der Heerscharen, die ganze Erde ist erfüllt von 
seiner Herrlichkeit”), Diese erhabensten Lobgesänge 
der überhimmlischen Geister haben wir bereits in dem 
Werke „Über die göttlichen Hymnen“ nach unserm Ver- 
mögen erläutert und es ist über sie ‘daselbst unserm 
Stande entsprechend das Ausreichende gesagt. Es ge- 
nügt, daraus für den gegenwärtigen Moment nur dies 
eine wieder ins Gedächtnis zu rufen, daß die erste Ord- 
nung, nachdem sie von dieser urgöttlichen Güte mit der 
Wissenschaft Gottes nach Möglichkeit erleuchtet worden 
ist, auch den unter ihr folgenden Stufen der Reihe nach 
als eine gütig geartete Hierarchie mitgeteilt hat. Und 
damit legt sie, um mich kurz auszudrücken, diese Wahr- 
heit nahe, daß es mit gutem Grunde sich zieme, daß die 
Ehrfurcht heischende, über die Maßen zu preisende und 
allgepriesene Urgottheit von den gottaufnehmenden 
(Weoööyov) Geistern nach Möglichkeit erkannt und ge- 
priesen werde. Denn diese sind, wie die Schrift sagt, 
die göttlichen Ruheorte der Urgottheit?). Eine zweite 
Wahrheit lehrt uns der Lobgesang dieser Hierarchie, daß 
nämlich die Gottheit eine Monas und Einheit in drei 
Hypostasen ist?), welche von den überhimmlischen We- 
sen bis zu den äußersten Dingen dieser Erde herab ihre 
liebreichste Vorsehung über die ganze Schöpfung er- 
streckt, da sie überursprünglicher Ursprung und Grund 
jedes Dinges ist und alles mit unbezwingbarer Um- 
schließung zusammenhält, 


ZU LESOMS: 

2) Die heilige Schrift hat diese Bezeichnung (römoı rüg 
Veaoyınjg naramaıoewg) keineswegs. Man kann höchstens an 
Ps. 10, 5; 75, 3; Is. 18, 4 und sinnverwandte Stellen denken, 
welche eine Uebertragung auf die Engel zulassen. 

®) Bei Athan. or. super Matth. 11, 27 (M. s. gr. 25, 217 D) 
ist das Trisagion zuerst in dieser von Gregor v. Naz. gerühm- 
ten und von D. stillschweigend übernommenen Deutung verwertet. 
Die dreimalige Wiederholung des „Heilig“ bezeichnet die drei 
göttlichen Personen, das einmalige „Herr“ offenbart die eine We- 
senheit. 
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KAPITEL VIII 


Die Herrschaften, Gewalten und Mächte und die von 
ihnen gebildete mittlere Hierarchie. 


Sa. 

1) Bei Betrachtung der mittleren Ordnung 
bilden wieder die betreffenden Namen der Chöre den 
Schlüssel der Erklärung. 2) Die Herrschaften 
(Gwoıdrntes) erfreuen sich eines jeder Knechtschaft ent- 
rückten Herrschertums, streben stets zur Urqguelle aller 
Herrschaft empor und bilden nicht nur sich selbst dar- 
nach um, sondern ziehen auch die untern Chöre zu ihr 
hinauf. 3) Die Mächte (Öwväusız) besitzen eine uner- 
schütterliche Mannhaftigkeit und Aufnahmsfähigkeit für 
die göttlichen Erleuchtungen. Im steten Hinblick auf 
die göttliche Urmacht stellen sie deren Bild in sich selbst 
her und führen die tieferen Chöre zu ihr empor. 4) Die 
Gewalten (£ovoia) bilden eine unverwirrbare Ord- 
nung für die Aufnahme des Göttlichen, mißbrauchen nie 
ihre Krälte zu niederen Zwecken, sondern erschwingen 
sich unbehindert zu Gott und fördern die tieferstehen- 
den Chöre in der gleichen Richtung. 5) Auf diese Weise 
vollzieht sich für die zweite Triade die Reinigung, Er- 
leuchtung und Vollendung, indem die göttlichen Strah- 
len durch Vermittlung der ersten Triade auf sie überge- 
leitet werden. 


Wir müssen nunmehr zur mittleren Ordnung der 
himmlischen Geister übergehen, indem wir nach Mög- 
lichkeit jene Herrschaften und die wahrhaft machtvollen 
Betrachtungsbilder Weduara) der göttlichen Gewalten 
und Mächte mit überweltlichen Augen schauen. Denn 
jeglicher Name der uns überragenden Wesen offenbart 
die Gott nachgebildeten Eigentümlichkeiten ihrer gott- 
ähnlichen Natur. 

Der redende Name der heiligen Herrschaf- 
ten offenbart meines Erachtens einen gewissen unbe- 
zwingbaren und von jedem Sinken zum Irdischen freien 
Aufschwung nach oben, ein Herrschertum, welches gar 


hi 
A 
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nicht irgend einer Entartung ins Tyrannische in irgend 
einer Weise überhaupt zuneigt und in edler Freiheit kein 
Nachlassen kennt, ein Herrschertum, welches, jeder er- 
niedrigenden Knechtung entrückt, jedem Erschlaffen un- 
zugänglich und, über jegliche Unähnlichkeit (Selbstent- 
fremdung) erhaben, unaufhörlich nach dem wahren Herr- 
schertum und der Urquelle alles Herrschertums hinan- 
strebt und nach der herrschgewaltigen Ähnlichkeit mit 
demselben soweit als möglich sich selbst und -gütig auch 
das unter ihm Stehende umbildet, ein Herrschertum, 
welches keinem der eitlen Scheindinge, sondern dem 
wahrhaft Seienden gänzlich zugewendet ist und immer- 
dar, soweit es ihm verstattet ist, an der Ähnlichkeit mit 
Gott als dem Urquell des Herrschertums teilnimmt). 
Der Name der heiligen Mächte bezeichnet nach 
meiner Meinung eine gewisse männliche und unerschüt- 
terliche Mannhaftigkeit in Hinsicht auf alle ihre gott- 
ähnlichen Tätigkeiten, welche bei der Aufnahme der ihr 
verliehenen urgöttlichen Erleuchtungen durchaus keine 
kraftlose Schwäche zeigt, sondern mächtig zur Gottähn- 
lichkeit aufstrebt, eine Mannhaftigkeit, welche durch 
keine Unmännlichkeit von ihrer Seite die gottähnliche 
Bewegung aufgibt, sondern vielmehr unentwegt auf die 
überwesentliche und machtbildende Macht hinblickt und 
deren machtspiegelndes Abbild wird, welche zu ihr als 


') Die betäubende Fülle von Synonymen und Tautologien, 
deren sich D. besonders in der Beschreibung dieses und der zwei 
folgenden Chöre bedient, verrät, dass er in früheren Quellen nichts 
Greifbares hierüber gefunden hat. Gregor d. Gr. versuchte, im 
Anschluss an D., aus den Namen ebenfalls eine Charakteristik zu 
schöpfen, aber er zieht konkretere Momente herbei, So meint er, 
die „Dominationes“ trügen ihren Namen davon, dass die andern 
tiefern Chöre ihrer Macht unterstellt sind. Den Namen „Virtu- 
tes“ bezieht er auf die grossen Wunder und Zeichen, welche durch 
die also benannte Engelklasse geschehen. Den „Potestates“ schreibt 
er eine besondere Macht zu, die bösen Geister zurückzudrängen, 
damit sie die Menschen nicht so heftig versuchen, hom. 34. (M. 
s. lat. 76, 1251). Wenn D. den merkwürdigen Ausdruck „rvoav- 
vıral dvouoıdrmres“ gebraucht, so ist er sicher von Proklus (in 
I. Alcib. 329; in Tim. 53 F) beeinflusst. Andrerseits führt der 
Gegensatz: xÖboroı—rÜoavvoı zu der Gleichsetzung rvodvvov dvo- 
uoLdrntes — die Verschiedenheiten des „Tyrannen‘“ vom „Herrn‘‘. 
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der Urquelle der Macht mächtig hingekehrt ist und zu 
den Wesen der tiefern Ordnung machtspendend und 
gottähnlich heraustritt!). 

Der Name der heiligen Gewalten, welche mit 
den göttlichen Herrschaften und Mächten auf gleicher 
Stufe stehen, besagt, wie ich glaube, die wohlgeordnete 
und unverwirrbare Harmonie bei Aufnahme des Gött- 
lichen und das Festbestimmte der überweltlichen und 
geistigen Gewalistellung, welche die aus der Gewait 
fließenden Kräfte nicht mit tyrannischer Willkür zu den 
minderen Zwecken mißbraucht, sondern unbesiegbar 
zum Göttlichen in schöner Ordnung empordringt und 
die tieferstehenden Wesen gütig aufwärts leitet, welche 
der gewaltschaffenden Urquelle der Gewalt soweit als 
möglich sich verähnlicht und sie kräftigst nach den 
wohlgeordneten Stufen der aus der Gewalt fließenden 
Macht den Engeln einstrahlt. 

Im Besitze dieser gottähnlichen Eigentümlichkeiten 
wird die mittlere Ordnung der himmlischen Geister nach 
der erwähnten Weise von den urgöttlichen Erleuchtun- 
gen, ‘welche ihr an zweiter Stelle durch die erste hierar- 
chische Ordnung eingestrahlt und durch deren Vermitt- 
lung als Offenbarungen des zweiten Grades zugeführt 
werden, gereinigt, erleuchtet und vollendet?). 


872 
1) Die Tatsache, daß einem Engel durch einen an- 
dern (höhern) Engel eine Kunde vermittelt wird, lehrt, 


!) Wenigstens an diesem einen Beispiele sei das Spiel mit der 
figura etymologica hervorgehoben: „Surdusıs“, Öuvarüg, Öuva- 
uororös Öbvauıs, Övvauosıöng, Aoyıö'vauos, ÖvVvarasg, ÖVvauo- 
öörog folgen sich in dem kurzen Abschnitt; dazu die Synonyma 
dooev@nög Avdola, adoavas, dvavdola USW. 

2) Auffallender Weise hält D. die Zusammenstellung der mitt- 
lern Triade, die er hier gibt, nicht konsequent fest, obwohl er eine 
unverrückbare Stufenordnung als Norm für die Prozesse der ge- 
genseitigen Einwirkung voraussetzt. Die „Herrschaften“ und _ 
„Mächte“ einerseits, die „Gewalten‘“‘ und .,Mächte“ andrerseits 
tauschen ihre Rangstufen (Kap. VI, 2; VIIL 1; IX, 2; XL, 1). — 
Dante lässt den heiligen Dionysius beim Eintritt Gregors d. Gros- 
sen in den Himmel lächeln, weil dieser nicht die von Dionysius 
aufgestellte Ordnung beibehalten habe (Paradiso 28, 180—139). 
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daß die so vermittelte Vervollkommnung eine abge- 
schwächte ist; es herrscht hier dasselbe Gesetz, 
welches auch in der kirchlichen Hierarchie gilt. Deshalb 
werden auch die obersten Engel von der kirchlichen 
Überlieferung als Vollender, Erleuchter und Reiniger 
der untern Chöre bezeichnet. 2) Die Urquelle aller Stu- 
fenordnung hat dies als festes Gesetz aufgestellt, daß 
die niedern Klassen durch die höhern an den göttlichen 
Einstrahlungen Anteil gewinnen. 3) Verschiedene Bei- 
spiele aus der heiligen Geschichte bestätigen dies, so z. 
B. die Vision des Zacharias über das Wiederaufblühen 
Jerusalems, desgleichen die Ezechiel gewordene Ver- 
heißung, daß die Unschuldigen von den Schuldigen aus- 
gesondert würden. Andere Beispiele aus Daniel 9, 23; 
Ezechiel 10, 1 und 10, 7; Daniel 8, 16 werden noch ange- 
führt. 4) Je mehr die kirchliche Hierarchie nach diesem 
in der himmlischen Hierarchie herrschenden Fundamen- 
talgesetz sich gestaltet, desto mehr wird sie an der 
Schönheit derselben teilnehmen und dem obersten Prin- 
zip aller hierarchischen Gliederung angenähert werden. 


Zuverlässig werden wir nun die Tatsache, daß in 
besagter Weise von einem Engel zum andern die Kunde 
durch Rede vermittelt wird, zum Maßstab dafür nehmen, 
wie sich de Vervollkommnung auf weitere 
Entfernungvollziehtundüber demHer- 
austreten in die tiefere Ordnung ver- 
dunkeltwird. Wie die Kenner unserer heiligen 
Weihen sagen, daß die unmittelbare Erfüllung mit dem 
göttlichen Lichte vorzüglicher sei als die Mitteilung sei- 
tens anderer, welche Gott zu schauen gewürdigt werden, 
so ist auch nach meinem Dafürhalten die unmittelbare 
Anteilnahme jener Engelordnungen, welche an erster 
Stelle zu Gott sich erheben, lichtvoller als die der mit- 
telbar zur Vollkommenheit geführten Geister. Deshalb 
werden auch von unserer priesterlichen Überlieferung 
die obersten Engel vollendende, erleuchtende und reini- 
gende Mächte der tieferstehenden genannt, insofern 
diese durch jene zum überwesentlichen Prinzip aller 
Dinge emporgeführt werden und, soweit es ihnen ver- 
stattet ist, an der Reinigung, Erleuchtung und Voller- 
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dung, die von dem Urquell aller Weihe und Vollendung 
ausgehen, Anteil nehmen. 

Denn das ist überhaupt ein von dem göttlichen Prin- 
zip aller Ordnung (ra&ıapyia) in gottgeziemender Weise 
aufgesteilies Gesetz, daß die Glieder der zwei- 
ten Ordnung durch Vermittlung der er- 
stenandenurgöttlichenEinstrahlungen 
teilhaben. 

Du wirst aber auch bei den inspirierten Schriftstel- 
lern dieses Gesetz olt geoffenbart finden. Denn als die 
väterliche Menschenfreundlichkeit Gottes Israel zum 
Zwecke der Bekehrung und heiligen Rettung in Zucht 
genommen und straienden, grausamen Völkern zur Bes- 
serung überliefert hatte, da ließ er, unter mannigfacher 
Hinleitung seiner Schützlinge!) zum Besseren, sie aus 
der Gefangenschaft auch wieder ziehen und führte sie 
abermals in die frühere glückliche Lage liebreich zurück. 
Einer der Propheten, Zacharias?), sieht da einen 
Engel, der meines Erachtens zu den ersten gehört, welche 
um Gott stehen (denn der Name Engel ist, wie gesagt, 
allen gemeinsam), wie er unmittelbar von Gott die tröst- 
lichen Worte über diese Tatsache, wie erwähnt, ver- 
nimmt. Dann sieht er einen andern der untergeordneten 
Engel dem ersten entgegeneilen, wie zur Aufnahme und 
Mitteilung der Erleuchtung, und ihn alsdann von jenem 
als Hierarchen in den göttlichen Ratschluß eingeweiht 
werden und sieht an ihn den Auftrag erteilt, dem Pro- 
pheten die geheime Kunde mitzuteilen, daß Jerusalem 
in reicher Fruchtbarkeit blühend von einer Menge Men- 
schen werde bewohnt werden. Ein anderer der Prophe- 
ten aber, Ezechiel, sagt, daß dieses Gesetz in all- 
heiliger Weise von der über den Cherubim thronenden?), 
überherrlichen Gottheit selbst sei aufgestellt worden. 
Denn als die väterliche Menschenfreundlichkeit, wie ge- 
sagt, Israei auf dem Wege der Zucht zur Besserung hin- 


') Das Textwort bei D. röv roovoovuEvov (uerayoyı), das 
hier eine so konkrete Beziehung hat, ist dem philosophischen Ter- 
minus rd soovoooueva (Proklus in Parmen. 1225) nachgebildet. 

2) Zachar. 1, 12. Hier und im folgenden steht WeoAöyog 
— Prophet. 

®) Ezech. 10, 1. 
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lenkte, erachtete sie es in gottgeziemender Gerechtigkeit 
für angemessen, die Schuldigen von den Unschuldigen 
abzusondern. In diesen Ratschluß wird nach den Che- 
rubim zuerst der Engel eingeweiht, dessen Hüfte mit 
einem Saphirgürtel umgürtet ist und der zum Zeichen 
der hierarchischen Würde das bis zu den Füßen nieder- 
wallende Kleid trägt‘). Den andern Engeln aber, welche 
die Beile tragen, befiehlt die göttliche Urordnung, von 
dem ersten Engel über die hierin von Gott getroffene 
Sonderung sich belehren zu lassen. Denn dem einen 
gebietet er, mitten durch Jerusalem zu gehen und auf 
die Stirne der unschuldigen Männer das Zeichen zu 
machen. Den andern aber sagt er: Gehet hinter ihm her in 
die Stadt und hauet nieder und schonet nicht vor euren 
Augen, aber an alle, an welchen das Zeichen ist, tretet 
nicht heran. Was möchte einer über den Engel sagen, 
der zu Daniel sprach: „Das Wort ist ergangen“) oder 
über jenen ersten Engel selbst, der das Feuer aus der 
Mitte der Cherubim empfing?). Oder, was ein noch stär- 
kerer Beweis als dieser für die schöne Stufenordnung 
der Engel ist, daß die Cherubim das Feuer in die Hände 
jenes legen, der mit dem weißen Kleide angetan ist®). 
Oder über den Engel, welcher den göttlichsten Gabriel 
rief und ihm sagte: Lasse ihn die Vision erkennen’), oder 
was sonst alles. von den heiligen Propheten über die 
gottähnliche Wohlordnung der himmlischen Hierarchien 
gesagt ist®). Wenn sich ihr die Ordnung unserer Hierar- 
chie nach Möglichkeit verähnlicht, so wird sie die engel- 


v) Ezech. 9, 1—6. 

2) Dan. 9,.23. 

%) Ezech. 10, 1. 

%) Ezech. 10, 7. 

5) Dan. 8, 16. 

%) Ein Vorbild für solche Deutungen über die eörasia der 
Engelordnungen bot schon Olemens v. Al. in seinen Hypotyposen: 
Sic etiam et Moyses Michael virtutem per vicinum sibi et infimum 
angelum vocat... Sed Moysi quidem propinquus ac vicinus ange- 
lus apparuit, „Der Engel des biblischen Textes, der dem Moses 
erschien... war ein untergeordneter Engel... Dieser Engel aber 
war ein Werkzeug des Erzengels Michael, der wiederum der Stell- 
wertreter des Logos ist“ (nach Heinisch, l. c. 8. 219). 

Stiglmayr, Dionys, Areop.,‘Himml. Hierarchie. 4 
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hafte Schönheit wie in Abbildern besitzen, da sie durch 
jene ‘gestaltet und zur überwesentlichen Urordnung jeder 
Hierarchie emporgeführt wird. 


KAPITEL IX. 


Die Fürstentümer, Erzengel und Engel und die letzte 
von ihnen gebildete Hierarchie. 


$ 1. 

1) Die letzte Triade wird aus den Fürsten- 
tümern, Erzengeln und Engeln gebildet und 
es ist wieder eine Erklärung der ihnen beigelegten Na- 
men zu geben. 2) Der Name der Fürstentümer besagt 
den Fürstencharakter dieser Engel, ihre Hinwendung 
zum Urguell alles Fürstentums und die Emporführung 
anderer zu demselben, ferner die Verähnlichung mit dem 
Urprinzip alles Fürstentums und dessen Wiederspiege- 
lung in der schönen Ordnung der fürstlichen Gewalten. 


Es ist für die heilige Betrachtung noch die Ordnung 
übrig, welche die Hierarchien der Engel abschließt und 
von den gottähnlichen Fürstentümern, Erzengeln und 
Engeln gebildet wird. Zuerst nun glaube ich nach mei- 
nen besten Kräften die Aufschlüsse, welche in ihren hei- 
ligen Namen enthalten sind, erläutern zu müssen. Denn 
der Name der Fürstentümer (doyai) bezeichnet 
den gottähnlichen Fürsten- und Führercharakter der 
himmlischen Fürstentümer in Verbindung mit der heili- 
gen und den Fürstengewalten bestgeziemenden Ord- 
nungsstufe, ferner ihre gänzliche Hinwendung zum über- 
fürstlichen Fürstentum und ihre fürstliche Leitung ande- 
rer; endlich ihre möglichst treue Nachbildung nach eben 
jenem Prinzip, das Fürstenherrschaft schafft, und die 
Offenbarung des überwesentlichen Urgrundes aller Stu- 
fenordnung vermittels der Musterordnung der fürst- 
lichen Gewalten. 


1) Der gleichen Ordnung wie die Fürstentümer ge- 
hören die Erzengel (äoyäayyeicı) an. Gemäß der 
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Gliederung jeder Hierarchie in erste, mittlere und letzte 
Stulen bilden die Erzengel durch ihre Mittelstellung die 
Verbindung der äußeren Glieder. Mit den Fürstentümern 
haben sie gemeinsam die Hinwendung zum Urguell der 
Herrschaft und die Einigung der Engel vermittels einer 
wohlgeordneten Leitung. Mit den Engeln haben sie Teil 
an der Stellung von Dolmetschern, solern sie die gött- 
lichen Erleuchtungen durch die ersten Engel empfangen, 
den Engeln mitteilen und durch diese uns offenbaren. 
2) Die Engel schließen die himmlischen Ordnungen ab. 
Sie werden mit größerem Rechte als die andern „Engel“ 
genannt, weil sie der irdischen Welt am nächsten stehen. 
Es ist nämlich zu glauben, daß die oberste, Gott am 
nächsten stehende Triade auf die zweite hierarchisch 
einwirke, daß dann die zweite hinwieder Führerin der 
dritten sei, weil sie mehr als die erste, weniger aber als 
die dritte in die Erscheinung tritt, daß endlich die dritte 
Triade das Vorsteheramt über die Hierarchien unter den 
Menschen inne hat, damit so einerseits der stufen- 
weise AufstiegzuGott und die Vereinigung mit 
ihm, andrerseits der auf der Güte Gottes beruhende, 
harmonische Abstieg seiner Mitteilun- 
8en sich vollziehe. 3) Deshalb finden wir in der Schritt 
unsere Hierarchie den Engeln zugewiesen, Michael 
als Herrscher des jüdischen Volkes und andere Engel 
als Herrscher anderer Völker bezeichnet. 


Der Chor der heiligen Erzengel steht mit dena 
himmlischen Fürstentümern auf gleicher Stufe. Denn 
sie und die Engel bilden, wie ich sagte, eine Hierarchie 
und Ordnung. Da es nun aber keine Hierarchie gibt, 
welche nicht erste, mittlere und letzte Mächte besäße, 
so hält der heilige Chor der Erzengel durch seine Mit- 
telstellung in der Hierarchie die (beiden) End- 
glieder gemeinschaftlich zusammen; denn er steht in Ge- 
meinschaft mit den heiligsten Fürstentümern und mit 
den heiligen Engeln, mit den einen, weil er zur über- 
wesentlichen Fürstenhoheit in fürstlicher Weise hinge- 
wendet ist und ihr soweit als möglich sich nachbildet 
und gemäß seinen wohlgeordneten, festbestimmten und 
unsichtbaren Führungen die Engel ins Eine vereinigt. Mit 

4* 
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den andern hat er Gemeinschaft, weil auch er die Stel- 
lung von Dolmetschern einnimmt, insofern er die urgöftt- 
lichen Erleuchtungen durch Vermittlung der ersten 
Mächte in sich hierarchisch aufnimmt und sie dann den 
Engeln gütig offenbart und vermittels der Engel auch 
uns kund tut, wie es dem heiligen Grade eines jeden der 
göttlich Erleuchteten entspricht. 

Denn die Engel schließen, wie wir schon gesagt 
haben, die sämtlichen Ordnungen der himmlischen Gei- 
ster ergänzend ab, weil sie unter den himmlischen We- 
sen das Eigentümliche der Engelnatur im untersten 
"Grade besitzen. Und sie werden von uns mit um so grö- 
ßerem Rechte gegenüber den höheren Geistern „Engel” 
genannt, weil ihre Hierarchie auch mehr im Gebiet des 
mehr Sichtbaren ist und der irdischen Welt näher steht. 
Denn man muß annehmen, daß die höchste Ordnung, wie 
gesagt, weil sie dem Verborgenen in erster Rangstufe 
zunächst steht, auf verborgene Art die zweite Ordnung 
hierarchisch leite, diese zweite aber, welche von den 
heiligen Herrschaften, Mächten und Gewalten gebildet 
wird, der Hierarchie der Fürstentümer, Erzengel und 
Engel vorstehe, mehr in die Sichtbarkeit tretend als die 
erste Hierarchie, verborgener aber als die nach ihr fol- 
gende Hierarchie, Endlich (muß man dafür halten), daß 
die offenbarende Ordnung der Fürstentümer, Erzengel 
und Engel durch ihre gegenseitige Einwirkung den 
Hierarchien unter den Menschen vor- 
stehe, damit nach einer abgestuften Ordnung die Em- 
porlührung und Hinwendung zu Gott, Gemeinschaft und 
Vereinigung mit ihm und desgleichen die Ausstrahlung 
aus Gott, welche allen Hierarchien in Güte zuerteilt 
wird und gemeinschaftlich mit Wahrung der heiligsten 
Ordnungsschönheit zufließt, bestehen bleibe. Deshalb 
hat die Gottesoffenbarung unsere Hierarchie den Engeln 
zugewiesen, da sie Michael den Fürsten des Judenvol- 
kes!) und andere (Engel) (die Fürsten) anderer Völker 
nennt. Denn es hat der Höchste die Grenzen der Völker 
nach der Zahl der Engel festgestellt?). 


") Dan. 10, 21. 
?) Deuter. 32, 8 (nach der Septuag.). 
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$03. 


1) Auf den Einwand, warum dann bloß dasisra- 
elitische Volk der Offenbarung teilhaft wurde, ist 
zu erwidern, daß man die Verirrung der andern Völker 
nicht den über sie gesetzten Engeln schuldgeben dürfe, 
sondern den Fehlern der Völker selbst zuschreiben 
müsse. Ein Beweis hiefür ist der Vorwurf, der selbst 
dem auserwählten Volke Got!es gemacht wurde. 2) Die 
Menschen haben ihren freien Willen; der Strahl der Er- 
leuchtung wird nicht in sich verdunkelt, sondern tritt 
entweder gar nicht in das geistige Auge ein, falls es 
Reine Emplänglichkeit besitzt, oder teilt sich in verschie- 
dener Stärke mit, je nachdem dasselbe mehr oder weni- 
ger gut disponiert ist. 3) Auch die heidnischen Völker, 
welchen der Veriasser ehedem angehörte, hatten nicht 
fremde Götter zu ihren Vorstehern; es gibt vielmehr nur 
einen Ursprung von allem und zu dem führten alle Engel 
empor. Soz.B.ist Melchisedech ein Hierarch des wah- 
ren Gottes; er heißt „Priester“ (Gottes), um anzudeuten, 
daß er nicht bloß für seine Person sich zu Gott wandte, 
sondern auch andere zu Gott führte. 


Wenn aber jemand sagen sollte: „Aber wie ward 
dann das Volk der Hebräer allein zu den 
urgöttlichen Strahlen emporgeführt?”, 
so ist zu erwidern, daß man nicht die zielgerechte Vor- 
standschaft der Engel für die Abirrung der andern Völ- 
ker zu den falschen Göttern, sondern jene Völker selbst 
verantwortlich machen soll, weil sie durch die eige- 
nen Triebe von dem geraden, zu Gott führenden 
Aufstieg abgewichen sind, nämlich durch ihre Selbst- 
sucht, Vermessenheit und die dem entsprechende Ver- 
ehrung dessen, was ihnen als Göttliches erschien. Ist 
es doch sogar vom Volke der Hebräer bezeugt, daß es 
dieses (Unglück) erlitten hat. Denn es sagt Gott: „Die 
Kenntnis Gottes hast du verworfen und bist deinem 
Herzen nachgewandelt"'). Das Leben, das wir haben, 


') Das Schriftzitat ist zusammengesetzt aus Os. 4, 6 (Scien- 
tiam reppulisti) und Jerem. 7, 24 (abierunt... in pravitate cor- 
dis sui mali). 
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ist nämlich nicht dem Zwange unterworfen und wegen 
der Willensfreiheit derer, welche Gegenstand 
der Vorsehung sind, wird das göttliche Licht der von 
der Vorsehung ausgehenden Einstrahlungen nicht ver- 
dunkelt, sondern entweder macht die heterogene Be- 
schaffenheit der geistigen Augen die Teilnahme an der 
übervollen Lichtspendung der väterlichen Güte ganz un- 
möglich und läßt sie vergeblich abprallen, oder sie be- 
wirkt verschiedene Grade der Mitteilung, kleine oder 
große, dunkle oder helle des einen und einfachen 
Strahls, der in seiner Quelle immer sich gleichbleibt und 
übereinfach ist. Denn auch über die andern Völker 
— aus welchen auch wir!) zu jenem unermeßlichen und 
reichen Ocean des göttlichen Lichtes uns emporrichte- 
ten?), der für alle zur willigen Mitteilung ausgebreitet 
ist — regierten nicht fremdländische Götter. Es gibt 
vielmehr nur ein Urprinzip von allem und zu diesem 
führten die Engel, welche in jeglichem Volke die Hierar- 
chie innehatten, alle empor, die ihnen folgen wollten. 
Was den Melchisedech betrifft, so muß man in 
ihm einen gottliebenden Hierarchen nicht der falschen 
Götter, sondern des wahrhaft seienden, höchsten Gottes 
erkennen, denn die Gotteskundigen nennen ihn nicht 
bloß einfachhin Freund Gottes, sondern auch Priester, 
um den verständigen (Lesern) anzudeuten, daß er nicht 
bloß für sich allein dem wahren Gotte sich zugewendet 
hatie, sondern auch andere als ein Hierarch in der 
Emporführung zur wahren und einzigen Urgottheit 
leitete?). 


') Hier bekennt D. seine frühere Zugehörigkeit zum Heiden- 
tum. In Verbindung mit andern Stellen, besonders d. d. n. 3, 2 
dient diese persönliche Bemerkung der Fiktion, daß der Verfasser 
der Areopagita sei. 

2) Zum bemerkenswerten Ausdruck roü deaoymod PoTög 
äneıoöv Te xal äpdovov m&iayog vergleiche man Greg. V. Naz. 
or. 38, 7 und 45, 3 (M. 36, 317; 625) oiov rı m&iayog obolag 
äneıoov rail d00L0TOV ... Tovadra sreoıAdunov ... Basilius c. 
Eunom. 1, 16 (M. 29, 548 C) spricht vom göttlichen Wesen als 
einem r£iayos ons 

®) Genes. 14, 18; Ps. 109, 4; Hebr. 7, 1. 
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$ 4. 

1) Dem Pharao wurde von dem Engel Ägyptens, 
dem König von Babylon von dem zugehörigen Engel die 
Macht Gottes in Gesichten nahegebracht und Diener des 
wahren Gottes, wie Daniel und Joseph, traten für sie als 
Deuter solcher Olfenbarungen auf. 2) Es gibt nur ein 
Urprinzip für alles und die Urgottheit hat nicht in dem 
Sinn die Leitung Israels als ihres „Losanteils“ ge- 
übt, daß für sich selbständige Engel oder fremde Götter 
an der Spitze der andern Völker gestanden hätten, son- 
dern das Schriftwort ist so zu verstehen, daß zwar die 
Vorsehung alle Menschen der Führung der zustehenden 
Engel überwiesen, tatsächlich aber fast eben nur Israel 
der Erkenntnis des wahren Gottes sich zugewendet hat. 
3) Die Offenbarung will einerseits Israels Auslosung zum 
Dienste des wahren Gottes bezeichnen, andrerseits nenni 
sie Michael den Führer des Volkes Israel, um anzudeu- 
ten, daß dieses gleicherweise wie andere Völker irgend 
einem Engel zuerteilt worden ist. 4) Hierin liegt die 
Lehre von der Einheit der Vorsehung und von der ge- 
meinsamen Aufgabe der Engel, die einzelnen Völker zu 
Gott zu führen, ausgesprochen. 


Auch an diese Tatsache wollen wir deine hierarchi- 
sche Einsicht erinnern, daß dem Pharao von dem 
Schutzengel Ägyptens’) und dem Herrscher von Baby- 
lon von dem zugehörigen Engel?) in den Gesichten die 
Fürsorge und Gewalt der über alles sich erstreckenden 
Vorsehung und Herrschermacht vermittelt wurde, Wir 
erinnern daran, daß die Diener des wahren Gottes jenen 
Völkern als Führer in der Deutung der von den Engein 
in bildlichen Erscheinungen gewährten Offenbarung auf- 
traten, welche (Offenbarung) den heiligen, den Engeln 
nahestehenden Männern, einem Daniel und einem 
Joseph, von Gott aus durch Engel enthüllt wurde?), 
denn es gibt nur eine Urquelle und Vorsehung von 
allem. In keinem Falle darf man der Ansicht sein, daß 
die Urgottheit nach der Auswahl des Loses die 


) Genes. 41, 1—7; 17—24. 
2) Dan. 2, 31-35; 4, 7—14. 
®) Genes. 41, 25—82; Dan. 2, 836—45; 4, 17—23, 
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Juden leite, Engel dagegen auf eigene Faust, sei es in 
gleicher, sei es in entgegengesetzter Tendenz!), oder 
irgend welche andere Götter an der Spitze der andern 
Völker stehen. Jenes Schriftwort darf man nicht in dem 
heiligen Sinne verstehen, als ob Gott mit andern Göttern 
oder mit Engeln die Regierung bei uns Menschen geteilt 
hätte, wobei Israel ihm als dem Herrscher und Führer 
des Volkes „durch das Los zugefallen wäre”, sondern auf 
folgende Weise. Die eine allgemeine Vorsehung des Al- 
lerhöchsten hat alle Menschen behufs ihrer Rettung den 
emporführenden Handreichungen der zugehörigen Engel 
überwiesen, aber so ziemlich ist nur Israel im Gegensatz 
zu allen zur Erleuchtung und Erkenntnis des wahren 
Herrn bekehrt worden. Daher sagt die Offenbarung, um 
anzudeuten, daß Gott sich Israel zum wahren Gottes- 
dienste erlost habe, „Anteil des Herrn ist Israel gewor- 
den“?). Damit aber das Offenbarungswort zugleich zu 
verstehen gebe, daß auch Israel in gleicher Weise wie 
die übrigen Völker®) irgend einem der heiligen Engel 
zuerteilt worden sei, um durch ihn die eine höchste Ur- 
sache von allem zu erkennen, deshalb sagt es, daß 
Michael das jüdische Volk regiere und lehrt uns damit 
deutlich, daß es nur eine Vorsehung von allem gebe, 
welche überwesentlich über allen unsichtbaren und sicht- 
baren Mächten thront, und daß alle Engel, welche die 
einzelnen Völker regieren, zu ihr als dem eigentlichen 
Ursprung die freiwillig Folgenden nach Kräften empor- 
führen. 


Hr Dan. 10,12. 

?) Deut. 32, 8. D. folgt den griechischen Vätern, wenn er 
seine Argumentation auf die Lesart der LXX xara dowWuöv 
ayyEiov Veov stützt. Nur ÖOrigenes erklärt einmal „secundum 
numerum filiorum Israel“ für die bessere Version (hom. 13 
in Ezech. M. 13, 758 C). Von den zahlreichen andern Zeug- 
nissen der ältern kirchlichen Zeit, welche von den Schutzengeln 
handeln, macht D. keinen direkten Gebrauch. 

®) Gregor v. Naz. spricht or. 28, 31 (M. 36, 72 C) ausdrück- 
lich von Schutzengeln der verschiedenen Länder, indem er sich 
an Origenes de prince. 3, 6 (M. ı1, 330 D) und andere anlelınt (8. 
in den Dogmatiken „Angelologie“). 
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KAPITEL X. 


Wiederholung und Zusammenfassung des über die 


Engelordnung Gesagten. 


$1. 

1) Die oberste Ordnung der Engel wird unmittelbar 
von Gott auf eine uns mehr entrückte und lichtvolle 
Weise gereinigt, erleuchtet und vollendet. 2) Von dieser 
obersten Trias wird dann die zweite, von der zweiten 
die dritte Trias, von dieser endlich unsere Hierarchie 
zum Urprinzip aller Ordnung emporgeführt. 

Wir haben also das Ergebnis gewonnen, daß die 
vornehmste Ordnung der um Gott stehenden Geister von 
der Einstrahlung, die dem Urquell aller Weihevollen- 
dung entströmt, hierarchisch erfüllt und in unmittelbarer 
Erhebung zu demselben durch eine verborgenere 
und glanzvollere Lichtmitteilung der Urgottheit 
gereinigt, erleuchtet und vollendet wird. Durch eine 
verborgenere, insofern sie geistiger, mehr vereinfachend 
und mehr einigend ist, durch eine glanzvollere, weil sie 
zuerst gegeben, zuerst erscheinend und volleren Um- 
fangs ist und in reichlicherem Maße in diese (erste) 
Ordnung, die ja durchleuchtbar ist, sich ergießt. Von ihr 
wird dann in entsprechendem Grade die zweite Ordnung, 
von der zweiten die dritte und von der dritten unsere 
Hierarchie nach dem gleichen Gesetz des wohlgeordne- 
ten Prinzips aller Ordnung in göttlicher Harmonie und 
Ebenmäßigkeit zu dem überanfänglichen Anfang und 
Endabschluß jeglicher Wohlordnung hierarchisch em- 
porgeführt. 


SE 
1) Jeder Chor hat die Aufgabe, von dem ihm zu- 
nächst übergeordneten Chor Kunde zu geben, denn zur 
sukzessiven Emporführung ist das so bestimmt und jede 
Hierarchie dreistufig abgeteilt. 2) Auch innerhalb der 
einzelnen Ordnung sind wieder harmonische Abstufun- 
gen, wie aus Is. 6, 3 hervorgeht. 
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Alle Chöre der Engel sind aber Offenbarer und 
Künder derer, die vor ihnen sind, die vornehmsten sind 
Offenbarer Gottes, ihres Bewegers; in entsprechendem 
Maße sind dann die übrigen Engel Offenbarer der von 
Gott bewegten Geister. Denn auf solche Art hat die 
überwesentliche Harmonie des Alls für die heilige Mu- 
sterordnung und die festbestimmte Emporführung eines 
jeden vernünftigen und geistigen Wesens vorgesorgt, da 
sie auch für jede einzelne Hierarchie heiligmäßige 
Stufen festsetzte und wir jede Hierarchie in die ersten, 
mittleren und letzten Mächte geteilt sehen. Aber auch 
die einzelne Ordnung selbst hinwieder hat die Vor- 
sehung, um es richtig zu sagen, nach den gleichen, gött- 
lich harmonischen Maßverhältnissen unterschieden. Da- 
her sagen die inspirierten Schriftsteller, daß sogar die 
söttlichsten Seraphim einer dem andern zugerufen hät- 
ten!), womit sie, wie ich glaube, deutlich zu erkennen 
geben, daß die ersten Engel den zweiten von den Er- 
kenntnissen der Gotteswissenschaft mitteilen?). 


33, 

Auch jeder Engel und Menschengeist besitzt eine 
dreifach abgestulte Ordnung von Kräften, welche dem 
hierarchischen Doppelgesetz des Nieder- und Aufstiegs 
unterworfen sind, um der Reinigung, Erleuchtung und 
Vollendung teilhaftig zu werden. Denn alles, ausgenom- 
men Gott, bedarf der Vervollkommnung. 


Auch das dürfte ich wohl schicklich hinzufügen?). 
daß selbst jeder einzelne himmlische und 
menschliche Geist für sich erste, mitt- 


21)8..6,,9; 

2) Nach der Vorstellung des D., die zwar mit dem Schrift- 
wort gedeckt wird, aber durchaus der Spekulation des Proklus ent- 
spricht, könnte man sich die Sache nach Art einer Parole denken, 
welche vom obersten Führer ausgeht und dann alle Reihen nach- 
einander von Mund zu Mund durchläuft. 

®) Diese „Hinzufügung‘‘ kommt allerdings nur auf Rechnung 
des Verfassers und seiner neuplatonischen (Quelle Proklus, nicht 
eines kirchlichen Schriftstellers. Proklus folgt hinwieder (Inst. 
theol. 201) dem Plotin (Ennead. 1, 8, 14): „Die Seele hat erste, 
mittlere und letzte Kräfte.“ 
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lere und letzte Ordnungen und Kräfte 
eigentümlich besitzt, welche analog den ge- 
schilderten Erhebungen, wie sie den Einstrahlungen der 
einzelnen Hierarchien entsprechen, offenbar werden. Ge- 
mäß diesen Ordnungen und Kräften erlangt jeder ein- 
zelne Geist in dem ihm zustehenden und erreichbaren 
Maße Anteil an der überheiligsten Reinheit, dem über- 
vollen Lichte, der absoluten Vollendung. Denn nichts 
ist in sich selbst vollendet oder überhaupt der Vollen- 
dung unbedürftig, außer das wahrhaft in sich selbst 
Vollendete und absolut Vollkommene!). 


KAPITEL XI. 


Warum alle himmlischen Wesen mit dem Namen „himm- 
lische Mächte“ bezeichnet werden. 


S#2. 

1) Warum allen Engeln auch der gemeinsame Name 
„Mächte“ beigelegt wird, obwohl der Chor der Mächte 
nicht der nach unten abschließenden Ordnung angehört 
und obwohl die höheren Chöre zwar alle Erleuchtungen 
der tielern besitzen, nicht aber umgekehrt. 2) Werden 
doch die himmlischen Geister keineswegs mit dem Na- 
men „Seraphim“ oder „Throne“ oder „Herrschaften“ 
gemeinsam bezeichnet; wohl aber sind die Chöre, welche 
erst nach den Mächten im Range folgen, auch unter dem 
Namen „Mächte“ eingeführt. 


‘) Mit dem gleichen Gedanken begründet „Heraclides, Bischof 
von Kappadozien‘‘ (?) seine genau dem D, entsprechende Theorie 
von der Einstrahlung des göttlichen Lichtes, soferne es sukzessive 
durch die Stufenordnungen der Engel hinabsteigt. „Nur allein der 
Gott des Weltails ist keiner Belehrung bedürftig u. s. w.“ Der 
Anschluß an D. ist so auffallend, dass man versucht sein möchte, 
das betreffende der Historia Lausiaca vorausgeschickte Schriftstück, 
dem die erwähnte Stelle entnommen ist, einem späteren Autor 
zuzuweisen (M. s. gr. 34, 1002). Aber auch Ülemens r. Al. hat 
ganz gleiche Wendungen über die göttliche Weisheit strom. 1, 20 
(M. 8, 817 A), 
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Nach diesen unterscheidenden Bestimmungen ver- 
dient auch die Frage Erwägung, aus welchem Grunde 
wir alle Engelnaturen mit dem gemeinsamen Namen 
himmlische „Mächte zu bezeichnen pflegen). Denn 
man kann nicht, wie bei den Engeln, sagen, daß die Ord- 
nung der heiligen Mächte die letzte von allen ist. Und es 
haben doch nur die Ordnungen der höheren Wesen an 
der heiligen Erleuchtung der letzten Anteil, keineswegs 
aber (umgekehrt) die letzten an der Erleuchtung der 
ersten. Und deshalb werden zwar alle göttlichen Geister 
himmlische „Mächte“ genannt, in keiner Weise aber 
„Seraphim” und „Throne“ und „Herrschaften“, denn die 
letzten Ordnungen sind der Eigentümlichkeiten der er- 
sten nicht nach dem vollen Umfange teilhaftig. Die Engel 
aber nun und die über ihnen stehenden Erzengel, Für- 
stentümer und Gewalten, welche von der göttlichen Of- 
fenbarung im Range unter die Mächte gestellt sind, wer- 
den oit von uns gemeinsam und zusammen mit den an- 
dern heiligen Wesen himmlische „Mächte“ genannt. 


DE2: 

1) Durch die erwähnte gemeinsame Benennung enl- 
steht keine Verwirrung in den Engelordnungen. Denn 
weil in allen göttlichen Geistern die Dreiheit von Wesen, 
Macht und Wirksamkeit vorhanden ist, so dürfen wir 
sie umschreibend auch himmlische Wesen oder himm- 
lische Mächte nennen. 2) Es haben die höheren Stände 
alles, was in den niedern ist, aber nicht umgekehrt; nur 
teilweise nehmen die tiefern Ordnungen an dem Lichte 
teil, das ihnen durch die höhern vermittelt wird. 

Wir behaupten, daß wir dadurch keinerlei 
Verwirrung in den Eigenschaften jeglicher Ord- 
nung stiften, daß wir bei allen gemeinschaftlich die Be- 
nennung „himmlische Mächte” verwenden. Weil 
vielmehr bei allen göttlichen Geistern nach dem ihnen 
zukommenden überweltlichen Charakter Wesenheit, 
Macht und Wirksamkeit unterschieden sind, so muß 
man dafür halten, daß wir, so oft wir alle oder einige 


2) Dan. 3, 61 (bzw. 38) edAoyeire räcaı al Övväusız (Aquila). 
Vgl. auch Ps. 28, 10; 79, 5. 8. 15. 20; 102, 21% 
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von ihnen ohne Unterschied „himmlische Wesen" oder 
„himmlische Mächte“ nennen, diejenigen, von welchen 
die Rede ist, in umschreibender Form nach der den ein- 
zelnen eigenen Wesenheit oder Macht benennen. Denn 
das soll man durchaus nicht meinen, daß wir die höhere 
Eigenart der von uns bereits genugsam geschiedenen hei- 
ligen Mächte auch den untergeordneten Chören im vol- 
len Umfange zusprechen wollten, um dadurch die un- 
vermischbare Stufenreihe der Engelordnungen umzu- 
stoßen. Denn gemäß dem von uns schon oft und richtig 
gelieferten Nachweis haben die höherstehenden Ordnun- 
gen auch die Eigenschaften der tieferstehenden auf eine 
überschwengliche Weise, die letzten Ordnungen dagegen 
besitzen nicht die überlegene Gesamtfülle der vorneh- 
meren, da die zuerst aufleuchtenden Einstrahlungen 
durch die ersten Chöre ihnen nur teilweise in entspre- 
chendem Verhältnis vermittelt werden. 


KAPITEL X. 


Warum die Hierarchen bei den Menschen „Engel“ 
heißen. 


RE 


Warum der Bischof „Engel“ genannt wird, da 
doch das Niedere nicht die ganze Fülle des Höheren 
besitzt. 

Äber auch folgende Frage wird von den Männern, 
welche gerne in den geistlichen Aussprüchen forschen, 
aufgeworfen. Wenn das Letzte nicht an der Gesamt- 
fülle des Höheren teilhat, aus welchem Grunde ist dann 
der Hierarch unserer Kirche von der Schrift 
„EngeldesallmächtigenGottes genannt?!) 


) D. setzt für ieoeog dyyeiog xvgiov bei Zachar. 2, 7 als 
gleichbedeutend seinen eigenmächtig für den Titel „Bischof“ ver- 
wendeten Terminus ieodoyns. 
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82: 


Antwort: 1) Das Niedere hat zwar nicht nach der 
ganzen Fülle am Höheren teil, aber doch wegen der 
Kontinuität aller Ordnungen in entsprechendem Teil- 
maße. So z. B. ist die Weisheit und Erkenntnis der 
Cherubim in einem bestimmten abgeschwächten Grade 
auch den tieferen Chören eigen; irgendwie der Weisheit 
und Erkenntnis teilhaftig zu sein ist ein gemeinsamer 
Vorzug aller gottähnlichen Geister, aber der verschie- 
dene Grad der Teilnahme entspricht der verschiedenen 
Aufnahmsfähigkeit. 2) Dieses Gesetz gilt von allen gött- 
lichen, geistbegabten Wesen. Demnach nennt die heilige 
Schritt mit Recht unsern Bischof einen Engel, weil er an 
dem Berufe der Engel, das Göttliche zu deuten, teil- 
nimmt und ähnlich wie sie eine verkündende Tätigkeit 
ausübt. 


Die Benennung widerspricht meines Erachtens kei- 
neswegs den früher aufgestellten Sätzen. Wir sagen näm- 
lich so. Die letzten (Glieder der Hierarchie) ermangela 
allerdings der totalen und erhabenen Macht der vorneh- 
meren Ordnungen, denn sie besitzen dieselbe nur in 
einem entsprechenden Teilmaße, sowie es die eine har- 
monische und alles verbindende Gemeinschaft bedingt. 
So z. B. hat der Chor der heiligen Cherubim an einer 
höhern Weisheit und Erkenntnis teil, die Ordnungen de» 
ihnen nachstehenden Wesen dagegen nehmen zwar auch 
an der Weisheit und Erkenntnis Anteil, aber nur, im 
Vergleich zu jenen, in einem partiellen und abgeminder- 
ten Grade, Überhaupt ist Weisheit und Erkenntnis mit- 
zubesitzen ein gemeinsames Gut aller intelligenten We- 
sen, die Gott ähnlich sind, aber unmittelbar und an er- 
ster Stelle, oder in zweitem und tieferstehendem Grade 
daran teilzunehmen, das ist nicht mehr gemeinsam, son- 
dern verschieden, sowie es für einen jeden seitens des 
ihm eigenen entsprechenden Fassungsvermögens be- 
stimmt ist, Dieses Gesetz dürfte man nun auch hinsicht- 
lich aller göttlichen Geister ohne zu irren feststellen. 
Denn gleichwie die ersten die eigentümlichen heiligen 
Kräfte der letzten überschwenglich besitzen, so haben 
die letzten die Eigenschaften der ersten, allerdings nicht 
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in ähnlichem, wohl aber in untergeordnetem Grade. Sa 
ist es also, wie ich denke, nicht unpassend, wenn die 
Offenbarung auch unsern Hierarchen „Engel heißt, da 
er ja entsprechend der ihm eigenen Macht an dem den 
Engeln zukommenden Berufe eines Deuters (der gött- 
lichen Dinge) teil hat und, soweit es Menschen möglich 
ist, zu dem ihnen ähnlichen Range eines Verkündigers 
erhoben wird. 
03. 


Sogar den Namen „Götter“ legt die Schrift den En- 
geln und den heiligen Männern bei, obschon die Gottheit 
über alles Geschaffene erhaben ist. Trotzdem kann auch 
das geschaffene Wesen, welches zu möglichster Einigung 
mit Gott sich erhebt, den Goftesnamen tragen. 


Du wirst aber finden, daß die Offenbarung sowohl 
die himmlischen, uns überragenden Wesen wie die heili- 
gen Männer unter uns, welche die größte Gottesliebe 
besitzen, auch „Götter‘!) nennt, obschon doch die 
urgöttliche Heimlichkeit überwesentlich über alles ent- 
rückt und erhaben ist und nichts von den geschaffenen 
Dingen im eigentlichen und vollen Sinne als ihr glei- 
chend bezeichnet werden kann. Gleichwohl ist alles, 
was in der geistigen und vernünitigen Welt nach Kräf- 
ten zur Einigung mit ihr sich vollständig hingewendet 
hat und zu ihren göttlichen Einstrahlungen nach Mög- 
lichkeit sich unaufhörlich erhebt, auf Grund der nach 
ganzer Kraft erstrebten Nachahmung Gottes, wenn man 
so sagen darf, auch des göttlichen Namens gewürdigt. 


KAPITEL XII. 


Warum es heißt, der Prophet Isaias sei von den Sera- 
phim entsühnt worden. 


gr. 
Die auffällige Sendung eines Seraph zum Propheten 
Isaias. 


1) Exod. 7, 1 (von Moses); 22, 8 (von den Richtern); 22, 
‘28 (von den Vorgesetzten); Ps. 94, 3; 81, 1. 


64 Dionysius Areopagita 64 


Wohlan, laßt uns nach bestem Wissen auch unter- 
suchen, aus welchem Grunde der Seraph, wie (in der 
Schrift) gesagt ist, zu einem der Propheten abgesandt 
wird!). Man möchte ja darüber im Unklaren sein, war- 
um nicht irgend einer von den untergeordneten Engeln, 
sondern gerade einer, welcher zu den vornehmsten We- 
sen zählt, den Propheten (önopijrns) entsühnt?). 


922, 

Erste Lösung: Es sei nicht einer der höchsten Engel 
zur Entsühnung des Propheten entsendet worden, son- 
dern einer von den Engeln, die den Menschen vorstehen, 
und dieser sei mit dem Namen „Seraphim“ bezeichnet 
worden, weil er sich der glühenden Kohle bediente. Die 
Schrift meine hier nicht einen eigentlichen Seraph. 


Einige sagen nun, daß gemäß dem schon früher er- 
wiesenen Geselze der unter allen Geistern herrschenden 
Gemeinschaft die Schrift (hier) nicht einen der 
ersten, um Gott stehenden Geister be- 
zeichnet, der zur Entsühnung des Propheten gekom- 
men wäre, Es sei vielmehr einer der über uns gesetzten 
Engel als Vollzieher der Entsühnung des Propheten mit 
dem Namen Seraph belegt worden, weil er die erwähn- 
ten Fehler durch feurige Glut hinwegnahm und den Ent- 
sühnten zum göttlichen Dienste entflammte?). Das 
Schriftwort habe, sagen sie, nur allgemein (im weitern 
Sinn) von einem der Seraphim gesprochen, nicht von 


SER 

RN Warum verschmäht D. das gewöhnliche Wort moopIjms 
und wählt statt dessen öroprjms? Doch wohl nur, um durch 
das Ungewöhnliche des Ausdrucks, den die hellenistische Literatur 
für die Orakeldeuter verwendet, Eindruck zu machen. Eausebius 
sagt ähnlich in feierlich getragener Weise von Constantin d. Gr. 
ola rıs vnopims Tod naußaoıLEog Veoü (TO Mavri Köou@ 
xöxoayev) de laud. Const. c. 10 (M. s. gr. 20, 1373). Merkwür- 
digerweise treten auch sonst viele Ahnlichkeiten zwischen dieser 
Lobrede, welche ein aus Christen und Heiden gemischtes Lese- 
publikum voraussetzt und der Schreibweise des „irenischen‘ 
Dionysius hervor, 

®) Vgl. die oben Kap. VII, 1 gegebene Erklärung des he- 
bräischen Wortes „Seraphim“. Die feurige Bereitwilligkeit des 
Propheten ist aus seinen Worten erschlossen : Ecce ego, mitte me. 
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denen, die um Gott stehen, sondern von den entsühnen- 
den Mächten, die uns vorstehen. 


$ 3. 

1) Eine andere Lösung meint, jener dem Propheten 
erschienene Engel habe das Geschäft der Entsühnung 
auf Gott und nächst Got! auf die erstwirkende 
Hierarchie zurückbezogen. Die göttliche Macht 
durchdringt und durchwirkt nämlich alles. 2) Sie teilt 
ihr Licht zunächst den vornehmsten Geistern und durch 
diese in entsprechenden Maßen den tieferstehenden En- 
geln mit. 3) Als Gleichnis dient das Sonnenlicht, 
welches durch die erste Materie am hellsten hindurch- 
Seht, durch die dichteren Stoffe dagegen wegen ihrer un- 
Seeigneten Beschaffenheit nur verdunkelt oder beinahe 
gar nicht dringt. 4) EinzweitesGleichnis wird 
dem Gesetze der Wärmestrahlung entnommen. Das 
Feuer bringt die Stoffe, welche für seine Aufnahme ge- 
eignet sind, leichter zur Entzündung als die weniger 
brennbaren Dinge, welche dem Wesen des Feuers nicht 
so verwandt sind und deshalb der Verähnlichung mit 
ihm widerstreben. Diese können aber immerhin durch 
Vermittlung brennbarer Stoffe ebenfalls erhitzt werden, 
wie z. B. das Wasser. 5) Analog den geschilderten, 
physikalischen Vorgängen wird die Lichtmitteilung aus 
der Urquelle durch die höheren Wesen den niedern ver- 
mittelt. Die vornehmsten Geister sind durch erstgradiges 
Erkennen, Lieben und Nachahmen Gottes ausgezeichnet, 
ihre neidlose Mitteilung weckt dann einen ähnlichen 
Wetteiler bei den tieleren Ordnungen. 6) Gott ist das 
wesenhalte Licht und Prinzip alles Seins und Schauens; 
gemäß göttlicher Anordnung ist dann jede höhere Stufe 
mittelbar in abgeminderten Maßen die Lichtquelle für 
die nächst niedere. 7) Dieses Gesetz erkennen die Engel 
der untern Stufen und führen demnach alle ihre Wirk- 
samkeit auf Gott als letzte Ursache und auf die obersten 
Engel als erstwirkende Organe zurück. So hat also die 
ersie Ordnung das höchste Maß von Liebe, Erkenntnis 
und Aufnahmslähigkeit für das Göttliche, die tieferen 
Ordnungen dagegen haben an diesen Eigenschaften ge- 
ringeren Anteil und schauen und streben aufwärts nach 

Stiglmayr, Dionys. Areop., Himml, Hierarchie. 5 
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den höheren, sie erleuchtenden Chören. Ihnen schreiben 
sie daher als ihren Hierarchen nächst Gott die also mit- 
geteilten Krälte zu. 

Ein anderer aber bot mir für den in Rede stehenden 
Einwand eine nicht eben unpassende Lösung dar. Er 
sagte nämlich, daß jener große Engel — wer es nun im- 
mer sein mochte —, der behufs der Einführung des Pro- 
pheten in die göttlichen Geheimnisse die Vision hervor- 
brachte, den ihm zustehenden heiligen Dienst der 
EntsühnungaufGottundnächstGottauf 
die erstwirkende Hierarchie zurückge- 
führthabe. Und ist nun dieses Wort nicht der Wahr- 
heit entsprechend? Denn es sagte mein Gewährsmann, 

- daß die urgöttliche Kraft über alles hingeht und sich er- 
streckt und durch alles ungehemmt hindurchdringt und 
doch hinwieder allem unsichtbar ist, nicht bloß, weil sie 
über alles überwesentlich erhaben ist, sondern auch, weil 
sie verborgener Weise ihre fürsorglichen Wirkungen in 
alles entsendet. Aber nun fürwahr zeigt sie sich allen 
geistigen Wesen auf entsprechende Weise und indem sie 
die Ergießung ihres eigenen Lichtes den vornehmsten 
Wesen spendet, verteilt sie dasselbe durch diese als die 
ersten hindurch in schöner Ordnung auf die tieferstehen- 
den, entsprechend der harmonisch abgestuften jeglicher 
Ordnung eigenen Kraft, Gott zu schauen. 

Um deutlicher zu sprechen und natürliche nahelie- 
gende Beispiele zu gebrauchen (mögen sie auch Gott 
gegenüber, der über alles erhaben ist, unzulänglich sein, 
so sind sie doch für uns anschaulicher), der mitgeteilte 
Sonnenstrahl geht durch die erste Materie, welche 
durchleuchtbarer als alle andern ist, ohne Widerstand 
ein und läßt durch sie hindurch seinen eigenen Glanz 
lichter aufblitzen. 

Wenn er aber auf die dichteren Stoffe fällt, so ist 
sein mitgeteiltes Licht mehr verdunkelt, weil die erleuch- 
teten Gegenstände kein günstiges Verhältnis für Ver- 
mittlung der Lichtspendung besitzen und infolge davon 
wird der Strahl allmählich nahezu bis zur vollständigen 
Unmöglichkeit des Weiterdringens aufgehalten. Die 
WärmedesFeuers desgleichen teilt sich mehr den 
dafür empfänglicheren Stoffen mit, welche sich zur Ver- 


rl 
Ai 


67 Himmlische Hierarchie, Kap. XIII 67 


ähnlichung mit ihm gut eignen und erheben lassen. An 
den widerstrebenden, entgegengesetzten Stoffen dagegen 
erscheint entweder gar keine oder nur eine dunkle Spur 
von der in Feuer verwandelnden Wirkung. Und was 
noch bedeutsamer ist, wenn es mit Stoffen in Berührung 
kommt, welche mit ihm verwandt sind und eine entspre- 
chende Beziehung zu ihm haben, da macht es nach Um- 
ständen zunächst die Dinge, welche sich leicht verwan- 
deln lassen, feuerförmig und erhitzt dann durch diesel- 
ben das Wasser oder irgend einen andern nicht leicht zu 
erhitzenden Stoff in entsprechender Weise. Nach dem 
gleichen Gesetz nun, das in der physikalischen 
Ordnung herrscht, läßt auch das ursprüngliche 
Ordnungsprinzip jeder sichtbaren und unsicht- 
baren Ordnung übernatürlicher Weise den 
Glanz der von ihm ausgehenden Licht- 
spendung in allseligen Ergießungen den höch- 
sten Wesen im ersten Erscheinen auf- 
leuchten und durch diese nehmen dann 
dienachihnenfolgendenWesenamgött- 
lichen Strahle teil. Denn jene erkennen Gott 
zuerst und streben im überragenden Maße nach der gött- 
lichen Tugend und deshalb sind sie auch gewürdigt, in 
erster Linie die Gott nachahmende Kraft soviel als mög- 
lich auszuwirken und zu betätigen. Die nach ihnen fol- - 
genden Wesen aber erheben sie gütig, soweit es möglich 
ist, zu wetteifernden Streben, indem sie ihnen von dem 
ihnen zuströmenden Glanze neidlos mitteilen. Und diese 
hinwieder handeln so gegenüber den tieferstehenden. 
Und auch jedes einzelne erste Wesen teilt dem nach 
ihm folgenden von dem geschenkten und durch die Vor- 
sehung allen im rechten Verhältnis zufließenden gött- 
chen Lichte mit. So ist also Gott für alle, die erleuchtet 
werden, von Natur aus wesentlich und eigentlich Prin- 
zip der Erleuchtung, da er wesenhaftes Licht und Ur- 
heber des Seins und Sehens selber ist. Dagegen ist das 
einzelne graduell übergeordnete Wesen für das nach ihm 
folgende nach positiver Anordnung und in Nachahmung 
Gottes Prinzip der Erleuchtung, sofern die göttlichen 
Lichtströme durch jenes auf dieses übergeleitet werden. 
Die höchste Ordnung der himmlischen Geister nun er- 
5* 
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kennen alle übrigen Engelnaturen mit Recht nächst Gott 
als die Quelle aller heiligen Gotteserkenntnis und Got- 
tesnachahmung, da durch dieselbe auf alle Engel und 
auch auf uns die urgöttliche Erleuchtung verbreitet wird. 
Deshalb führen sie auch jede heilige und Gott nachah- 
mende Tätigkeit auf Gott als ersten Urheber, auf die 
ersten, gottähnlichen Geister aber als auf die ersten Or- 
gane und Lehrer des Göttlichen zurück. Deshalb hat die 
erste Ordnung der heiligen Engel mehr als alle die 
Eigentümlichkeit des Erglühens und die (reich) ergos- 
sene Mitteilung der urgöttlichen Weisheit und die Er- 
kenntniskraft für das höchste Wissen der göttlichen 
Einstrahlungen und besitzt das Charakteristische der 
Throne, das die offene Empfänglichkeit zur Aufnahme 
Gottes andeutet!). Die Ordnungen der tieferstehenden 
Wesen haben zwar an der Kraft des Erglühens, an der 
Weisheit, der Erkenntnis, der Aufnahme Gottes Anteil, 
aber in einem verminderten Grade, indem sie auf die 
ersten Wesen schauen und durch sie, die in erster Wir- 
kung der Nachahmung Gottes gewürdigt sind, zu der er- 
reichbaren Höhe der Gottähnlichkeit erhoben werden. 
Daher führen sie die erwähnten heiligen Eigenschaften, 
an welchen vermittels der ersten Wesen die nach ihnen 
folgenden Anteil gewinnen, nächst Gott auf eben diesel- 
ben (ersten) als Hierarchen zurück. 


$ 4. 

1) Die gegebene Lösung setzt voraus, daß dem Pro- 
pheten durch einen niedrigeren Engel jene Vision 
vermittelt worden sei, in der ihm die höchsten Engel und 
Gott selbst gezeigt wurden. Isaias erkannte hiedurch, 
daß Gott über alles Sichtbare und Unsichtbare erhaben, 
der Urgrund aller Dinge und das Fundament ihres Seins 
und Bestehens ist. 2) Desgleichen wurden dem Seher 
die Eigenschaftender Seraphim geoffenbart, 
da ihm der Name Seraphim die Glutnatur derselben an- 
deutete. 3) Die sechs Flügel der Seraphim bedeuten de- 
ren unablässige Erhebung zu Gott, die Menge ihrer Füße 
und Augen oifenbaren die außerordentliche Sehkraft, 


!) Vgl. oben Kap. VII, 1 und 2. 


hl 


a 
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das Bewegen nur des mittleren Flügelpaares die heilige 
Ehnurcht und Zurückhaltung. 4) Ferner hörte der Pro- 
pket den Lobgesang der Seraphim und ward auch 
darüber belehrt, daß selbst für die Reinen die Teilnahme 
am göttlichen Licht weitere Reinigung bewirkt. 5) Dieses 
Licht, das sich allen heiligen Geistern geheimnisvoll mit- 
teilt, ergießt sich in die zunächst um Gott stehenden 
Engel in hellerem Glanze, in die entfernter oder zu 
äußerst stehenden Vernunftwesen aber in dem Maße, als 
es dem betreffenden Abstand entspricht. Es leuchtet den 
Gliedern der tiefern Ordnung vermittels der ersten Engel 
und wird durch diese sozusagen aus dem Verborgenen 
ans Licht gezogen. 6) In dieses Gesetz nun, daß Reini- 
gung und alle übrigen Wirkungen zuerst in den obersten 
Wesen hervortreten und durch diese dann den niedern 
nach Verhältnis vermittelt werden, wurde der Prophet 
eingeweiht und deshalb führte er die Tätigkeit des Rei- 
nigens (Entsühnens) nächst Gott auf die Seraphim zu- 
rück. 7) WieGott,daer jeglicher Reinigung Urgrund 
ist, alle reinigt, wie auf unsern Bischof, der durch 
Diakone und Priester reinigt und erleuchtet, die Reini- 
gung und Erleuchtung der Gläubigen zurückgeführt wird, 
so führt auch der Engel, der den Propheten entsühnt, 
die Gabe zu entsühnen auf Gott als den Urheber, auf den 
Seraph als erstwirkenden Hierarchen zurück. Wieder- 
holung des Gesagten. 8) Die eine oder andere der beiden 
Lösungen möge dem Adressaten genügen, oder er suche 
eıne neue zu finden, oder von einem andern zu erfahren. 
Der Verfasser wünscht deren Mitteilung!). 


ı) Die eine wie die andere Lösung erscheint als eine er- 
künstelte Interpretation des klaren Schriftwortes. D. kann freilich 
von seinem Triadensystem und seiner Grundidee aus, daß nur die 
untersten Engel direkt mit den Menschen verkehren, sich nicht 
besser behelfen. Die mittelalterlichen Theologen befassen sich alle 
mit der gleichen Stelle, ohne jedoch sämtlich an D. sich‘ anzu- 
schließen. Die Hauptschwierigkeit gegen D. liegt in den Worten 
des Hebräerbriefes 1, 14: Nonne omnes sunt administratorii spi- 
ritus in ministerium missi etc. Keiner von den heiligen 
Vätern vor D. hat eine solehe Umdeutung des heiligen Textes 
gewagt; Gregor d. Gr. nach ihm will die Frage nicht entscheiden 
hom. 34 (M. s. lat. 76, 1255 A). 
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Es sagte nämlich der Mann, der die Erklärung gab, 
jenes Gesicht sei dem Propheten durch einen der heili- 
gen und glückseligen Engel gezeigt worden, welche übsr 
uns als Vorsteher gesetzt sind, und durch dessen er. 
leuchtende Anleitung sei er zu jenem geistigen Schauen 
erhoben werden, in welchem er die höchsten Wesen (um 
in Symbolen zu sprechen) unter Gott und mit Gott und 
um Gott gestellt sah und die überursprüngliche, auch 
über sie alle in überunaussprechlicher Weise ent- 
rückte Spitze inmitten der höheren Mächte erhöht 
erblickte. Durch die Vision erkannte der Prophet, daß 
die Gottheit in aller überwesentlichen Vorzüglichkeit 
unvergleichlich weit über jede sichtbare und unsichtbare 
Macht erhaben und, wahrhaftig einfachhin allem ent- 
rückt, auch nicht den ersten Wesen der Schöpfung ver- 
gleichbar ist. Er erkannte ferner, daß die Gottheit 
das Prinzip und die wesengebende Ursache und 
das unveränderliche Fundament des unauflöslichen 
Bestandes der Dinge sei, von welchem auch selbst die 
übergeordneten Mächte das Sein und das glückliche 
Sein haben, Weiterhin wurde der Prophet über die gott- 
gleichen Kräfte der heiligsten Seraphim 
selbst geheimnisvoll aufgeklärt, da ihm der heilige Name 
derselben ihre Feuernatur anzeigte. Wir werden darüber 
ein wenig später reden, um nach unserem Vermögen die 
Aufschwünge der feuererfüllten Kraft zur Gottähnlich- 
keit zu schildern. 

Wenn dann der heilige Prophet die unbehinderte 
und höchste Erhebung der heiligen, sechsflügelig 
gebildeten Gestalten zum Göttlichen in ersten, mittlern 
und letzten Erkenntnissen, ferner die zahllose 
Menge der Füße und Augen sah, und wie mit 
den Flügeln das Schauen unter die Füße und über das 
Antlitz verhindert wurde und nur in den mittlern Flü- 
geln eine beständige Bewegung war, so ward er zur gei- 
stigen Erkenntnis der geschauten Dinge emporgehoben. 
Denn es wurde ihm die weitreichende und vielschauende 
Sehkraft der höchsten Geister, ihre heilige Scheu, wel- 
che sie überweltlich gegen die selbstmächtige, kecke und 
unerreichbare Erforschung der zu hohen und zu tiefen 
Geheimnisse hegen, und die unablässige, höchststre- 
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bende Beweglichkeit, welche sich allzeit in harmonischer 
Ordnung der gottnachahmenden Tätigkeiten zeigt, ge- 
ofenbart. Auch in jenen urgöttlichen und vielgepriese- 
aen Lobgesang wurde er eingeweiht, da der Engel, 
welcher das Visionsbild formte, nach seinen Kräften 
dem Propheten von der eigenen heiligen Erkenntnis mit- 
teilte. Er belehrte ihn desgleichen darüber, daß für alle, 
wie rein sie auch immer sein mögen, die geheimnisvolle, 
möglichste Teilnahme an dem urgöttlichen 
Strahlenglanze (weitere) Reinigung ist. 
Dieser Glanz nun, der von der Urgottheit selber aus er- 
habenen Ursachen in alle heiligen Geister in überwesent- 
licher Heimlichkeit mystisch verbreitet wird, erscheint 
den Mächten, welche um Gott stehen, weil sie die höch- 
sten sind, in einem gewissen helleren Lichte und zeigt 
und teilt sich ihnen in höherem Grade mit. Bei den 
Geistern der tiefern Ordnung oder bei den letzten ver- 
nunftbegabten Wesen unter uns beschränkt sie in dem 
Verhältnis des Abstandes, den jedes in der Gottähnlich- 
keit einnimmt, das klare Licht, welches sie auf das einige 
und unerforschliche Wesen ihrer eigenen Heimlichkeit 
fallen läßt. Sie strahlt aber in die einzelnen Glieder 
der zweiten Ordnung vermittels der ersten hinein und 
wird, um es kurz zu sagen, zuerst durch die obersten 
Mächte aus der Verborgenheit ans Licht gebracht. 

In diesem Gesetze also wurde der Prophet 
von dem Engel, der ihn erleuchtete, unterrichtet, daß 
nämlich die Reinigung und alle urgöttlichen Wirkungen, 
durch die obersten Wesen erstrahlend, auf alle übrigen 
verteilt werden, sowie es dem jeweiligen Grade der An- 
teilnahme am göttlichen Wirken entspricht. Deshalb hat 
er auch die eigentümliche Kraft durch Feuer zu reinigen 
geziemend nächst Gott auf die Seraphim zurückgeführt, 
Es ist daher kein Widerspruch, wenn es heißt, daß der 
Seraph den Propheten reinige. Wie nämlich Gott da- 
durch, daß er jeglicher Reinigung Ursache ist, alle rei- 
nigt, oder deutlicher (ich will ein naheliegendes Beispiel 
gebrauchen) gleichwie von unserm Hierarchen, 
wenn er durch seine Diakone oder Priester reinigt oder 
erleuchtet, gesagt wird, daß er selbst reinige und er- 
leuchte, insofern die von ihm konsekrierten Stände ihre 
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eigenen heiligen Tätigkeiten auf ihn zurückführen so 
führt auch der Engel, welcher die Reinigung des P-o- 
pheten mıystisch vollzieht, seine eigene Wissenschaft und 
Kraft des Entsühnens auf Gott als den Urheber, auf den 
Seraph aber als erstwirkenden Hierarchen zurück. Man 
möchte sagen, daß er mit der Ehrfurcht eines Engels den 
von ihm gereinigten Propheten also belehre: „Das er- 
habenste Prinzip der von mir an dir vollzogenen Reini- 
gung, ihr Wesen, ihr Vollzieher, ihr Urheber ist der- 
jenige, welcher auch die vornehmsten Naturen ins Da- 
sein gerufen hat und sie rings um sich in fester Stellung 
erhält und sie vor jeder Veränderlichkeit und jedem Ab- 
fall bewahrt und sie zur unmittelbaren Teilnahme an 
seiner eigenen fürsorgenden Tätigkeit anregt”. Denn 
diesen Sinn habe die Sendung des Seraph, sagte mir der 
Mann, der mich hierüber belehrte: „Als Hierarch und 
als Führer nächst Gott vollzieht die Ordnung der vor- 
nehmsten Wesen, von welcher ich auf gottähnliche Weise 
das Entsühnen gelehrt worden bin, durch mich an dir 
die Entsühnung. Sie ist es, durch welche die (höchste) 
Ursache und Bewirkerin jeglicher Reinigung ihre eige- 
nen fürsorglichen Tätigkeiten aus der Verborgenheit 
auch auf uns erstreckt hat. Diese Geheimnisse lehrte 
mich jener, ich aber teile sie dir mit. Sache deiner ver- 
RER und kritischen Einsicht dürfte es nun sein, 
entweder mit Rücksicht auf den einen der beiden be- 
sprochenen Gründe dich von der Schwierigkeit zu be- 
freien und ihn vor dem andern zu bewerten, weil er die 
Wahrscheinlichkeit und das Vernunftmäßige und viel- 
leicht auch die Richtigkeit für sich hat; oder auf eigene 
Faust etwas der eigentlichen Wahrheit näher Verwand- 
tes ausfindig zu machen, oder von einem andern zu er- 
lernen (indem Gott natürlich das Wort verleiht und die 
Engel es vermitteln) und uns, die wir Liebe zu den 
Engeln tragen, eine (wenn es anders möglich ist) kla- 
rere und uns noch liebere Erkenntnis mitzuteilen, 


hi 
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KAPITEL XIV. 


3edeutung der überlieferten Zahl der Engel. 


Wenn die heilige Schrift über die Zahl der Engel 
»edet, so deutet sie an, daß wir die Menge der seligen 
Geister überhaupt nicht berechnen können. Das ist nur 
Gott bekannt, welcher den Engeln das Sein gegeben hat 
und mit seiner Kraft sie alle erhält. 


Auch dieses ist, wie ich denke, der geistigen Be- 
trachtung wert, daß die Überlieferung der Schrift über 
die Zahl der Engel von tausend Tausenden und von My- 
riaden von Myriaden spricht!), indem sie die höchsten 
unserer Zahlen wiederholt und multipliziert und da- 
durch deutlich zu verstehen gibt, daß die Ordnungen der 
himmlischen Wesen fürunsnichtzählbar sind. 
Denn die seligen Heere der überweltlichen Geister sind 
viele; sie übersteigen den mäßigen und beschränkten 
Umfang unserer materiellen Zahlen und werden bloß 
von der ihnen eigenen überweltlichen und himmlischen 
Erkenntnis und Wissenschaft geistig bestimmt, welche 
ihnen in allseliger Art von der urgöttlichen und uner- 
meßlich erkenntnisreichen Weisheitswirkerin geschenkt 
ist, die überwesentlich aller Dinge allzumal Urgrund und 
wesenschaffende Ursache und zusammenhaltende Kraft 
und umfassende Abschließung ist. 


KAPITEL XV. 


Was bedeuten die bildlichen Gestalten der Engelmächte, 
als da sind die Feuergestalt, die Menschengestalt, die 
Augen, die Nase, die Ohren, der Mund, der Tastsinn, 
die Augenwimpern, die Brauen, die Jugendfrische, die 
Zähne, die Schultern, die Ellbogen und die Hände, das 


2)"Dan. 7,10. 
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Herz, die Brust, der Rücken, die Füße, die Flügel, die 
Nacktheit, die Bekleidung, das lichtweiße Kieid, das 
priesterliche Kleid, der Gürtel, die Stäbe, die Speere, 
die Beile, die Meßschnüre, die Winde, die Wolken das 
Erz, das Elektron, die Reigen‘), das Händeklatschen:), 
die Farben der verschiedenartigen Steine, die Löwen. 
stalt, die Stiergestalt, die Adlergestalt, die Pferde und 
der Unterschied in den Farben der Pferde, die Flüsse, 
die Wagen, die Räder, die sogenannte „Freude“ der 
Engel. 


$1. 

1) Nach der anstrengenden Betrachtung über Wesen 
und Ordnungen der Engel folgt eine leichtere Studie 
über diebildlichenFormen, unter denen sie dar- 
gestellt werden. 2) Aber auch die bunte Vielheit, die 
sich hier entfaltet, führt wieder zur Einfachheit der 
Engelnatur zurück. 3) Es ist kein Widerspruch, wenn 
die Schrift ein und dieselbe Ordnung der Engel bald als 
aktiv-hierarchisch, bald als passiv-hierarchisch erkennen 
läßt und bei jeder Hierarchie erste, mittlere und letzte 
Mächte unterscheidet. Denn ein und dieselbe Hierarchie 
verhält sich gegenüber einer andern nicht zugleich aktiv- 
und passiv-hierarchisch, sondern aktiv immer nur gegen 
die tieferstehende, passiv gegen die höhere. 4) Mit Recht 
wird aber allen Ordnungen zugeschrieben, daß sie nach 
oben streben, konstant sich um sich selbst bewegen und 
an der Fürsorge für die tieferstehenden teilnehmen, 
allerdings mit Wahrung der Gradunterschiede. 

Wohlan, nun erübrigt noch, daß wir, wenn es gut’ 
scheint, das geistige Auge von der Anstrengung, die bei 
den erhabenen Betrachtungen über die Engel am Platze 
war, ruhen lassen und in die breite Fülle von 
vielteiligen Einzelheiten herabsteigen, wel- 
che in der vielgestaltigen Buntheit der bildlichen Engel- 
darstellungen uns entgegentritt. Dann aber wollen wir 
hinwieder von diesen aus als Bildern zur Einfach- 


1) Die „Reigen“ und das „Händeklatschen“ finden in der 
nachfolgenden Erklärung keine Berücksichtigung. Ist dem Ver- 
fasser über der grossen Masse ein Versehen begegnet ? 
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heit der himmlischen Geister auf analytischem Wege 
uns emporwenden. Es sei von dir aber im vorhinein 
klar erkannt, daß die Aufschlüsse, welche uns die heili- 
gen bildlichen Darstellungen gewähren, bisweilen die 
gleichen Ordnungen der himmlischen Wesen hierarchisch 
titig und dann wieder hierarchisch leidend offenbaren 
und zwar die letzten Ordnungen in hierarchischer Tätig- 
keit und die ersten in hierarchischer Passivität und, wie 
bereits gesagt worden, ebendieselben Ordnungen im Be- 
sitze von ersten, mittlern und letzten Mächten, ohne 
daßein Widerspruchbegangen wird, wenn 
eben nur der folgende Modus der Erklärung eingehalten 
wird. Wenn wir nämlich behaupten wollten, daß irgend- 
welche Ordnungen von den höheren hierarchisch geleitet 
würden und dann hinwieder diesen zugleich auch hierar- 
chisch vorständen und daß die höheren Ordnungen, wel- 
chen die Leitung der tiefern zukommt, von eben diesen 
tiefern, dem Gegenstand der hierarchischen Leitung, 
selbst wieder geleitet würden, dann wäre tatsächlich die 
Sache absurd und voller Verwirrung. Wenn wir aber 
sagen, daß ein und denselben Ordnungen allerdings eine 
aktive und passive hierarchische Führung eigen ist, nicht 
aber seitens der gleichen und über die gleichen, sondern 
daß vielmehr eine jede einzelne Ordnung von den höhe- 
ren hierarchisch geleitet wird, die tiefern aber leitet, so 
dürfte man wohl ohne Widerspruch behaupten, daß man 
ebendieselben Gestalten, welche die heilige Schrift in 
heiligen Bildern vorführt, gelegentlich sowohl den er- 
sten, wie den mittleren und letzten Mächten zutreffend 
und wahrheitsgemäß zuteilen kann. Und allenhimm- 
lischen Wesen wird mithin unfehlbar zukommen, 
daß sie sich zum Höheren hinwenden und emporschwin- 
gen, daß sie beharrlich unter Wahrung der ihnen eigen- 
tümlichen Kräfte sich um sich selbst bewegen und daß 
sie durch mitteilsames Heraustreten zu der tiefern Ord- 
nung auch Anteil an der fürsorgenden Kraft gewinnen!). 


*) Eine ähnliche dreifache Bewegung der seligen {Geister 
schildert D. d. d. n. 4, 8. Die eine Bewegung um Gott nennt er 
die kreisförmige, die zweite um sich selbst eine spiralförmige, die 
dritte auf Fürsorge für die tiefern Wesen abzielende eine gerade. 
Näheres bei Koch a. a. O. S. 83 ff. 
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Allerdings wird das den einen im überragenden und vol- 
len Maße, (wie bereits oft gesagt worden,) den andern 
aber nur teilweise und in abgeschwächtem Grade zuteil, 


$ 2. 

1) Zunächst wird untersucht, warum das Feuer 
so oft als Sinnbild für die Eigenschaften der Engel ver- 
wendet wird: feurige Räder, feurige Lebewesen, feurige 
Männer, feurige Throne, feurige Seraphim u. s. w. 2) Das 
Feuer bezeichnet den höchsten Grad der Gleichförmig- 
keit mit Gott, weil auch die Eigenschaften Gottes in der 
heiligen Schrift vielfach mit den Eigenschaften des 
Feuers verglichen werden. Deren werden sechsund- 
dreißig aufgezählt, ohne sie erschöpfen zu wollen. 


Wir müssen aber die Rede beginnen und im Eingang 
unserer Erläuterung der Typen untersuchen, warum, wie 
sich herausstellt, die Offenbarung Gottes vor allen an- 
dern gerade dasvomFeuerentlehnteheilige 
Bildbevorzugt. Du wirst wenigstens finden, daß 
sie nicht bloß feurige Räder schildert‘), sondern auch 
feuerglühende Lebewesen?) und Männer, die gleichsam 
von Blitzen zucken?), daß sie sogar um die himmlischen 
Wesen her Haufen feuriger Kohlen‘) und lodernde 
Feuerströme mit unermeßlichem Rauschen?) anbringt. 
Auch von den Thronen sagt sie, daß sie feurig seien und 
selbst bei den höchsten Seraphim deutet sie» durch den 
Namen an, daß sie feurig erglühen und legt ihnen die 
Eigenart und Wirkung des Feuers bei®). Überhaupt liebt 
sie allerorts die vom Feuer hergenommene bildliche 
Darstellung in vorzüglichem Grade. Meine Ansicht ist 
nun, daß das Charakteristische des Feuers die größte 
Gottähnlichkeit der himmlischen Geister andeute, Denn 
die heiligen inspirierten Schriftsteller schildern die über- 
wesentliche und gestaltlose Wesenheit vielfach im Bilde 


DeDanpı 9, 

2) Ezech. 1, 13. 

#) Matth. 28, 3. 

#) Ezech. 10, 2.56. 17. 

5) Dan. 7, 10. Den ausschmückenden Zug „mit unermeß- 
lichem Rauschen“ hat D. in den heiligen Text eingetragen. 

6) Js. 6, 6. 7 (vgl. oben Kap. VII, 1 und Kap. XIII, 3). 
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des Feuers, weil dieses, (wenn man so sagen darf), von 
der urgöttlichen Eigentümlichkeit viele Abbilder im 
Sichtbaren darbietet. Das sinnlich wahrnehmbare Feuer 
ist nämlich sozusagen in allen Dingen und durchdringt 
unvermischt alle und ist allen entrückt. Während es 
ganz Licht und zugleich verborgen ist, ist es an und für 
sich unerkennbar, wenn ihm nicht ein Stoff vorgelegt 
wird, an dem es seine eigentümliche Wirkung offenbaren 
kann. Es ist unbezwingbar und unerkennbar, Herr über 
alles und zieht alles, woran es kommt, in seine eigene 
Wirkung hinein. Es hat die Kraft zu verwandeln, sich 
allem mitzuteilen, was irgendwie in seine Nähe kommt, 
mit seiner feurig belebenden Wärme zu verjüngen, mit 
seinen unverhüllten Strahlungen zu erleuchten, unbe- 
siegt, unvermischt, zertrennend, unveränderlich, auf- 
wärts steigend, scharf durchdringend, hochgehend, kei- 
nerlei Niedersinken zum Boden duldend, immer beweg- 
lich, selbstbewegt, anderes bewegend, umfassend, selbst 
nicht umfaßt, keines andern bedürftig, unvermerkt sich 
selbst vergrößernd, an den aufnahmsfähigen Stoffen 
seine gewaltige Größe zeigend, wirksam, mächtig, allem 
unsichtbar gegenwärtig. Wenn man sich nicht darum 
bemüht, scheint es nicht da zu sein, über dem Reiben 
aber flammt es, gleichwie wenn es sich suchen ließe, sei- 
ner Natur und Eigenart entsprechend plötzlich auf und 
entflattert hinwieder ohne Bleibens, unvermindert bei 
ail seinen allbeglückenden Mitteilungen. Noch viele an- 
dere Eigentümlichkeiten des Feuers möchte einer aus- 
findig machen, insofern sie in sinnlichen Bildern der 
urgöttlichen Wirksamkeit entsprechen‘). Da nun die 
Gotteskundigen das wissen, so kleiden sie die himm- 
lischen Wesen in vom Feuer entlehnte Formen und 


1) Diese ausgiebige Betrachtung der Eigenschaften des Feuers 
mag darin ihren Grund haben, daß die Neuplatoniker (z. B. Plo- 
tin Ennead. 1, 6, 3) das Feuer unter den „vier Elementen“ am 
höchsten stellen. Zugleich dürfte aber der Hinweis auf Isidor v. 
Pel. epp. 4, 66 (M. s.gr.78, 1124) am Platze sein, wo die Frage 
beantwortet wird: „Warum alle göttlichen Dinge mit dem Namen 
des Feuers ‚bezeichnet werden.“ D,. scheint die kurzen Andeu- 
tungen daselbst zum Ausgangspunkt seiner Studie gemacht zu 
haben. 


78 Dionysius Areopagita 78 


offenbaren so deren Gottähnlichkeit und Bestreben, 
nach Möglichkeit Gott nachzuahmen!). 


9: 

Die Darstellung der Engel in Menschenge- 
stalt wird als solche im ganzen und dann nach den 
einzelnen Teilen des menschlichen Körpers mystisch 
gedeutet. 


Aber auch in Menschengestalt stellen sie 
(die Verfasser der heiligen Schriften) die Engel dar. Die 
Gründe dafür sind das Erkenntnisvermögen und die auf- 
wärts gerichtete Sehkraft des Menschen, die gerade und 
aufrechte Haltung seiner Gestalt, sein natürliches Herr- 
schervermögen, sein Führertalent, der im Vergleich mit 
den andern Kräften der vernunftlosen Wesen geringe 
Grad seines sinnlichen Wahrnehmungsvermögens einer- 
seits und andrerseits die Überlegenheit über alle infolge 
der überragenden Macht seines Geistes und infolge der 
auf vernunftmäßiges Wissen begründeten Gewalt, end- 
lich die der Natur der Seele entsprechende Ununter- 
jochbarkeit und Unbezwinglichkeit. 

. Man kann aber auch, wie ich denke, einzeln in der 
Vielgliedrigkeit unseres Leibes zutreffende Bil- 
der für die himmlischen Mächte entdecken?), Wir kön- 
ren sagen, daß die Sehkraft den klarsten Aufblick 
zu den göttlichen Lichtstrahlen und andrerseits auch die 
einfache, schmiegsame, nicht widerstrebende, vielmehr 
schnellbewegliche, reine, empfängliche Aufnahme der 
urgöttlichen Erleuchtungen®) ohne leidenschaftlichen 
Affekt bedeute. 


') Eine aszetisch-mystische Anwendung s. bei Dionys dem Kar- 
thäuser im Kommentar zur Stelle. 

*) D. verfällt nunmehr in die kleinlich klügelnde Art des 
Allegorisierens, wie er sie allenfalls bei Greg. v. Nyssa in der 
Ausdeutung des Bundeszeltes, der hohenpriesterlichen Kleidung 
u. S. w. vorfand. 

®) Die EAidımpeıs (deaozızal), von aenen hier die Rede ist, 
kehren im Verlauf der folgenden Abhandlungen sehr häufig wie- 
der; abwechselnd gebraucht D. dann die Verbalformen von 
EAiausceıw und &AAdusteodaı. Man kann nicht sagen, der nach- 
mals so berühmt gewordene Terminus (,„illuminatio* bei den 
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Die unterscheidende Kraft des Geruchsinnes 
bedeutet, so läßt sich weiterhin sagen, das Vermögen, 
den über alle Vorstellungen süßen, ausströmenden (gei- 
stigen) Wohlgeruch nach Möglichkeit wahrzunehmen 
und alles, was nicht von dieser Beschaffenheit ist, ein- 
sichtig zu unterscheiden und gänzlich zu fliehen. 

Die Kraft des Gehöres bedeutet das Vermögen, 
die urgöttliche Inspiration zu empfangen und mit Ver- 
ständnis aufzunehmen. 

Der Geschmacksinn bedeutet die Ersätti- 
gung mit der geistlichen Speise und die Aufnahme der 
göttlichen Nahrungszuflüsse!). 

Der Tastsinn bedeutet das geistige Unterschei- 
dungsvermögen für das Zuträgliche oder Schädliche, 

Die Wimpern und Augenbrauen bedeuten 
das Vermögen, die aus dem Schauen Gottes gewonnenen 
Erkenntnisse zu bewahren, 

Das mannbare und jugendstarke Alter be- 
deutet das Wesen der immerdar blühenden, belebenden 
Kraft. ‘ 

DieZähne bedeuten das Vermögen, die aufgenom- 
mene vollkommene Nahrung zu zerteilen. Denn jedes 
geistige Wesen zerteilt die ihm von einem göttlichern 
Wesen gespendete einfache Erkenntnis und zerlegt sie 
in fürsorglicher Kraft in eine Vielheit, sowie es der Em- 
porführung des bedürftigeren Wesens entspricht. 

Die Schultern, Ellbogen und auch die 

Hände bedeuten die Kraft zu schaffen, zu wirken und 
zu handeln?), 
Scholastikern) sei von D. zuerst eingeführt worden, Abgesehen 
von den Neuplatonikern, denen die E&AAdınpeıg sehr geläufig sind, 
spricht schon Origenes von &Aldımpeıs Tod Porög Toü Oeov 
in Joann. t. 10, 25 (M. 14, 388 B) und verwendet EAldunro 
mehrfach. Greg. v. Naz. gebraucht das Wort in der Bedeutung, 
die D. besonders in der c. h. und sonst damit verbindet, nämlich 
von der sekundären Lichteinstrahlung der obern Engel in die un- 
tern or. 28, 81 (M. 36, 72 B). 

ı) D. sagt Yeloı xai Toopıuoı Öyerol, wobei er Theodoret 
(in Ps. 64, 10, M. 80, 1356 A) zu folgen scheint; ydoıg Too 
Imvesuarog eig Öxerodg Ötargovuern, Spiritus Sanctı gratia in 
rivulos divisa etc. 

2) Dan. 14, 85; Ps, 90, 4.. 12, 
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Das Herz ist ein Sinnbild des gottgleichen Lebens, 
welches die eigene Lebenskraft gütig auf die Gegen- 
stände seiner Fürsorge verteilt. 

Die Brust ferner bedeutet die Unbezwingbarkeit 
und sozusagen die Schutzwehr für die lebenspendende 
Ausströmung des dahinter liegenden Herzens, 

Der Rücken bedeutet die Kraft, welche die leben- 
erzeugenden Kräfte alle zusammenhält'). 

Die Füße bedeuten das Bewegungsvermögen, das 
Schnelle und das Laufen der nach dem Göttlichen eilen- 
den, steten Beweglichkeit?). Aus diesem Grunde hat auch 
die göttliche Offenbarung die Füße der heiligen Geister 
beflügelt dargestellt). Denn der Flügel bedeutet die 
Schnelligkeit des geistigen Emporführens, das Himm- 
lische, die Wegbahnung nach oben, das Entrücktsein von 
allem, was an der Erde haftet, infolge der aufwärts- 
tragenden Kraft. Die Leichtigkeit der Flügel aber be- 
deutet, daß das Wesen (des Engels) in keiner Hinsicht 
erdhaft ist, sondern ganz unvermischt und der Schwere 
nicht unterworfen sich zur Höhe erhebt. Das Nackte 
und dieBarfüßigkeitt) bedeuten das Freigelassen- 
sein, das leichte Losgelöstsein, das Schrankenfreie, das 
Reinsein von äußeren Anhängseln und die möglichste 
Verähnlichung mit der göttlichen Einfachheit. 


S 4. 

Erklärung der Kleider, welche die heilige Schrift 
den Engeln beilegt. 

Da aber die einfache und zugleich vielförmige Weis- 
heit die unbekleideten Wesen auch umkleidet und 
gewisse Geräte ihnen zu tragen gibt, so laßt uns 
auch die heiligen Gewänder und Werkzeuge der himm- 
lischen Geister nach unsern Kräften erklären, 

Das lichtfarbene und das feuerfar- 
bene Kleid’) bezeichnet meines Bedünkens im Bilde 
des Feuers die Gottähnlichkeit und die durch den Ruhe- 


!) Ezech. 1, 18 (nach LXX). 

2) Ezech. 1, 14, 

®) Js. 6, 2. 

*) Vielleicht erschlossen aus Gen. 18, 4; 19, 2. 

5) Luc. 24, 4 Ezech. 1, 4. 18, 14. 27. Dan, 10, 6. 
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crt im Himmel hinleuchtende Kraft, da ja im Himmel 
das Licht und überhaupt alles ist, was auf geistige Weise 
erleuchtet oder intellektuell erleuchtet wird, Das prie- 
sterliche Kleid!) aber bezeichnet die zum Gött- 
lichen und zu mystischen Betrachtungen emporführende 
Kraft und die Heiligung des gesamten Lebens. 

Die Gürtel?) bedeuten die Wachsamkeit über ihre 
zeugenden Kräfte und daß ihre gesammelte Verfassung 
in sich selbst einheitlich gekehrt ist und in schönem 
Rhythmus mit unentwegtem Gleichmaß sich um sich 
selbst kreisförmig bewegt. 


85. 


Die mystische Bedeutung der den Engeln beigeleg- 
ten Geräte und Instrumente. 


Die Stäbe?) bedeuten das Königliche, den Cha- 
rakter der Führerschaft und der alles nach dem Richt- 
maß vollendenden Kraft. 

Die Speere und die Beile*t) bedeuten die das 
Ungleiche zertrennende Kraft und die Schärfe, die Ener- 
gie und das Wirksame der trennenden Kräfte. 

Die Meß- und Baugeräte?) bezeichnen die 
Kraft, Fundamente zu liegen und aufzubauen und fertig 
zu stellen und alle Tätigkeiten, welche sonst zu der em- 
porführenden und bekehrenden Fürsorge für die tiefer- 
stehenden Wesen gehören. 

Bisweilen sind auch die bildlich dargestellten Werk- 
zeuge der heiligen Engel Symbole der Gerichte 
Gottes über uns. Die einen offenbaren die bessernde 
Erziehung, die andern die strafende Gerechtigkeit, wie- 
der andere die Befreiung von Bedrängnissen, oder das 
Endziel der Erziehung, oder die Wiedererlangung des 
früheren Glückes oder die Hinzufügung anderer Gaben, 
sroßer oder kleiner, sinnlich wahrnehmbarer oder gei- 
stiger. Überhaupt dürfte der scharfsinnige Verstand 


DrAmoe.. ne ls: 

?) Apoc. 15, 6. 

8) Ezech. 19, 11; Judic. 6, 21. 

4) 2. Machab. 5, 2, 8. 

5) Ezech. 11 f; Zach. 2; Apoc. 21. 
Stiglmayr, Dionys. Areop., Himml. Hierarchie. 6 
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wohl nicht in Verlegenheit sein, das Sichtbare mit dem 
Unsichtbaren in entsprechenden Einklang zu bringen. 


$ 6. 

Die mystische Bedeutung der über die Engel ge- 
brauchten Ausdrücke: Windeund Wolken. 

Wenn die Engel ferner „Winde genannt werden, 
so bezeichnet das ihren schnellen und nahezu zeitlosen 
Flug über alles hin, ihre von oben nach unten und des- 
gleichen von unten nach oben führende Bewegung, wel- 
che das Tiefere zur oberen Höhe emporführt und das 
Oberste zum mitteilenden und fürsorgenden Hervortre- 
ten zum Tieferen bewegt). Man könnte auch sagen, 
daß der Name Wind, sofern er für den wehenden Luift- 
hauch gebraucht ist, auch die Gottähnlichkeit der himm- 
lischen Geister bezeichne. Denn auch dieser enthält ein 
Bild und einen Typus der urgöttlichen Energie (wie wir 
in der „Symbolischen Theologie“ bei der geistlichen 
Deutung der vier Elemente ausführlich dargetan haben) 
in Hinsicht auf das Bewegliche und Lebenzeugende sei- 
ner Natur und sein schnelles, unbezwingliches Kommen 
und Gehen und die uns unbekannte und unsichtbare 
Heimlichkeit des Anfanges und Endes seiner Bewegung. 
„Denn du weißt nicht”, sagt er, „von wannen er kommt 
und wohin er geht“?). 

Aber auch Wolkengestalt?) legt die Offenba- 
rung bildlich den Engeln bei, indem sie dadurch andeu- 
tet, daß die heiligen Geister mit dem verborgenen Lichte 
überweltlich erfüllt sind, daß sie das ursprünglich her- 
vortretende, erstmalig erscheinende Licht ohne Stolz in 
sich aufnehmen und es neidlos auf die tieferstehenden 
Wesen in einer zweiten Lichtergießung und nach Maß- 
gabe der Empfänglichkeit mitteilen. Es wird endlich 
(durch die Wolken) auch angedeutet, daß die Engel eine 


2) Dan. 14, 85. 

2) Joh. 3,8. Eine direkte Bezeichnung der Engel als „Winde‘* 
(ävguoı) kann man in der heil. Schrift nicht finden, außer wenn 
Ps. 103, 4 und etwa Ps, 103, 3 „ambulas super pennas ven- 
toru m“ dahin verstanden wird. 

®) Wahrscheinlich ist auf Js. 5, 6 angespielt: nubibus man- 
dabo, ne pluant super eam (sc. vineam Domini) imbrem, 


Il 
Il 
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zeugende, lebengebende, vermehrende und vollendende 
Krait besitzen, sofern eine Regenerzeugung im geistigen 
Sinne ihnen eigen ist, welche den aufnehmenden Schoß 
mit befruchtendem Regen zu lebendigen Geburten!) er- 
weckt. 

SE78 


Die mystische Bedeutung des Erzes, des Elek- 
tron und der buntiarbigen Steine, welche die 
Schrilt in der Schilderung der Engel verwendet. 

Wenn die Schrift auch die Gestalt des Erzes?), des 
Elektron?) und buntfarbiger Steine*) bei der Schilderung 
der himmlischen Wesen verwendet, so bezeichnet das 
Elektron, weil es zugleich goldfarben und silber- 
farben ist, einerseits mit Rücksicht auf das Gold den 
unvergänglichen, unerschöpflichen, unverminderten und 
ungetrübten Hellglanz, andrerseits, soweit es das Silber 
betrifft, den klaren, lichtvollen und himmlischen Schim- 
mer. 

Dem Erze ist entweder der Charakter des Feuri- 
gen oder des Goldfarbenen gemäß den früher angegebe- 
nen Gründen beizulegen, 

Die Gestalten der buntfarbigen Steine be- 
deuten, wie zu glauben ist, entweder durch ihr Weiß das 
Lichtähnliche oder durch ihr Rot das Feurige, oder 
durch ihr Gelb das Goldähnliche oder durch ihr Grün 
das Jugendliche und Blühende. Kurz in jeder Gestalt 
wirst du eine anagogische Aufklärung der typischen Bil- 
der finden. 

Nachdem ich nun dieses nach Kräften genügend be- 
sprochen zu haben glaube, müssen wir zur heiligen Aus- 
deutung der heiligen Darstellung der Engel in Tierge- 
stalt übergehen. 


58. 
Die mystische Erklärung der Tiergestalten 
der Löwen, der Stiere, der Adler, der Pferde. 


!) Den kühnen Tropus vepg@v @ötwves (nubium partus) s. bei 
Theodoret. de prov. Dei (M. s. gr. 83,984). 
2) Ezech. 1, 4. 
Diekizech.. 1,773.3,2257Dan.n10,.5.:6 5 Apocı 15210. 
#) Ezech, 28, 13; (Apoc. 15, 6. Variante Aidov für Aivov). 
6* 
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Was die Löwengestalt!) betrifft, so muß man 
dafür halten, daß’ sie den Herrschercharakter, das 
Starke, das Unbezwingliche bedeute sowie, die Eigen- 
tümlichkeit, der Heimlichkeit der unaussprechlichen Ur- 
gottheit durch das Verdecken der geistlichen Spuren 
sowie durch die geheimnisvolle, prunklose Verhülluns 
des unter götllicher Einstrahlung aufwärts führenden 
Ganges zur Gottheit nach Kräften sich zu verähnlichen. 

Die Gestalt der Stiere!) bezeichnet die Stärke 
und Lebenskraft und das Aufreißen der geistlich®n Fur- 
chen, um die himmlischen und befruchtenden Regen- 
güsse aufzunehmen. Die Hörner aber bedeuten die 
schützende Wachsamkeit und Unbesiegbarkeit. 

Die Adlergestalt!) bedeutet das Königliche, 
den zur höchsten Höhe strebenden, schnellen Flug, den 
scharfen Blick, die Vorsicht, das schnelle Herankommen, 
die Leichtigkeit um die kraftgebende Nahrung zu gewin- 
nen, endlich die Eigenheit, im machtvollen Anspannen 
des Sehvermögens ohne Hindernis gerade und unver- 
wandt in den vollen und vielhellen Strahl der urgött- 
lichen Sonnenstrahiung zu schauen. 

Die Pferdegestalt?) bedeutet den Gehorsam 
und die zahme Willfährigkeit. Die Farbe der weißen 
Pferde bedeutet das Lichtglänzende und dem göttlichen 
Lichte am meisten Verwandte; die Farbe der dunklen 
Pferde bedeutet das Verborgene; die Farbe der roten 
Pferde bedeutet das Feurige und Energische; die Farbe 
der scheckigen Pferde, die aus Weiß und Schwarz ge- 
mischt ist, bedeutet die Eigenheit, die äußeren Gegen- 
sätze durch die überleitende Kraft zu verbinden und das 
Erste mit dem Zweiten, das Zweite mit dem Ersten ziel- 
wärtsstrebend oder fürsorglich hervortretend?) zu ver- 
knüpfen. 

Wenn wir nicht auf den gebührenden Umfang der 
Abhandlung Bedacht zu nehmen hätten, so würden wir 
nicht unfüglicher Weise auch dieeinzelnenEigen- 


\ 
1) Ezech. 1, 10; Apoc. 4, 7. 
%) Apoc. 6, 2 £f, 
®) Die kurzen Termini &mioroesttixög und moovontıRög sind 
nur im Lichte der Gesamtanschauung des D. verständlich. 
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tümlichkeiten der erwähnten Tiere und 
alleBildungenihrer körperlichen Glie- 
der nach dem Grundsatze der „unähnlichen Ähnlich- 
keiten“ auf die himmlischen Mächte analog übertragen. 
Den Zorn der Tiere könnten wir auf die geistige Mann- 
haftigkeit, von welcher der zornige Mut ein äußerstes 
Echo bildet, die Begierde (der Tiere) auf die göttliche 
Liebe und, um es kurz zu sagen, alle Sinnesempfindungen 
und die vielen Glieder der unvernünftigen Tiere auf die 
immateriellen Erkenntnisse der himmlischen Wesen und 
die eingestaltigen Mächte mystisch übertragen. Für die 
Verständigen genügt jedoch nicht bloß das Gesagte, son- 
dern auch die mystische Erläuterung eines einzigen be- 
iremdlichen Bildes zum gleichartigen Erklären der ähn- 


lichen Dinge®). 
$9. 


Die mystische Bedeutung der Bilder von Flüssen. 
Rädern und Wagen, endlich dee Freude der 
Engel. — Epilog. Das Vorgetragene ist keineswegs voll- 
ständig, genügt aber, um niedrige Vorstellungen von den 
Engeln fernzuhalten. Der Verfasser bekennt sein man- 
$elhaftes Wissen und bedarf selbst eines kundigeren Leh- 
rers; unnötige Wiederholungen will er vermeiden. 


Wir müssen aber auch noch erwägen, daß (in der 
Schrift) von Flüssen, Rädern und Wagen im Zusammen- 
hang mit den himmlischen Wesen die Rede ist. Die feu- 
rigen Flüsse?) bezeichnen die urgöttlichen Rinnsale, 
welche ihnen reichlichen, unversiegbaren Zufluß gewäh- 
ren und lebengebende Fruchtbarkeit fördern. Die Rä- 
der°) bedeuten, wenn sie mit Flügeln versehen sind und 
ohne Zurückdrehen unablässig vorwärts gehen, die Kraft 


’) Vgl. oben Kap. II, 4. Hier verrät also D. das Geheimnis 
seiner eben nicht originellen mystischen Methode. Man vergleiche 
Adrianus, Isagoge in 8. Seripturas M. s. gr. 98, 1273— 1320, eine 
wahre Fundgrube für die allegorisch-mystischen Deutungen, wie 
sie D. liebte, und zugleich eine Anleitung nach bestimmten 
Rubriken ! 

?) Eccli. 24, 40; Dan. 7, 10. 

8) Ezech. 1, 15 ff.; 10, 2 ff; 4. Reg. 2, 11 6, 17. 
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ihrer auf geradem und rechtem Wege dahinstrebenden 
Energie, indem all ihre geistige Rotation überweltlich 
zu Be gleichen, stetigen und geraden Gange gerichtet 
wird. 
Man kann aber die Bilddarstellung der geistlichen 
Räder auch noch in einem andern mystischen Sian deu- 
ten. Es ist ihnen nämlich auch, wie der Prophet sagt, 
der Name „Gelgel" gegeben, was in der hebräischen 
Sprache Umwälzungen und Enthüllungen bedeutet. Denn 
die feurigen und gottähnlichen Räder haben ihre Um- 
wälzungen durch die nie ruhende Bewegung um ein und 
dasselbe Gut, ihre Enthüllungen aber durch die Offen- 
barung des Verborgenen, durch die Emporführung des 
Niedrigen und durch die auf das Tieferstehende nieder- 
wärts geleitete Vermittlung der höchsten Erleuchtungen. 

Es erübrigt uns noch zur Besprechung das Wort 
von der Freude!) der himmlischen Ordnungen, denn 
für die affektive Lust, die uns eigen ist, sind sie ganz 
und gar unempfänglich. Es heißt aber, daß sie sich mit 
Gott über das Finden der Verlornen mitfreuen, sowie 
es der götllichen Wonne und der gütigen und neidlosen 
Fröhlichkeit über die Fürsorge und Rettung derer, die 
sich zu Gott bekehren, und jener unaussprechlichen Lust 
entspricht, welcher oft auch heilige Menschen teilhaftig 
geworden sind, wenn die göttlichen Erleuchtungen unter 
göttlichen Wirkungen in sie einströmten. 

Soviel soll denn von mir über die heiligen Gestalt- 
bildungen gesagt sein; es bleibt freilich hinter der ge- 
nauen Ausdeutung derselben zurück, erreicht aber doch 
meines Erachtens den Zweck, daß wir nicht in niedriger 
Weise an den bildlichen Vorstellungen haften. 


FPILOG. 


Wenn du aber einwenden solltest, daß wir nicht der 
Reihe nach aller Kräfte, Tätigkeiten und Bilder der 
Engel, welche in der heiligen Schrift enthalten sind, Er- 


2) Luc. 15, 10. 
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wähnung getan haben, so werden wir in Wahrheit ant- 
worten, daß wir die überweltliche Wissenschaft von den- 
selben nicht kennen gelernt haben und darin eher selbst 
eines andern bedürfen, der uns die Leuchte vortrage und 
uns einführe. Was aber mit dem Gesagten sich als 
gleichwertig deckt, haben wir bei Seite gelassen, einer- 
seits im Interesse des Ebenmaßes der Abhandlung, an- 
drerseits um die über uns hinausliegende Verborgenheit 
mit Schweigen zu ehren. 


ÜBERSCHRIFTEN DER KAPITEL NACH DEM 
GRIECHISCHEN ORIGINALTEXT. 


1. Kapitel: Widmung der Schrift an Timotheus. 
Jede göttliche Erleuchtung strahlt in Güte in 
buntgebrochenem Lichte in die Gegenstände 
der Vorsehung und bleibt doch einfach. Aber 
noch mehr, sie bildet auch in den Wesen, in 
welche sie einstrahlt, das Eine heraus. . S. 

2. Kapitel: Das Göttliche und Himmlische wird ge- 
ziemend auch durch die nicht ähnelnden Sinn- 


[pr 


bilder veranschaulicht. . . . Sees 
3, Kapitel: Das Wesen der Hierarchie und ihr 
Nutzen. x Ss-17 


4. Kapitel: Die Bedeutung des Namens „Engel“. 2.023 
5. Kapitel: Warum alle himmlischen Wesen mit 
dem a Namen „Engel“ bezeichnet 


werden . . S. 30 
6. Kapitel: Die ersie, zweite "und dritte Ordnung 
(Trias) der himmlischen Wesen. . 9.31 


7. Kapitel: Die Seraphim, Cherubim und Throne und 
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8. Kapitel: Die Herrschaften, Gewalten und Mächte 
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Chrom 1 EA er 2 ur ee 5. 52,44 
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chie, 


der Engelordnung. 
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. Kapitel: Warum alle himmlischen Wesen mil dem 


zeichnet werden, . S. 59 
. Kapitel: Warum die Hierarchen bei den Men- 
schen „Engel” heißen, j S. 61 
. Kapitel: Warum es heißt, der Prophet Isaias sei 
von den Seraphim entsühnt worden, . S..63 
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KIRCHLICHE HIERARCHIE 


‚ KAPITEL 1. 


Der Presbyter Dionysius an seinen Mitpresbyter 
Timotkeus.!) 


$1. 

1) Die konstitutiven Elemente der „Kirchlichen 
Hierarchie“: Wissen, Kraftwirkung und Vollendung. 2) 
Quellen für die Kenntnis der Hierarchie: die heiligen 
Schriften. 3) Art der Behandlung des Stoffes: Geheim- 
haltung dieser Kenntnisse vor den Uneingeweihten, ein 
mit Ehrfurcht gepaartes Studium, geistiges Erfassen des 
Gegenstandes. 4) Analogie der kirchlichen Hierarchie 
mit der himmlischen: beide haben das gleiche Prinzip 
Jesus, das gleiche Ziel der Erleuchtung und Verklä- 
rung im göttlichen Lichte, aber verschiedene Mittel, ent- 
sprechend der reingeistigen Natur der Engel und dem 
sinnlichgeistigen Wesen der Menschen. 5) Die Organe 
der kirchlichen Hierarchie: die Träger des Priestertums; 
ihre persönliche Vervollkommnung und ihre Tätigkeit 
an den Gläubigen. 


Unsere Hierarchie, heiligster Sohn unter heiligen 
Söhnen, hat zum Gegenstande die in Gott gegründete, 
göttlich erhabene und göttlich wirkende Wissenschaft, 
Wirksamkeit und Vollendung. Aus den überweltlichen, 
hochheiligen Schriftworten müssen wir das Gesagte für 
diejenigen nachweisen, welche kraft der hierarchischen 
Mysterien und Überlieferungen zum geweihten Stand 
des heiligen sakramentalen Dienstes (der heiligen „My- 
stagogie”) konsekriert worden sind’). Aber siehe zu, 


Y) Vgl. 1. Petr. 5, 1 und die Bemerkung oben zu c. h. Kap. I 
$ 18. 1. fraglich ist überhaupt die Authentizität der Über- 
schriften. 

2) Die weitläufige Umschreibung kann nur in dem Sinne ver- 
standen werden, dass D. sein Werk nicht Laien und Priestern, 
sondern den Kirchenobern, den Bischöfen, widmen will. 
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daß du nicht das Allerheiligste ausplauderst!), sondern 
mit Ehrfurcht bewahrest und die Geheimnisse des ver- 
borgenen Gottes in einem intellektuellen, dem Sichtbaren 
entrückten Erfassen in Ehren hältst. Gegenüber den 
Ungeweihten schütze sie vor Mitteilung und Besude- 
lung und nur den Heiligen unter den Heiligen teile sie 
auf heiligmäßige Art in heiliger Erleuchtung mit. Denn 
auf diese Weise strahlt auch, wie die Gottesoffenbarung 
uns, ihren Jüngern, überliefert hat, Jesus, der urgött- 
lichste und überwesentliche Geist, der jeglicher Hierar- 
chie, Heiligung und Gotteswirkung Prinzip und Wesen 
ist, er, die urgöttlichste Macht, in die seligen, über uns 
stehenden Wesen lichtvoller und geistiger zugleich hin- 
ein und bildet sie nach Möglichkeit nach seinem eigenen 
Lichte um. Die vielfachen Besonderungen unseres We- 
sens aber schließt er durch die zu ihm emporstrebende 
und uns mitemporhebende Liebe zum Guten und Schö- 
nen einheitlich zusammen, vervollkommnet sie zu einem 
eingestaltigen, göttlichen Leben, Zustand und Wirken 
und gewährt uns so die heiligmäßige Gewalt des gött- 
lichen Priestertums., Während wir aber aus dieser her- 
aus an die heilige Betätigung des Priesteramtes heran- 
treten, gelangen wir selbst in größere Nähe der über uns 
stehenden Wesen und zwar durch die möglichste Ver- 
ähnlichung mit dem Beharrlichen und Unveränderlichen 
ihres Zustandes. Und indem wir dergestalt zum seli- 
gen, urgöttlichen Strahl, Jesus, emporblicken und eine 
möglichst hohe Stufe heiliger Beschauung ersteigen, 
werden wir, mit der Erkenntnis der geschauten Dinge 
erleuchtet, in den Stand gesetzt werden, nicht bloß selbst 
in das Heiligtum der mystischen Wissenschaft einzutre- 
ten, sondern auch anderen Führer dahin zu sein, wir 
werden ebenso in uns lichtgestaltet werden wie göttliche 
Wirksamkeit an andern entfalten, wir werden selbst zur 
Vollendung gelangen und zugleich zu Lehrern der Voll- 
kommenheit ausgebildet werden. 


1) Der griechische Ausdruck ££ooyeiodaı („austanzen‘) ent- 


stammt der Mysteriensprache und bezieht sich auf die Profanie- 
rung der heiligen Tänze. 


hi 


hl 
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2: 

1) Verweisung auf das frühere Werk des Dionysius 
über die „Himmlische Hierarchie“, welchem die vorlie- 
gende Abhandlung als Gegenstück und Ergänzung zur 
Seite fritt. 2) Das beiden Hierarchien Gemeinsame: 
a) Dasselbe Grundgesetz der Mitteilung, daß die höheren 
Ordnungen den tielerstehenden die Erleuchtungen ver- 
mitteln; b) das gleiche Ziel, nämlich Annäherung an Gott 
und Verähnlichung nach seinem Bilde. 3) Das Unter- 
scheidende der beiden Hierarchien: Die Engel vollziehen 
den bezeichneten Prozeß der Vergöttilichung auf rein- 
geistige Weise, wie es ihrer geistigen Natur entspricht; 
wir Menschen dagegen müssen uns als sinnlichgeistige 
Wesen der sinnlich wahrnehmbaren Dinge der Körper- 
welt bedienen und von ihnen ausgehend zum Geistigen 
aufsteigen. Daher umfaßt unsere Hierarchie einen wei- 
ten Kreis manniglaltiger Erscheinungen der Sinnenwelt. 


Was die Hierarchie der Engel und Erzengel, der 
überweltlichen Fürstentümer, Gewalten, Mächte, Herr- 
schaften, der göttlichen Throne, oder der zur gleichen 
Ordnung mit den Thronen gehörenden Geister betrifft, 
welche, wie die Gottesoffenbarung überliefert, beständig 
und immerdar Gott umstehen und bei Gott sind, — die 
Schrift nennt sie mit dem hebräischen Worte „Cheru- 
bim“” und „Seraphim”' — so wirst du darüber in dem 
Buche über die heiligen Rangstufen und Abteilungen 
ihrer Ordnungen und Hierarchien!), wenn du es zu Han- 
den nimmst, Aufschluß finden. Wir haben darin zwar 
nicht gebührend aber doch so gut als möglich, indem wir 
der Offenbarung der hochheiligen Schriften als Führerin 
folgten, die „Hierarchie der Engel“ geschildert. 

Soviel muß jedoch wieder gesagt werden, daß so- 
wohl jene himmlische wie die ganze nunmehr von 
uns beschriebene Hierarchie durch ihr ganzes hierarchi- 
sches Walten hindurch ein und dasselbe Grundvermögen 
besitzt und daß die Person des Hierarchen einerseits 
selbst, entsprechend seiner Natur und seiner analogen 
hohen Stellung, in den göttlichen Dingen vollendet und 


») Direkte Verweisung auf die „caelestis hierarchia‘‘; es ist 
kein anderes Werk neben dieser gemeint. 
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vergöttlicht zu werden vermag, andrerseits die Unterge- 
benen, je nach Würdigkeit der einzelnen, an der heiligen 
Vergottung, die ihm selbst von Seiten Gottes geworden, 
Anteil nehmen zu lassen im Stande ist. Die Untergebe- 
nen ferner, so müssen wir wieder erinnern, folgen ihrer- 
seits den Höherstehenden und führen hinwieder die Tie- 
ferstehenden nach oben. Diese desgleichen schreiten 
selbst voran und werden ebenso nach Möglichkeit Weg- 
weiser für andere). Und vermöge dieser gotterfüllten 
und auf die hierarchischen Gesetze gegründeten Har- 
monie nimmt ein jeder, soweit es tunlich ist, an dem 
wahrhaft Schönen, Weisen und Guten Anteil, 

Die uns überragenden Wesen und Ordnungen, die 
ich mit heiliger Ehrfurcht erwähnte, sind körperlos, ihre 
Hierarchie ist geistig und überweltlich. Unsere Hierar- 
chie dagegen sehen wir, in entsprechender Anpassung 
an unsere Natur, durch die bunte Fülle der sinnlich 
wahrnehmbaren Symbole in eine ausgedehnte Vielheit 
erweitert. Durch diese Symbole werden wir auf hierar- 
chischem Wege, in dem uns entsprechenden Maße, zur 
eingestaltigen Vergottung, zu Gott und zu göttlicher 
Tugend, emporgeführt. Jene (himmlischen Wesen) er- 
kennen als reine Geister auf die ihnen zuständige Weise; 
wir dagegen werden durch sinnfällige Bilder, soweit es 
(für uns) möglich ist, zum göttlichen Schauen erhoben. 
In Wahrheit ist es Eines, das alle begehren, die Gottes 
Bild in sich tragen, aber nicht auf eine Weise nehmen 
sie an eben diesem Einen Anteil, sondern so, wie es 
einem jeden die Wage des göttlichen Gerichtes?) gemäß 
dem verdienten Lose zuerteilt. 

Indessen ist das alles von uns in dem Werke über 
„die geistigen und sinnlichen Dinge“) 
ausführlich besprochen worden. Jetzt also werde ich 


') Vgl. die ständige Wiederholung dieses Satzes in der „Himm- 
lichen Hierarchie“. Das gleiche Gesetz von der Rezeptivität und 
Mitteilung des Lichtes, das unter den Engelchören herrscht, hat 
auch seine Geltung in der „Kirchlichen Hierarchie“. S. unten 
SEHSUT, 8, +14. 

2) Vgl. Apoc. 6, 5, woher Dion. den bildlichen Ausdruck: der- 
Wage entnommen hat. 

3) Vgl. hierüber Einleitung S. VII. 


hl 
hl 
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unter Anrufung Jesu versuchen, unsere Hierarchie, ihren 
Ursprung und ihr Wesen nach Möglichkeit zu be- 
schreiben. 


$ 3. 


Definition von „Hierarchie“ überhaupt und von der 
„Kirchlichen Hierarchie“ im besondern. Die Eigentüm- 
lichkeiten der letztern betreffen 1) den Hierarchen selbst 
in seiner erhabenen Berufsstellung als Haupt der ein- 
zelnen Hierarchie (der kirchlichen Gemeinde); 2) den 
letzten Urgrund der Hierarchie, die heiligste Dreitaltig- 
keit und ihren gütigen Willen, uns zum Heile zu führen; 
3) die Stufen dieses Heilsprozesses oder der Vergött- 
lichung, nämlich die Abkehr vom Gottfremden, das rich- 
tige Beurteilen der Dinge nach ihrem eigentlichen Werte, 
die Einsicht in die heiligen Schriften, die innerliche Um- 
gestaltung zum Bilde Gottes nach dem Einen hin, 
endlich die genußvolle Betrachtung des Göttlichen. 


Hierarchie im allgemeinen ist, gemäß unserer ehr- 
würdigen Überlieferung, das Gesamtsystem der vorhan- 
denen Heilsmomente, der umfassendste Inbegriff der 
heiligen Dinge dieser oder jener Hierarchie. Unsere 
(kirchliche) Hierarchie nun ist und heißt jene die Ge- 
samtheit der eigentümlichen Heilsmittel umfassende An- 
stalt, in welcher (zunächst) der göttliche Hierarch zur 
Vollkommenheit gelangt und an all dem Hochheiligen, 
das zu seinem Amte gehört, Anteil haben wird. Trägt 
er ja seinen Namen von der Hierarchie!),, Wie man 
nämlich mit dem Worte Hierarchie in gemeinsamer 
Zusammenfassung die Veranstaltung aller Heilsmittel 
bezeichnet, so bedeutet der Name Hierarch den gott- 
erfüllten, göttlich erhabenen Mann, der alles hierar- 
chischen Wissens kundig ist und in welchem auch die 


!) „og leoaoyiag Enovvuog“. Der antike Terminus Eerovvuog 
(dox®v) bezeichnet den Vorsitzenden im Archontenkollegium, nach 
welchem das laufende Jahr benannt wurde. Es widerstreitet aber 
dem Ausdruck auch nicht der andere Sinn, der nach dem Zusam- 
menhange hier gefordert ist, nämlich, daß vom Amt der Name 
auf den Träger desselben übergeht. 
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ganze ihm unterstehende Hierarchie als in ihrer reinen 
Spitze kulminiert und erkannt wird'), 

Den Ausgangspunkt dieser Hierarchie bildet die 
Quelle des Lebens, die wesenhafte Güte, die eine 
Trias, welche aller Dinge Ursache ist, von der sie 
durch Güte nicht bloß das Dasein sondern auch das 
glückliche Dasein haben. Diese über alles erhabene, ur- 
göttliche Seligkeit der dreifältigen Monas, welcher das 
Sein im eigentlichen Sinn zukommt, hat, uns zwar nicht 
faßbar aber ihr selbst bewußt, die geistige Wohlfahrt 
unserer Natur wie der über uns stehenden Wesen zum 
Gegenstand ihres Wollens. Es kann aber unsere Wohl- 
fahrt auf keine andere Weise erfolgen als durch die Ver- 
göttlichung der Geretteten. Vergöttlichung hinwieder 
ist das höchstmögliche Ähnlich- und Einswerden mit 
Gott. Überhaupt ist dies das gemeinsame Ziel jeder 
Hierarchie: die ununterbrochene Liebe zu Gott und zu 
göttlichen Dingen, welche auf Gott fußend und in der 
Tendenz nach dem Einen sich heilig auswirkt, zuvör- 
derst aber die vollständige und unwiderrufliche Abkehr 
vom Gegenteil, die Kenntnis der Dinge nach ihrem 
eigentlichen Sein, das Schauen und Verstehen der heili- 
gen Wahrheit, die gotterfüllte Teilnahme an der einge- 
staltigen Vollendung, ja an dem Einen selbst, soweit 
es möglich ist, der süße Genuß der Betrachtung, welcher 
jeden zu ihr erhobenen Jünger geistig nährt und ver- 
göttlicht?). 


!) Vgl. hiezu 1. Timoth. 8, 2; Tit. 1, 7 über das Idealbild 
eines Bischofs. Unter den heiligen Vätern ist es besonders Igna- 
tius von Antiochien, der in seinen Briefen in den sublimsten Zügen 
das bischöfliche Amt charakterisiert. Die Nachwirkung davon tritt 
bei späteren allenthalben hervor, so z. B. in den Apostol. Konsti- 
tutionen, wo 2, 26 vom Bischof kühn gesagt ist: deös Emriyauog 
uera Deov „nächst dem Gott (im Himmel) ein (zweiter) Gott auf 
Erden“, 

?) An dieser und unzähligen andern Stellen spricht D. von der 
Vergottung vermittels der Einswerdung mit Gott (&vooıg) als dem 
letzten Ziel der Mystik. Die biblische Grundlage bot 2. Petr. 1, 4; 
Joh. 11, 51; 17, 20—23, auf welcher schon Clemens v. Al. wei- 
terbaute. Er sagt z. B. cohort. 9 (M. 8, 200 B) eig ulav ayarıny 
owaydivar .... nara Tv Tg uovadınjg odolag Evmow; vgl. 
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84. 

1) Die Hierarchie ist ein Gnadengeschenk der gött- 
lichen Güte für Engel und Menschen. 2) Die Einrichtung 
der hierarchischen Anstalt ist für die Engel eine rein- 
geistige, für uns beruht sie auf vielerlei sinnfälligen Fak- 
toren, wie sie uns in der schriftlichen und mündlichen 
. Offenbarung beschrieben werden. 3) Beiden Arten der 
Offenbarung bringen wir die höchste Ehrfurcht entgegen, 
ja wir erkennen in der mündlichen Offenbarung sogar 
etwas Geistigeres und Höheres, weil sie nicht an die 
materielle Schrift geknüpft ist, sondern durch das Wort 
von Geist zu Geist vermittelt wird. 4) Es ist den Wahr- 
heiten der Offenbarung der Charakter des Geheimnis- 
vollen eigen (Arkanwissenschaft). Daher haben die Vor- 
steher der Kirche in Hüllen und Gleichnissen geredet; 
nicht alle Gläubigen haben die entsprechende Disposi- 
tion Tür das tiefere Erkennen. 

Wir sagen also, daß die urgöttliche Seligkeit, das 
von Natur göttliche Wesen, die Urquelle der Vergött- 
lichung, aus welcher für alle, die vergöttlicht werden, 
die Vergottung fließt, in ihrer Gottesgüte zum Zwecke 
des Heils und der Vergottung aller vernünftigen und 
geistigen Wesen die Hierarchie geschenkt hat. Den Gei- 
stern der überweltlichen und seligen Ruheorte ist sie 
auf eine mehr immaterielle und geistige Weise verliehen, 
denn Gott bewegt sie nicht von außen her zum Gött- 
lichen hin sondern auf geistige Art; sie werden innerlich 
im reinen und unstofflichen Lichtstrahl über den hoch- 
heiligsten Willen Gottes erleuchtet‘). Uns aber ist das 


strom. 4, 25 (M. 8, 1365 B) uovadınov yeveodaı xri. und 
ähnlich strom. 6, 2; 6, 25). “Gregor von Naz. sagt or. 30, 6 (M. 
36, 112 B) örav unser moAld @uev... 6Aoı VBeosıdeig und 
ähnlich an andern Stellen. Ganz und gar ist aber auch das 
System des Proklus von dieser Idee beherrscht, daß man dem 
Einen (rö &v) gleichförmig (&viaiov) und mit ihm verbunden sein 
(wouevov) müsse. Der Gegensatz, die „Vielheit“, geht auf die 
divergierenden Leidenschaften, Bestrebungen, Eindrücke des sinn- 
lichen Menschen. 

ı) Vgl. c. h. IV, 4 „Die heiligen Ordnungen der himmlischen 


Wesen werden in einer Weise, welche... auch unser verstandes- 
mäßiges Erkennen übersteigt, der urgöttlichen Mitteilung teil- 
haftig . . “] 


Stiglm'ayr, Dionys. Areops, Kırchl. Hıerarchie.! ri 
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Geschenk, das jenen auf dem Wege eines einheitlichen 
und geschlossenen Erkennens gewährt ist, auf Grund der 
von Gott eingegebenen Offenbarungen, soweit es für uns 
tunlich ist, in der Mannigfaltigkeit und Fülle gesonderter 
sinnbildlicher Zeichen geboten. Das Wesen unserer 
Hierarchie bilden nämlich die gottentstammten ÖOffen- 
barungen. Hochehrwürdig erachten wir diese Offenba- 
rungen, welche uns von unsern gotterfüllten Trägern der 
Weihegewalten!) in den heilig abgefaßten, Gottes Wort 
enthaltenden Schriften vermittelt worden sind. Und auf 
gleiche Stufe stellen wir die Geheimnisse, in welche von 
denselben heiligen Männern unsere geistlichen Führer 
eingeweiht wurden und zwar in einer weniger stofflichen, 
der himmlischen Hierarchie schon näher verwandten 
Unterweisung, nämlich von Geist zu Geist, durch das 
Mittel des mündlichen Wortes, das zwar noch etwas 
Materielles an sich hat, aber gleichwohl schon unstoff- 
licher ist, ohne den Dienst der Buchstabenschrift?). 
Diese Lehren haben die gotterfüllten Hierarchen 
zum Zwecke des heiligen Dienstes keineswegs in unver- 


!) Nach dem Zusammenhange bedeutet das hier gebrauchte 
iegorteiAsorali, das etymologisch einen „sacer initiator, Konse- 
krator‘ bezeichnet, die Propheten und Apostel, welchen wir die 
kanonischen Schriften verdanken. Dasselbe ungewöhnliche Wort 
wird auf Christus angewendet e. h, V, 3, 5: mo@rog leooteieorig; 
auf den „ruhmvollen“ Lehrer des D, der ihm die Triadeneintei- 
lung der Engelchöre mitteilte, c. h. VI, 2. Dagegen figuriert noch 
ine. h. I, 5 das feierliche Wort isooreieorai in einer andern 
Bedeutung und steht für „Bischöfe“, welche die von den ersten 
Gesetzgebern der Kirche eingeführte Abstufung des heiligen Wis- 
sens strenge einhalten müssen. Ihnen allein, als öuorayeig 
leooteAeorai, „Konsekratoren gleichen Ranges‘, darf der Adres- 
sat Timotheus von dem Inhalt des vorliegenden Buches Mitteilung 
machen. Sonach muß Timotheus notwendig als Bischof gedacht 
werden. Vgl. c. h. IX, 4; e. h. VII, 3, 11. Die weitere Folge- 
rung wäre nun, daß der mit dem Lehren solcher den Bischöfen 
vorbehaltenen Geheimnisse sich befassende D. auch ein Bischof 
sein muß! Aber ep. VIII, 4 bekennt er sich deutlich als Prie- 
ster, der dem Demophilus die Mönchsweihe erteilt ‚hat (s. Ein- 
eitung S. X VIII). 

2) Der Gegensatz von !yygapog und dyoapos, „schriftlich 
beurkundet“ nnd „ungeschrieben“ wird schon bei Clemens v. Al. 
mehrfach hervorgehoben. 


hl 
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hüllten Aufschlüssen, sondern nur in heiligen Symbolen 
überliefert. Denn nicht ein jeder ist heilig und die Er- 
kenntnis ist, wie die Schrift sagt, nicht jedermanns 


Sache, 


25, 

Die Grundlegung unserer Hierarchie: 1) Gott offen- 
barte sich unmittelbar den ersten Hirten der Kirche; 
sein Auftrag und der eigene Glaubenseifer der Apostel 
sorgte für die Fortpflanzung der Offenbarungslehre 
durch die Jahrhunderte. 2) Die Methode zu lehren blieb 
sich gleich; im Sinnlichen lehrte man das Übersinnliche 
und führte die Hörer ins Reich des Geistigen empor. 
3) Die Gründe für die verhüllte (symbolische) Überliefe- 
rung sind erstens das Interesse der Geheimhaltung vor 
den Ungläubigen, zweitens die Anpassung an unsere leib- 
lich-geistige Natur; drittens das harmonisch abgestufte 
Wesen, Wissen und Wirken innerhalb der Hierarchie mit 
ihren gesonderten Ordnungen. 5) Nur unter der Be- 
dingung, daß auch Timotheus dieser Geheimhaltung treu 
bleibe, erhält er Kenntnis von dem Inhalte vorliegender 
Schrift. 

Die ersten Führer unserer Hierarchie wurden von 
der überwesentlichen Urgottheit erst selbst mit der hei- 
ligen Gabe erfüllt und dann von der urgöttlichen Güte 
ausgesandt, um dieselbe auf ihre Nachfolger fortzupflan- 
zen. Neidlos strebten sie aber auch von selber, weil ja 
göttlichen Sinnes, ihre Nachfolger emporzuführen und 
zu vergöttlichen. Notwendigerweise boten sie uns also 
bei ihren geschriebenen und ungeschriebenen Einwei- 
hungslehren im Einklang mit den heiligen Satzungen das 
Überhimmlische in sinnfälligen Bildern, das in Eins Ge- 
schlossene in Buntheit und Fülle, das Göttliche in 
menschlichen Analogien, das Stofflose im Stofflichen, 
das Überwesentliche in dem, was unser ist. 

Sie handelten so nicht bloß wegen der Unheiligen, 
welche nicht einmal an die heiligen äußeren Zeichen 
rühren dürfen, sondern auch aus dem Grunde, weil un- 
sere Hierarchie, wie gesagt, unserer Natur entsprechend 
eine symbolische ist und der sinnlich wahrnehmbaren 
Dinge bedarf, um von denselben aus zu der geistigen 

7 
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Welt einen göttlicheren Aufstieg zu bereiten. Den gött- 
lichen Trägern der heiligen Gewalten sind freilich die 
den Sinnbildern zu Grunde liegenden Ideen enthüllt, sie 
dürfen aber dieselben denen, die noch im Prozeß der 
Vervollkommnung begriffen sind, nicht offenbaren. Denn 
sie wissen, daß die Gesetzgeber der von Gott verliehe- 
nen Heilsanstalt unsere Hierarchie nach den unverrück- 
baren und unvermengbaren Rangordnungen und nach 
den entsprechenden heiligen Zuweisungen des einen je- 
den nach Gebühr treffenden Anteils gegliedert haben. 

Du hast mir die Zusicherung gegeben — es ist hei- 
lige Pflicht, dich daran zu erinnern — daß du bei dem 
über alles erhabenen Charakter der heiligen Lehre über 
die Hierarchie keinem andern als den mit dir auf glei- 
cher Stufe, nach Gottes Bilde gestalteten Trägern der 
heiligen Gewalten davon mitteilen wirst; du wirst ferner 
sie bestimmen, gemäß dem Gesetze der Hierarchie zu 
versprechen, daß sie nur mit reinen Händen das Reine 
berühren, nur den Göttlichen an den Gotteswerken (Sa- 
kramenten) Gemeinschaft gewähren, nur die der Voll- 
kommenheit Fähigen an der Vollendung, nur die Hei- 
ligen an dem Allerheiligsten werden teilnehmen lassen. 
Auf diese deine Zusage hin habe ich dir sowohl andere 
bierarchische Geheimnisse wie auch dieses göttliche Ge- 
schenk mitgeteilt). 


KAPITEL II. 


i“ 
Über den Taufritus. 
Einleitende Bemerkungen. 


1) Zum Endziel der Hierarchie, d. i. der Einswer- 
dung mit Gott durch möglichste Verähnlichung führt der 


ı) Der Verfasser schreibt zu einer Zeit, wo die strenge Arkan- 
disziplin längst gelockert war; gleichwohl behält er Redeweisen 
und Termini derselben bei, da er ja den Anschein frühesten Alter- 
tums erwecken will. Er wurde dazu umsomehr bestimmt, weil 
die neuplatonischen Philosophen seines Zeitalters, denen er so 
nahe stand, ihre Wissenschaft wie einen hehren Mysteriendienst 
behandelten. 
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Weg der Gebote (Joh. 14, 23). 2) Den Ausgangspunkt 
dieses Weges bezeichnet die Taufe, die geistliche Geburt 
aus Gott, welche durch die Liebe eingeleitet und in der 
Schaffung eines neuen, göttlichen Seins in uns verwirk- 
licht wird. 3) Wie das nafürliche Sein die unerläßliche 
Voraussetzung für das natürliche Wirken ist, so kann 
es ohne die geistliche Wiedergeburt, d. h. ohne das neue, 
göttliche Sein kein übernatürliches Erkennen und Han- 
deln geben. 4) Aufforderung an die Uneingeweihten 
sich zu entfernen; sie wird begründet a) aus der Natur 
der Sache, nämlich mit dem Hinweis auf das Schädliche 
eines solchen Unterrichtes bei mangelnder Disposition, 
b) mit dem Beleg von drei biblischen Beispielen: Ozias, 
Kore und Nadad mit Abiud. 

Wir haben also auf heilige Weise dargetan, daß die- 
ses das Ziel unserer Hierarchie ist, nämlich unsere Ver- 
ähnlichung und Einswerdung mit Gott, soweit es immer 
möglich ist; dahin werden wir aber nur, wie die gött- 
liche Offenbarung lehrt, dadurch gelangen, daß wir 
die verehrungswürdigsten Gebote lieben und heilig be- 
tätigen. „Wer mich liebt‘, sagt sie ja, „der wird mein 
Wort bewahren und mein Vater wird ihn lieben und wir 
werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm neh- 
men“!). Welches ist nun das Prinzip für die Betätigung 
der hochheiligen Gebote? Das ist die Verleihung unserer 
heiligen und göttlichsten Wiedergeburt, welche unsere 
Seelenverfassung auf das geeignetste für die Aufnahme 
der übrigen heiligen Lehren und Sakramente umgestal- 
tet, die Wegbereiterin für unsern Aufstieg zur überwelt- 
lichen Ruhestätte. Denn wie unser gepriesener (geist- 
licher) Führer?) sagte, bildet die erste geistige Bewe- 
gung zum Göttlichen hin die Liebe Gottes. Das ur- 
sprünglichste Hervortreten der heiligen Liebe aber, wel- 
ches auf die heilige Erfüllung der göttlichen Gebote ab- 
zielt, ist die unaussprechlichste Wirkung unseres gött- 
lichen Seins, 


2) Joh. 14, 23. 

2) Vielleicht ist Röm. 5, 8 in freiester Wiedergabe aus dem 
Gedächtnis, wie so manche andere Stelle, zitiert. Der „gepriesene 
geistliche Führer‘ wäre dann der heilige Paulus. Mehrere Er- 
klärer denken an Hierotheus, - 
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Wenn nun die göttliche Art des Seins identisch ist 
mit der Geburt aus Gott, dann möchte wohl derjenige, 
welcher die göttliche Art des Daseins gar nicht erlangt 
hat, auch nicht im Stande sein, von den Gottesgaben 
etwas zu verstehen oder zu betätigen. Oder müssen wir 
nicht auch, um nach Menschenweise zu sprechen, zuerst 
das Dasein besitzen und dann die uns zustehenden Tätig- 
keiten ausüben, da ja das reine Nichts keine Bewegung, 
ja gar kein Dasein hat, dasjenige aber, das nur mit 
irgend einem Sein begabt ist, bloß in seiner eigenen na- 
türlichen Sphäre sich tätig oder leidend äußern kann. 
Doch das ist, denke ich, einleuchtend. 

Im Folgenden wollen wir nun die göttlichen sinn- 
bildlichen Zeremonien bei der Geburt aus Gott betrach- 
ten. Und daß mir kein Uneingeweihter zur Betrachtung 
herzutrete, Mit schwachen Augen in die sonnenerzeug- 
ten Strahlen zu blicken ist nicht ohne Gefahr und mit 
Dingen, die über uns liegen, sich zu befassen, ist nicht 
chne Schaden, wenn anders die wahrhafte Hierarchie 
des Gesetzes den Ozias!) verabscheut, weil er seine 
Hand an das Heilige legte, und einen Kore?), weil er die 
Heiligen, die ihm übergeordnet waren, angriff, und einen 
Nadad und Abiud®), weil sie den ihnen obliegenden 


Dienst unheilig versahen‘). 


1 
Das Sakrament der Taufe. 


$1. 

Der Seeleneifer des Hierarchen verkündet den Men- 
schen die frohe Botschaft von der Menschwerdung 

1) 2. Paralip. 26, 16—21. 

2) Num, 16, 11. 

®) Lev. 10, 1. 2. 

*) Ähnliche Aufforderungen an die „Uneingeweihten‘ (dusnroı‘ 
Dion. dr&Aeorog), sich vor Beginn des mystagogischen Unterrichtes 
zu entfernen, sind bei Cyrillus von Jerusalem durchaus ernst ge- 
meint (procat. 12, cat. 5, 12; cat. 6, 29 M. s. gr. 38, 858 A, 521, 
589 A.). Bei D. können sie nur als stilistisches Beiwerk betrachtet 
werden. Man erinnere sich an die Art der schriftlichen, unter 
strengster Verschwiegenheit an Timotheus gerichteten Mitteilung 
am Schlusse des vorigen Kapitels. — Von den drei biblischen 
Beispielen finden sich zwei (Özias und Kore) schon in’den Con- 
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Christi und unserer Bestimmung, Kinder Gottes zu wer- 
den und mit ihm auf das innigste verähnlicht und verei- 
nigt zu sein. 

Der Wunsch des Hierarchen ist, daß alle durch die 
individuelle Verähnlichung mit Gott gerettet werden und 
zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen‘). Deshalb ver- 
kündet er allen die wahrhaft „frohe Botschaft”, daß 
Gott infolge der ihm von Natur aus eigenen Güte gegen 
die Menschen auf Erden gnädig ist und in seiner 
Menschenfreundlichkeit sich gewürdigt hat, selbst zu 
uns zu kommen und daß er durch das Einswerden mit 
ihnen das Geeinte nach Art des Feuers sich verähnlicht, 
je nachdem das Geeinte die Tauglichkeit für die Ver- 
göttlichung besitzt. Denn allen, die ihn aufnahmen, gab 
er Macht, Kinder Gottes zu werden, denen, die an sei- 
nen Namen glauben, die nicht aus dem Blute und nicht 
aus Fleischeswillen sondern aus Gott geboren wurden?). 


$ 2. 

1) Die Aufnahme in die Kirche wird vermittelt 
durch einen Paten, um den sich der Taufkandidat um- 
sieht und dem er verspricht, ein gehorsamer Jünger zu 
werden. 2) Das Patenamt ist eine ernste, heilige Sache, 
aber auch ein Akt der Liebe und Hilfeleistung. 


Wenn nun jemand die heilige Gemeinschaft an die- 
sen wahrhaft überweltlichen Gütern liebgewonnen hat, 
so begibt er sich zu einem der Eingeweihten (der bereits 
Getauften) und redet ihm zu, seinen Wegweiser zum 
Hierarchen zu machen. Er seinerseits verspricht, mit 
voller Hingabe allen Weisungen zu folgen, die ihm wür- 
den erteilt werden, und bittet jenen Christen, daß er das 
Patenamt bei der Zulassung (zur Taufe) und für das 
ganze folgende Leben übernehme?). Der nun trägt zwar 


stit. Apost. 2, 27. (Vgl. die Ausgabe von F. X. Funk. Didascal 
et Constit. Apostol. vd. I Paderborn 1906). 

Y) 1. Timoth. 2, 4. 

2) Joh. 1,12, 

®) Ein beachtenswertes Zeugnis für die Institution der Paten- 
schaft. Über die Eigenschaften eines guten Paten s. unten e. h. 
I, 2,5; IL, 8, 4; VII, 8, 11. Vgl. Tertull. de bapt. c. 18 (M. 
8. 1. 1, 1220). 
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ein heiliges Verlangen nach der Rettung des Menschen; 
während er aber die menschliche Schwäche mit der Er- 
habenheit des Amtes vergleicht, erfaßt ihn alsbald ein 
(heiliger) Schauer und das Gefühl der Ohnmacht. 
Gleichwohl willigt er zuletzt gütig ein, die Bitte zu er- 
üllen; er nimmt sich um ihn an und führt ihn zu dem 
Manne, der nach der Hierarchie benannt ist (Hierarch). 


8; 

Der Bischof nimmt den Kandidaten mit einer dop- 
pelten Empfindung auf, mit Freude und herzlicher Teil- 
nahme für den Ankömmling, mit Lob und Dank gegen 
Gott, von dem dieser Ruf der Gnade ausgegangen ist. 

Der Hierarch nimmt die beiden Männer gleichwie 
das auf die Schultern gelegte Schaf!) mit Freuden auf 
und von (heiliger) Ehrfurcht erfüllt preist er mit Dank- 
sagung des Geistes und Niederwerfen des Körpers die 
eine Urquelle aller Wohltaten, von der an alles, was ge- 
rufen wird, der Ruf ergeht und allem, was gerettet wird, 
die Rettung wird. 

$4. 


Zum feierlichen Taufakte versammel! der Bischof 
den gesamten Klerus in der Kirche; nach einem gemein- 
samen Gebete tritt er vor den Täufling, um ihn zu ver- 
hören. 

Dann versammelt der Hierarch die ganze heilige 
Priesterschaft an dem heiligen Orte, damit sie bei der 
Rettung des Mannes mitwirke und an der Feier teil- 
nehme, und um der göttlichen Güte zu danken. Im 
Beginn betet er zugleich mit dem ganzen in der Kirche 
versammelten Volke einen in den heiligen Schriften ent- 
haltenen Lobgesang. Darauf küßt er den Altar und tritt 
vor den anwesenden Mann und fragt ihn nach dem 
Grunde seines Kommens. 


38 

1) Der Täufling bekennt die Sündhaftigkeit seines 
bisherigen Lebens und bittet um Aufnahme in die Kirche. 
2) Der Bischof belehrt ihn über die Tragweite eines sol- 


1) Inc. 15, 5. 


hl 
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chen Schrittes und versichert sich seines festen Willens. 
Dann legt er ihm die Hand auf, bezeichnet ihn mit dem 
Kreuzzeichen und läßt ihn ins Taufregister eintragen. 


Von der Liebe Gottes bewegt klagt der Täufling, so- 
wie sein Pate es ihm eingegeben hat, seine Gottlosigkeit, 
seine Unkenntnis des wahrhaft Schönen, seine Erstor- 
benheit in Hinsicht auf das gotterfüllte Leben an. Er 
bittet den Hierarchen, daß er durch dessen heiliges Mitt- 
leramt Gottes und der göttlichen Güter teilhaftig werde. 
Der Hierarch stellt ihm mit Nachdruck vor, daß die Be- 
kehrung zu Gott eine vollständige sein müsse, weil Gott 
ganz vollkommen und makellos ist. Wenn er ihm dann 
den Lebenswandel in Gott erläutert und dazu die Frage 
gestellt hat, ob er ein solches Leben führen wolle, legt er 
ihm nach erhaltener Zusage die Hand aufs Haupt, be- 
zeichnet ihn mit dem Siegel (des Kreuzes) und heißt die 
Priester den Tauikandidaten zugleich mit dem Tauf- 
paten in das Taufregister eintragen). 


$ 6. 

I) Der Bischof betet mit der ganzen Gemeinde, ent- 
gürtet den Täufling und läßt ihn, das Angesicht nach 
Westen gekehrt, die Abschwörungsformel sprechen. 2) 
Darauf wird der Täufling nach der Ostseite geführt, um 
sein Übertreten auf die Seite Christi zu bekennen. 


Haben die Priester die Eintragung vollzogen, so ver- 
richtet der Hierarch ein heiliges Gebet. Wenn die ganze 
Gemeinde es zugleich mit ihm vollendet hat, dann ent- 
gürtet er den Täufling und läßt ihn durch die Liturgen 
entkleiden. Darauf stellt er ihn mit dem Angesicht nach 
Westen hin, die Hände nach der gleichen Richtung ab- 
gekehrt und wegstoßend. In solcher Stellung gebietet er 
ihm, dreimal gegen den Satan zu blasen und dabei die 
Worte der Abschwörungsformel zu sprechen. Dreimal 
sagt er ihm die Abschwörung vor, dreimal versteht sich 
dazu der Täufling. Dann führt ihn der Hierarch auf die 


2) Schon Basilius (hom. in s. bapt. M. 31, 440 A) und andere 
Väter heben den Akt der Eintragung ins Taufbuch hervor, um 
die Eintragung in das „Buch des Lebens“, in die „unvergänglichen 
Tafeln“ durch den Finger Gottes nahezulegen. S. unten e. h. II, 
3, 4 eine ähnliche geistige Deutung des D. 
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andere Seite gegen Osten, läßt ihn zum Himmel auf- 
blicken, die Hände emporhalten und Christus und allen 
von Gott geoffenbarten Lehren zuschwören. 


$ 7. 

1) Nach dem dreimaligen Gelöbnis des Täuflings, 
Christus angehören zu wollen, legt ihm der Bischof seg- 
nend die Hand auf. 2) Die Diakone entkleiden ihn für 
die Zeremonie der Salbung, welche vom Bischof begon- 
nen und von den Priestern fortgesetzt wird. 3) Der 
Bischof weiht das Taufwasser unter Gebet und Aufgie- 
ßen des Myron. 4) Es Folgt der eigentliche Taufakt, der 
in dreimaligem Untertauchen des Täuflings durch den 
Bischof besteht, wobei die Namen der heiligsten Drei- 
Taltigkeit angerufen werden. 5) Der Getaufte wird dann 
von den Priestern und dem Paten mi! dem Taufkleide 
geschmückt und in diesem wieder vor den Bischof ge- 
bracht, um mit dem heiligen Myron gesalbt zu werden 
(Firmung) und den Zutritt zur heiligen Eucharistie zu 
erlangen. 


Hat der Täufling auch dieses getan, so spricht ihm 
der Hierarch wiederum ein dreimaliges Gelöbnis vor 
und nach dessen dreimaliger Ablegung segnet er ihn und 
legt ihm die Hand auf. Die Liturgen entkleiden ihn voll- 
ständig und die Priester bringen das heilige Salböl her- 
bei. Der Hierarch beginnt die Salbung unter einer drei- 
maligen Besiegelung (durch das Kreuzzeichen) und über- 
läßt dann den Täufling des weiteren den Priestern, um 
ihn am ganzen Leibe zu salben. Er selbst tritt zum müt- 
terlichen Schoße der Kindesannahme heran, heiligt das 
Wasser des Taufbeckens mit heiligen Anrufungen, weiht 
es durch dreimaliges Aufgießen des allerheiligsten Öles 
in Kreuzesform und singt dabei in entsprechender Zahl 
zu den hochheiligen Aufgüssen des Myron das heilige 
Lied, das der Inspiration der gottergriffenen Propheten 
entsprungen ist. Dann läßt er den Mann herbeibringen. 
Einer von den Priestern liest die Namen des Täuflings 
und des Taufpaten von der Liste ab, der Täufling wird 
von den Priestern zum Taufbrunnen geführt und zu 
Handen des Hierarchen geleitet. Dieser steht oben am 
Taufbecken, die Priester rufen wiederum mit lauter 
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Stimme dem Hierarchen über das Wasser hin den Na- 
men des Taufkandidaten zu, der Hierarch taucht ihn 
dreimal unter und ruft bei den drei Untertauchungen 
und Auftauchungen des Täuflings die dreifache Hypo- 
stase (Person) der göttlichen Seligkeit an. Darauf über- 
nehmen ihn die Priester und geben ihn in die Hände des 
Paten und Führers beim Taufgange. Gemeinsam mit 
ihm legen sie dem Getauften ein Kleid an, wie es (dem 
Taufakte) entspricht und geleiten ihn abermals zum 
Hierarchen. Dieser besiegelt den Mann (im Zeichen des 
Kreuzes) mit dem höchst göttlichwirkenden Myron und 
erklärt ihn für die Zukunft berechtigt, an der in das 
Allerheiligste einweihenden Eucharistie teilzunehmen!). 


88. 


Nach Vollziehung der Taufzeremonien gedenkt der 
Hierarch wieder der innerlichen Sammlung, um seinem 
Stande gemäß der Betrachtung der göttlichen Geheim- 
nisse zu obliegen und immer höhere Erkenntnisse zu ge- 
winnen. 


Hat der Hierarch diese Taufzeremonien vollzogen, 
so erhebt er sich nach dem Heraustreten in die tiefere 
Welt?) wieder zur Beschauung des Höchsten, da er ja 
zu keiner Zeit und auf keine Weise zu irgend etwas 
Fremdartigen, im Widerspruche mit dem ihm eigenen 
Amte, abgelenkt wird. Er wird vielmehr ununterbro- 
chen und immerdar durch den urgöttlichen Geist aus der 
einen Stufe des Göttlichen in die andere (höhere) ver- 
setzt. 


!) Weil viele Zeremonien des Tautrıtus in verschiedenen 
Kirchen die gleichen waren, so stimmt die Darstellung bei D. bald 
mit der einen, bald mit der andern überein. Am meisten aber 
nähert sie sich der Schilderung, welche in den Katechesen Cyrills 
von Jerusalem vorliegt. 

2?) Im Original 7 &mi ra Öeureoa srodoöos, ein dem christ- 
lichen Empfinden ebenso fremder wie von der neuplatonischen 
Terminologie (z. B. Proklus in Aleib. I, 16 u, s. w.) bevorzugter 
Ausdruck. 
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II. 


Betrachtung. 


5-1, 

1) Der ganze Taufritus hat schon nach seiner äuße- 
ren Seite einen hohen sittlichen Wert, weil er abbildlich 
die Reinigung von Sünde und Bosheit eindrucksvoll an- 
deutet. 2) Aber unter den sinnbildlichen Zeichen des 
äußeren Ritus liegen tiefere Wahrheiten und heilige 
Wirkungen verborgen. 


Das also ist nach den äußeren sinnbildlichen Zei- 
chen das Weihemysterium der heiligen Geburt aus Gott. 
Nicht einmal hinsichtlich der sinnlich wahrnehmbaren 
Bilder enthält es etwas Ungeziemendes oder Unheiliges, 
sondern stellt vielmehr im Spiegel der natürlichen, dem 
Menschen angepaßten Dinge die Rätselobjekte einer 
Gottes würdigen Betrachtung abbildlich dar. Denn 
worin möchte das Mysterium, auch wenn der göttlichere 
Sinn der sakramentalen Zeremonien verschwiegen bliebe, 
nicht ausreichend erscheinen, um auf ein tugendhaftes 
Leben des Taufkandidaten durch die überredende Kraft 
der Sprache Gottes!) heilig hinzuarbeiten und die Rei- 
nigung von aller Schlechtigkeit allzumal durch ein tu- 
gendhaftes und göttliches Leben dem Täufling auf eine 
mehr leibliche Weise durch die Abwaschung mit natür- 
lichem Wasser anzudeuten? Es wäre also schon an und 
für sich die Überlieferung der Zeremonien nach ihren 
sinnbildlichen Zeichen, auch wenn sie keinen göttlichern 
Sinn in sich schlösse, meines Bedünkens gar heilig, da 
sie die Anleitung zu einem wohlgeordneten Leben gibt 
und die vollständige Losschälung vom Wandel im Bösen 
durch das natürliche Abwaschen des ganzen Körpers 
vermittels Wasser sinnbildlich vor Augen stellt. 


!) Wörtlich nach dem griechischen Texte; sreıdor kai VEogon- 
uoobvn „durch Überredung und Gotteswort“‘, durch die überredende 
Kraft, welche dem Worte Gottes, im Gegensatz zu eo) oopiag 
Aoyoı (1. Kor. 2, 4) eigen ist. Ein markantes Beispiel, wie D 
bei Reminiszenzen der Schriftworte sprachlich verfährt. 
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$42. 

1) Die Bildersprache der Symbole bildet ein Vor- 
stadium des Unterrichtes für die Ungetauften. 2) Die 
Eingeweihten (Getauften) dagegen schauen die Geheim- 
nisse in ihrem höchsten Urguell und in ihrer geistigen 
Bedeutung. 3) Wie einerseits in der Sinnenwelt die Ab- 
bilder geistiger Wahrheiten liegen, so strömt andrerseits 
aus der geistigen Welt das Licht, durch welches die sinn- 
lich wahrnehmbaren Elemente der Hierarchie aufgehellt 
werden. Der Verfasser beruft sich auf sein früheres 
Werk „Über das Geistige und Sinnliche“. 


Aber diese äußeren Symbole mögen für die Unreifen 
ein Vorstadium jener Seelenführung sein, welche die 
Geheimnisse der Hierarchie nach ihrem einheitlichen 
Sinne der großen Menge, wie es sich gebührt, vorent- 
hält und die harmonische Emporführung in denselben 
den einzelnen Stufen entsprechend zuweist. Wir jedoch 
richten in heiligen Aufstiegen unsern Blick zu den Ur- 
quellen der Sakramente empor und werden, heilig in sie 
eingeweiht, die Kenntnis der geistigen Typen, deren 
äußere Abprägungen uns vorliegen, und der unsichtbaren ° 
Welt, deren sichtbare Bilder uns entgegentreten, zu ge- 
winnen vermögen. Wie wir nämlich in dem Werke: 
„Über Geistiges und Sinnliches‘ klar gezeigt haben, sind 
die geheiligten Dinge aus dem Bereiche der Sinnenwelt 
Abbilder des Geistigen und eine Handführung und ein 
Weg zu ihnen. Das Reich der Ideen hinwieder bildet den 
Ausgangspunkt für das Verständnis der unter die Sinne 
fallenden Elemente der Hierarchie. 

843, 

1) Die göttliche Güte bleibt sich in der Ausgießung 
ihrer geistigen Strahlen immer gleich. 2) Die vernunit- 
begabten Wesen können aber durch Mißbrauch ihrer 
Willensfreiheit das geistige Auge vor dem Lichte ver- 
schließen, das immerdar über ihnen leuchtet. 3) Ebenso 
können sie zu ihrem eigenen Schaden sich überheben und 
in ein für ihre Sehkrait zu starkes Licht zu schauen be- 
gehren. 4) Nach diesem Vorbild, gleich einer ewig klaren 
und freundlichen Sonne, läßt auch der Hierarch die 
Strahlen seiner Belehrung, durch keine Mißgunst ge- 
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trübt, über den Untergebenen leuchten, je nach der Emp- 
fänglichkeit der einzelnen Stufen. 


Wir sagen also, daß die Güte der göttlichen Selig- 
keit sich immer gleich bleibt und auf ein und dieselbe 
Weise sich verhält, indem sie die wohltätigen Strahlen 
ihres eigenen Lichtes reichlich über alle geistigen Augen 
ausgießt. Wenn nun die Selbstbestimmung und Willens- 
freiheit der vernünftigen Wesen von dem geistigen Lichte 
sich abtrünnig wegwendet, indem sie aus Liebe zum Bö- 
sen die von Natur ihnen eingepflanzten und für die Auf- 
nahme des Lichtes bestimmten Sehorgane verschließen, 
so bleiben sie von dem ihnen nahen Lichte isoliert, trotz- 
dem daß es von ihnen nicht weicht, sondern gütig über 
dem verschlossenen Auge leuchtet und dem abgewandten 
Blicke zuströmt!). Wenn im andern Falle das vernunft- 
begabte Wesen die Grenzen dessen überspringen wollte, 
was ihm nach bestimmtem Maße zu sehen vergönnt ist, 
und vermessen zu den Strahlen emporzuschauen wagte, 
welche seine Sehkraft übersteigen, so wird das Licht 
zwar keine seiner Natur widersprechenden Wirkungen 
hervorbringen; das vermessene Geschöpf aber, das trotz 
seiner Unvollkommenheit sich auf das Vollkommene 
wirft, wird einerseits das ihm nicht Zugehörige doch 
nicht erreichen, andrerseits infolge der unziemlichen 
Überhebung auch des ihm gebührenden Anteils durch 
eigene Schuld verlustig gehen. 

Aber freilich, wie gesagt, das göttliche Licht ist im- 
merdar wohltätig wirkend über die geistigen Augen aus- 
gegossen. Sie haben es in der Gewalt, es zu erfassen, 
denn es ist ihnen nahe und immer durchaus zu der gött- 
lich schönen Mitteilung von dem eigenen Reichtum be- 
reit, Siehe hier das Bild, welchem der göttliche Hierarch 
sich verähnlicht und nachbildet. Auch er verbreitet die 
lichtgearteten Strahlen seiner gotterfüllten Belehrung 
ohne neidischen Vorbehalt über alle, Er ist, ein Nach- 


’) Das Gleichnis, welches D. hier vom Verhalten des Lichtes 
zum menschlichen Auge hernimmt, ist auch von Cyr. v. Jer. in 
seinem Taufunterricht verwertet cat. 6, 29 (M. 33, 589). Vor 
ihm benützt es schon Clem. Al. strom, 7, 16 (M. 9, 536), nach- 
her verschiedene andere. 
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ahmer Gottes, von ganzem Herzen bereit, den Ankömm- 
ling zu erleuchten. Ohne eine Mißgunst, ohne einen un- 
heiligen Zorn über die frühere Abtrünnigkeit oder Über- 
hebung zu kennen, läßt er gotterfüllt die Strahlen seiner 
lichtvollen Unterweisungen allzeit den Katechumenen 
leuchten, soweit es der Geist der Hierarchie verlangt, 
in schöner Ordnung und stufenmäßiger Abfolge, entspre- 
chend dem Maße der Empfänglichkeit, die ein jeder für 
das Heilige besitzt. 


$ 4. 

1) Die erste Frucht des Aufblickens zum Lichte ist, 
gemäß der von Gott begründeten Ordnung, die Selbst- 
erkenntnis. 2) Mit der fortschreitenden Zunahme der 
Kenntnis wird der Mensch allmählich und stufenweise 
zu immer Höherem und zuletzt zum obersten Gipfel des 
Göttlichen aufsteigen. 3) Der sinnbildliche Ausdruck für 
diese fromme Scheu und Zurückhaltung ist gegeben in 
dem Brauche, daß der Täufling sich einen Paten aus- 
sucht, der ihn zum Bischof geleitet. 4) Die Bezeichnung 
des Täuflings mit dem Siegel des Kreuzes und die Ein- 
tragung seines Namens in das Taufregister hat den my- 
stischen Sinn, daß er an der Glückseligkeit Gottes Anteil 
gewinnt und unter die Zahl der Geretteten eingereiht ist. 


Weil das Göttliche die Quelle der heiligen, guten 
Ordnung ist und ihr gemäß die heiligen Geister sich 
selbst erkennen, so wird derjenige, welcher sich dem er- 
kennbaren Gebiet der eigenen Natur zuwendet, zuerst 
sich selbst erkennen, wer er immer sein mag, und zuerst 
diese heilige Frucht von der Hinneigung zum Lichte ge- 
winnen. Hat er dann den eigenen Zustand mit leiden- 
schaftslosem Blick gut ins Auge gefaßt, so wird er zu- 
nächst aus den lichtlosen Winkeln der Unwissenheit 
heraustreten. Weil aber noch nicht reif für die voll- 
kommenste Einigung und Gemeinschaft mit Gott, so 
wird er nicht ohne weiteres nach ihr begehren, in kurzem 
aber wird er durch den sehr guten Erfolg, den er erreicht 
hat, zu noch Besserem und durch dieses zu dem Aller- 
besten und, der Vollendung teilhaftig geworden, zur 
Höhe des Urgöttlichen in heiligem Stufengange empor- 
steigen. Ein Bild dieses schönen und heiligen Stufen- 
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ganges ist die fromme Scheu und Selbsterkenntnis des 
Taufkandidaten, welche auf dem Wege zum Hierarchen 
den Paten zum Geleitsmann nimmt. Nach diesem Auf- 
stieg läßt die göttliche Glückseligkeit den Menschen zu 
ihrer Gemeinschaft zu und gewährt ihm Anteil an ihrem 
eigenen Lichte, mit dem er gleichwie mit einem Siegel 
bezeichnet ist!), und macht ihn endlich gotterfüllt und 
zum Mitinhaber der Erbschaft, welche den Gotterfüllten 
bestimmt ist, und reiht ihn in die Schar der Heiligen ein. 
Das sinnbildliche Zeichen hiefür ist das Siegel des 
Kreuzzeichens, welches der Hierarch dem Täufling auf- 
drückt, und die segensreiche Einregistrierung durch die 
Priester, welche ihn unter die Zahl der Geretteten ein- 
reiht und neben ihm auch seinen Paten in die heiligen 
Gedenktafeln einträgt, den einen als den aufrichtigen 
Liebhaber und Jünger des gotterfüllten Führers auf dem 
lebenspendenden Wege zur Wahrheit, den andern als 
den nicht fehl gehenden Führer des Jüngers in den gott- 
eingegebenen Weisungen. 


$ 3. 

1) Weil man ganz entgegengesetzte Dinge nicht in 
sich vereinigen kann, so ist es unmöglich, in Vereinigung 
mit dem Einen zu bleiben und zugleich in die Vielheit 
(der sündigen Neigungen, Alfekte, Phantasien) zersplit- 
tert zu sein. 2) Zum Zeichen, daß man diese Vielheit des 
früheren, bösen Lebens abtun will, erfolgt die Entklei- 
dung des Täuflings, das Treten nach Westen und die 
Abschwörung in Worten und Geberden. 3) Ähnlich zu 
deuten ist der Gebrauch, den Taufkandidaten dann nach 
Osten treten und das Gelöbnis des treuen Festhaltens 
an Christus ablegen zu lassen; es bedeutet die fest ent- 
schlossene Hinwendung zum Einen und die beständige 
Tendenz, das Eine in sich selbst herauszubilden. 4) 
Nicht in einem Augenblick vollzieht sich dieser Prozeß, 
er ist vielmehr das Werk langer und mühevoller An- 
sirengungen, eines unbeugsamen Widerstandes gegen die 
Lockungen des Bösen und eines ständig sich erneuern- 
den Aufschwunges des Geistes zum Höchsten. 


!) Vgl. Ps. 4, T &onusiodn Ep’ uäg TO POS TOü N000@- 
TOV 00V, KÜOLEs 


113 Kirchliche Hierarchie, Kap. II 113 


Es ist nicht möglich, zu gleicher Zeit an Dingen, die 
sich schroff gegenüber stehen, teilzunehmen und ebenso 
kann derjenige, welcher die Gemeinschaft mit dem 
Einen erlangt hat, nicht mehr ein geteiltes Leben 
führen, wenn er anders an dem sichern Besitz des Einen 
festhalten will. Er muß bei allem, was eine Zerteilung 
des Eingestaltigen bedeutet, unberührt und unüberwind- 
lich bleiben. Dies geben die überlieferten Symbole auf 
heilige Weise bildlich zu verstehen: sie ziehen ihm das 
frühere Leben gleichsam wie ein Gewand aus und be- 
freien ihn bis auf die letzten Beziehungen zu demselben, 
sie stellen ihn nackt und unbeschuht mit dem Gesicht 
nach Westen hin, wobei er durch Wegstoßen der Hände 
der Gemeinschaft mit der Finsternis der Sünde wider- 
sagt, den ihm angebornen Zustand der Entfremdung 
(von Gott) gleichsam aus sich fortbläst und die vollstän- 
dige Abschwörung von allem, was mit der Gotteben- 
bildlichkeit im Widerspruche steht, bekennt. Wenn der 
Täufling auf diese Weise ledig und von aller Gemein- 
schaft der Sünde frei geworden ist, führt ihn der Tauf- 
ritus gegen Osten und kündigt ihm dadurch an, daß nur 
bei der vollständigen Abkehr von der Sünde sein Stehen 
und sein Aufwärtsblicken im göttlichen Lichte ungestört 
sein werden. Seine heiligen Zusagen aber, ganz und gar 
dem Einen sich zuzuwenden, werden, da er eingestal- 
tig geworden, wahrheitsliebend entgegen genommen. 


Es ist aber wohl allen Kennern der hierarchischeu 
Geheimnisse, wie ich denke, offenbar, daß das geistige 
Leben nur durch die unablässigen, kräftigen Auf- 
schwünge zu dem Einen und durch die vollständige 
Ertötung und Vernichtung der entgegengesetzten Nei- 
gungen den unveränderlichen Charakter des gottähn- 
lichen Zustandes erlangt. Denn es genügt nicht, bloß 
von jeglicher Sünde zurückzutreten, man muß auch 
mannhafte Unbeugsamkeit zeigen, man darf zu der ver- 
derblichen Nachgiebigkeit gegen die Sünde nie sich ein- 
schüchtern lassen und niemals in der heiligen Liebe zur 
Wahrheit erschlaffen, sondern muß ununterbrochen und 
ohne Ende zu ihr, soweit die Kraft reicht, sich aus- 
strecken, indem man allezeit den Aufstieg zu den voll- 

Stiglmayr, Dionys. Areop., Kirchl, Hierarchie. 8 


114 .  Dionysius Areopagita 114 


kommenern Gaben der Urgottheit heilig bewerkstel- 
ligtt). 
$ 6. 


1) Die zuletzt erwähnten Gedanken über die Not- 
wendigkeit des geistlichen Kampfes finden ihren symbo- 
lischen Ausdruck in der Zeremonie der Salbung des 
Täuflings. 2) Der bezeichnete Kampf ist von der höch- 
sten Erhabenheit und überaus lohnend, weil Christus 
ihn anordnet, überwacht und krönt, ja in eigener Person 
sich als Mitkämpfer an die Seite der Seinen stellt. 3) 
Deshalb muß der Täufling den Kampf gegen das Böse 
freudig und zuversichtlich aufnehmen, treu und den 
Kampfesregeln entsprechend kämpfen und das heilige 
Vorbild des göttlichen Führers im Kampfe stets gewär- 
tig haben. 

Die deutliche Symbolik dieser Ideen siehst du in den 
Zeremonien der Hierarchie. Der gottebenbildliche Hier- 
arch beginnt die heilige Salbung und nach ihm vollenden 
die Priester dieses heilige Geschäft; sie rufen dadurch 
den Täufling sinnbildlich zu den heiligen Kämpfen auf, 
in welchen er unter Christus als dem Kampfesordner ein- 
tritt. Denn Christus ist seiner Gottheit nach der Schöpfer 
der Kampfesordnung, nach seiner Weisheit hat er die 
Gesetze des Kampfes festgestellt, nach seiner Herrlich- 
keit hat er den Siegern die prachtvollen Kampfespreise 
bereitet. Und etwas noch Göttlicheres! In seiner Güte 
gegen die Kämpfer hat er sich heilig zu ihnen hinzuge- 
sellt und kämpft für ihre Freiheit und ihren Sieg gegen 
die Macht und das Verderben des Todes?). Deshalb wird 
der Täufling in diese Kämpfe, da sie Kämpfe Gottes 
sind, freudig eintreten, den Kampfesregeln des weisen 
Ördners treu bleiben und ihnen gemäß ohne Verfehlung 
kämpfen. Denn er hält an der wohlbegründeten Hoff- 
nung auf die herrlichen Siegespreise fest, da er einem 


1) Vgl. 1. Kor. 12, 31 und Phil. 12, 14, um das Durchschim 
mern der Paulinischen Gedanken in der obigen Stelle zu erkennen. 

?) Das Bild vom Kampfordner und Preisrichter findet 
sich schon bei Clemens v. Al. cohort. 10 (M. 8, 209 B) und dann 
bei Späteren. Über Christus als Kampfgenossen, der alle un- 
sere Schwächen getragen, s. Ignatius v. Ant. ad. Polye. c. 1. 
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guten Herrn und Führer des Kampfes unterstellt ist. 
Auf den Spuren dessen wandelnd, der aus Güte der 
erste unter den Kämpfern geworden, ringt er in den 
Kämpfen, durch welche das nachgeahmte Bild Gottes 
erzeugt wird, die der Vergöttlichung entgegenstehenden 
Einwirkungen und Mächte nieder und stirbt, um my- 
“ zu sprechen, mit Christus in der Taufe der Sünde 
ab. 


$ 7. 

1) Das Untertauchen des Täuflings im Taufbecken 
versinnbildet treffend unsern Tod, sofern er nicht eine 
vollständige Vernichtung unseres Wesens sondern nur 
eine zeitweilige Trennung von Leib und Seele ist und 
uns aus der Sichtbarkeit verschwinden läßt. 2) Das drei- 
mal wiederholte Untertauchen erinnert an die dreitägige 
Grabesruhe Christi. 


Einsichtsvoll erwägen wir nun, wie angemessen die 
sinnbildlichen Zeichen der heiligen Geheimnisse sind. 
Unser Tod ist nicht, wie andere meinen, die Vernichtung 
unseres Wesens, sondern nur die Trennung der vereinig- 
ten Teile, welche unsere Seele ins Reich des Unsicht- 
baren entführt, weil sie, des Leibes beraubt, nicht mehr 
wahrgenommen wird, unserm Leib aber, der in der Erde 
verborgen wird, die menschliche Gestalt verschwinden 
läßt, weil er in irgend eine anders beschaffene Form der 
körperlichen Stoffe eintritt. Zutreffend ist das vollstän- 
dige Verbergen im Wasser zu einem Bilde des Todes 
und des der Sichtbarkeit entrückten Begrabenseins ver- 
wendet. Die Belehrung über die Symbole erschließt fer- 
ner den geheimnisvollen Sinn, daß der auf heilige Weise 
Getaufte durch das dreimalige Untertauchen im Wasser 
den urgöttlichen Tod des Leben spendenden Jesus wäh- 
rend der drei Tage und drei Nächte dauernden Grabes- 
ruhe nachahmt!), soweit Menschen die Nachahmung des 
Göttlichen möglich ist. Denn an Jesus hat nach dem 


2) Schon Cyrillus von Jerusalem deutet das dreimalige Unter- 
tauchen auf die dreitägige Grabesruhe des Herrn cat. 20 (M. 
33, 1080 C). Nach ihm hat sich Gregor v. Naz. dieselbe Erklä- 
rung angeeignet und auch über das Wesen des Todes die Ge- 
danken ausgesprochen, die bei D. wiederkehren. , 

g*+ 
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geheimnisvollen und verborgenen Schriftwort der Fürst 


der Welt nichts gefunden!). 


$ 8. 

1) Die lichtweißen Kleider werden dem Täufling 
angelegt, weil die Seele in dem neuen Leben in lichter 
Schönheit erstrahlt. 2) Die darauf folgende Salbung mit 
dem Myron (Firmung) macht nicht nur das Äußere des 
Menschen wohlduftend, sondern ist auch ein Zeichen des 
Seistlichen Wohlduftes, den der heilige Geist bei seiner 
Herabkunft über die Seele ausgießt, ein Geheimnis, das 
man nicht in Worte kleiden darf, sondern innerlich und 
persönlich erleben muß. 3) Zum Schlusse gewährt der 
Bischof dem Täufling die Teilnahme an der heiligen 
Eucharistie. 


Hierauf legen sie (die Priester) dem Täufling licht- 
weiße Kleider an. Denn durch die mannhafte und gott- 
ähnliche Unempfindlichkeit gegen die entgegengesetzten 
Versuchungen und die kraftvolle Hinneigung zum Einen 
wird das Schmucklose geschmückt und das Formlose 
geformt und erstrahlt in einem ganz und gar lichtver- 
klärten Leben?). Die abschließende Salbung mit dem 
Myron endlich macht den Getauften wohlduftend, denn 
der heilige Abschluß der Geburt aus Gott eint das 
(sakramental) Vollendete mit dem urgöttlichen Geiste. 
Die Herabkunit des (heiligen Geistes) aber, welche 
im geistigen Sinne wohlduftend macht und Vollendung 
bewirkt, ist ganz unaussprechlich und ich überlasse es 
sie zu erkennen denjenigen, welche in ihrem Innern der 
heiligen und göttlich wirksamen Gemeinschaft des heili- 
gen Geistes gewürdigt worden sind?). Am Schlusse von 


2) Joh. 14, 30. 

2) Vgl. die emphatische Stelle bei Cyrillus von Jer, über die 
Sitte, die Neugetauften mit weißen Gewändern zu bekleiden. 
„Nachdem der Täufling das alte Gewand ausgezogen und die im 
geistlichen Sinne weißen Kleider angelegt hat, muß er ganz und 
gar weißgekleidet erscheinen, ... muß er in die im wahren Sinne 
weißen und glänzenden (geistlichen) Gewänder gehüllt sein“ (cat. 
22 (M. 38, 1104 B), 

®) Vgl. Ign. v. Ant. ad Rom. 6: „Wenn aber einer ihn (Gott) 
in seinem Innern trägt, der erkenne, was ich (sagen) will“, 
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allem ladet der Hierarch den Getauften zur hochheiligen 
Eucharistie ein und verleiht ihm die Anteilnahme an den 
auf Vollendung zielenden Geheimnissen. 


KAPITEL III. 


Über die Feier der Eucharistie. 
I 


Einleitende Bemerkungen. 

1) Vor allen übrigen Geheimnissen muß die heilige 
Eucharistie behandelt werden, weil sie „das Sakrament 
der Sakramente“ ist. 2) Die Frage, warum sie insbeson- 
dere mit dem Namen „Kommunion“ (xowowvia.) bezeich- 
net wird, da ja doch den übrigen Sakramenten auch die 
Wirkung der Gemeinschaft mit dem Göfttlichen zu- 
kommt, ist dahin zu beantworten, daß eben die Eucha- 
ristie allen andern sakramentalen Wirkungen die Krone 
aufsetzt und die gnadenreiche Einigung mit Gott zum 
rechten Abschlusse bringt. 3) Aus ähnlichem Grunde 
heißt das Sakrament der Taufe auch „Erleuchtung“ 
(poroua), weil es die erste und ursprüngliche Lichtmit- 
teilung ist, während die übrigen Sakramente Wachstum 
und neues Zuströmen des Lichtes vermitteln. 4) Über- 
gang zur Erklärung und Betrachtung aller einzelnen 
Punkte der eucharistischen Feier. 


Nun denn, da wir der Eucharistie gedacht haben, 
ist es mir nicht erlaubt, über sie hinwegeilend vorher 
etwas anderes von den Geheimnissen der Hierarchie 
vorzutragen, Sie ist ja, wie unser gepriesener (geistli- 
cher) Führer!) sagt, „das Sakrament der Sakramente“, 
Wir müssen vor den übrigen sie in heiliger Darstellung 
erklären und dann von dem gotterfüllten, der heiligen 
Schrift entsprechenden und hierarchischen Verständnis 


2) D. will offenbar an seinen mit ähnlicher Bezeichnung auch 
sonst eingeführten Lehrer Hierotheus erinnern. Inwieweit die 
Angabe reell ist, entzieht sich unserer Kontrolle. 
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aus durch den urgöttlichen Geist zu ihrer heiligen Be- 
trachtung uns erheben. 

Zunächst laßt uns ehrerbietig den Grund erwägen, 
warum der Charakter der Gemeinschaft, der auch den 
übrigen Sakramenten der Hierarchie zukommt, der 
Eucharistie insbesondere vor den übrigen eigen ist und. 
warum sie mit Hervorhebung des Einheitlichen „Gemein- 
schaft” (xoıwovia) und „Vereinigung“ (sivagıg) genannt 
ist, obgleich jede heiligende sakramentale Handlung un- 
ser zerteiltes Leben zur eingestaltigen Vergottung ver- 
einigt und durch den gottähnlichen Zusammenschluß des 
Getrennten die Gemeinschaft und Einswerdung mit dem 
Einen verleiht. Wir sagen also, daß der Anteilnahme 
an den andern hierarchischen Symbolen durch die ur- 
göttlichen und vollendenden Gnaden der Eucharistie die 
Krone aufgesetzt wird. Denn es geht wohl nicht an, 
daß irgend jemand eine sakramentale Gnade der Hierar- 
chie erlange, ohne daß die ganz göttliche Eucharistie als 
Krone der betreffenden einzelnen Heiligungsmittel die 
Vereinigung des Geweihten mit dem Einen auf heilige 
Art bewirkt und seine Gemeinschaft mit Gott durch das 
gottverliehene Geschenk der vollendenden Geheimnisse 
in abschließender Weise herbeiführt. Wenn also jede 
einzelne sakramentale Weihe der Hierarchie, weil für 
sich allein nicht vollkommen, unsere Gemeinschaft und 
Vereinigung mit dem Einen nicht zum vollen Abschluß 
bringen wird, so ist ihr auch wegen des Mangels an Voll- 
endung der Charakter einer Vollendungsweihe benom- 
ment). Ziel und Krone jeder Weihehandlung ist aber 
die Mitteilung der urgöttlichen Geheimnisse an den 
Weihekandidaten. Mit Recht hat daher die Weisheit 
der Hierarchen für die Eucharistie den eigentlichen Na- 
men aus den wirklichen Tatsachen hergenommen. 


!) Der griechische Text bedient sich der Doppelbedeutung der 
Wörter reA&o und reier) und der entsprechenden Derivata 
(teieımrınös, TEAEOIVOYÖS, Arteiis, Ar&Aeorog U. S. W.), um 
sich in beständigen Wortspielen zu bewegen; reA&o ist bald in 
dem Sinne von „vollenden“, bald in dem Sinne von „weihen“ ge- 
nommen. Die deutsche Übersetzung kann kein Aquivalent dafür 
bieten. Vgl. übrigens Phil. 3, 15: 600: oöv reAsıoı xrA./und an- 
drerseits Proklus, instit. theol., an zahllosen Stellen. 


Il 
A| 
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Auf diese Weise feiern wir auch das heilige Sakra- 
ment der Geburt aus Gott, weil es die erste Lichtmittei- 
lung und der Ausgangspunkt aller göttlichen Führungen 
im Lichte ist, auf Grund der Weihewirkung mit dem zu- 
treffenden Namen „Erleuchtung“. Denn wenn auch allen 
hierarchischen Sakramentshandlungen die Mitteilung 
des heiligen Lichtes an den Geweihten gemeinsam ist, so 
hat mir doch dieses Sakrament (der Taufe) zuerst das 
(geistige) Sehvermögen gegeben und vermittels seines 
ursprünglichst erschlossenen Lichtes wird mir zur Be- 
schauung der andern heiligen. Geheimnisse vorgeleuch- 
tet. Nach diesen Vorbemerkungen wollen wir dem 
Geiste der Hierarchie gemäß den genauen heiligen Ritus 
und den tieferen Sinn des heiligsten Sakramentes im 
einzelnen ins Auge fassen und betrachten. 


II. 


Das Sakrament der „Kommunion“ oder „Gemeinschaft“. 


1) Nach einem Gebet am Altar beginnt der Bischof 
daselbst den Inzens und umwandelt räuchernd die ganze 
Kirche. 2) An den Altar zurückgekehrt intoniert er den 
Psalmengesang, worauf die ganze Gemeinde einfällt. 
3) Es folgt die Lesung aus den heiligen Schriften durch 
die Diakone. 4) Jeizt werden Katechumenen, Büßer 
und Energumenen aus der Kirche entlassen; nur die 
eigentlichen Mitglieder der Gemeinde bleiben zurück. 
Diakone („Liturgen‘‘) übernehmen die Bewachung. der 
Türen. 5) Das ganze Volk singt das Credo. 6) Brot 
und Wein wird unter Verhüllung von den besonders aus- 
gewählten Diakonen an den Altar getragen. 7) Der 
Bischof spricht ein Gebet und verkündet allen den Frie- 
den, den man sich gegenseitig gibt. 8) Darauf beginnt 
die Verlesung der Diptychen. 9) Hernach waschen 
Bischof und Priester die Hände. 10) In die Mitte des 
Altars getreten, von den Priestern und „höheren Litur- 
gen“ umgeben, preist der Bischof die Großtaten Gottes. 
11) Daran schließt sich die Vollziehung des heiligsten 
Teils der Liturgie (Konsekration, Elevation, Brot- 
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brechung, Kommuniongebete)‘). 12) Der Bischof kom- 
muniziert selbst und ladet die übrigen Teilnehmer an der 
Feier dazu ein. 13) Zuletzt versenkt er sich in fromme 
Danksagung und schwingt sich in seliger, innerlicher 
Beschauung zum Urquell der Sakramente empor, wäh- 


rend das Volk mehr an den äußeren, sichtbaren Zeichen 
haltet?). 


Hat der Hierarch das heilige Gebet vor dem gött- 
lichen Altar vollendet, so beginnt er an demselben die 
Räucherung und wandelt durch den ganzen Umkreis des 
heiligen Ortes. An den Altar Gottes wieder zurückge- 
kehrt stimmt er den heiligen Psalmengesang an und die 
ganze Versammlung in ihren gegliederten Rangstufen 
singt die heiligen Psalmenworte mit. Daran schließt 
sich der Reihe nach das Vorlesen der heiligen Schriften 
durch die Liturgen. Hernach werden die Katechumenen 
und nebst ihnen die Energumenen und die im Stande der 
Euße Befindlichen aus dem heiligen Raum entfernt, die- 
jenigen aber, welche der Betrachtung und Gemeinschaft 
der göttlichen Geheimnisse würdig sind, bleiben zurück. 
Finige der Liturgen stehen an den verschlossenen Türen 
des Tempels, andere verrichten irgend einen andern 
Dienst, der zu ihrem Stande gehört. Die bevorzugten 
Glieder aus der Klasse der Liturgen?) aber stellen im 
Verein mit den Priestern das heilige Brot und den Trank 
der Segnung auf den Altar Gottes, nachdem vorher von 
der ganzen, vollversammelten Gemeinde das Bekenntnis 
des allgemeinen Lobgebetes abgelegt worden ist. Dabei 
vollendet der gotterfüllte Hierarch ein heiliges Gebet 


Vgl. die Andeutungen unten bei der „Betrachtung“, Die 
absichtliche Kürze des Verfassers an dieser Stelle erscheint mehr 
als eine fingierte denn als wahre Nachwirkung der Arkandisziplin. 

?) Auftällig ist die Stellung der Diptychen nach dem Frie- 
denskuß und die Erwähnung des Credo (vgl. Bickell in R.-E. v. 
Kraus II, 325). Die Händewaschung ist weit zurückgestellt, wie in 
den Const. Ap. 8, 11. Siehe die Ausgabe von F. X. Funk, vol. I 1906. 
eu stimmt D. am meisten mit den syrischen Liturgien überein. 

®) D. hat für die Kleriker, welche tiefer im Range als die 
Priester sind, nur den einen Namen Aeırovoyoi. Er unterscheidet 
aber „Exrxorroı T. A. bevorzugte Liturgen‘“, einfache Liturgen und 
kennt auch einen „mo@rog r. A, e. h. VII, 2. 
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und kündet allen den heiligen Frieden an. Alle geben 
einander den Friedenskuß und die geheimnisreiche Ver- 
lesung der Diptychen wird zu Ende geführt. Hierarch 
und Priester waschen die Hände mit Wasser, der Hier- 
arch tritt in die Mitte des göttlichen Altares, um ihn her 
stehen die Priester und aus den Liturgen die besonders 
bevorzugten. Jetzt preist der Hierarch die heiligen Got- 
testaten, vollzieht heilig das Göttlichste und zeigt den 
Gegenstand des Lobpreises unter den heilig emporgehal- 
tenen Symbolen (Spezies) den Augen des Volkes. Nach- 
dem er dann die Gaben der Gottestaten vorgezeigt hat, 
wendet er sich selbst dem Genusse derselben zu und 
ladet die andern dazu ein. Nach der urgöttlichen Kom- 
munion, die er selbst empfangen und andern mitgeteilt 
hat, schließt er mit einem heiligen Dankgebet. Während 
die große Menge nur auf die göttlichen Symbole in ge- 
beugter Haltung zu blicken weiß, erhebt er sich selbst 
im urgöttlichen Geiste immerdar in seligen und geistigen 
Betrachtungsbildern, wie es seiner hierarchischen Würde 
in der Reinheit des gottähnlichen Zustandes entspricht, 
zu den heiligen Urquellen der Sakramente. 


III. 
Betrachtung. 


827. 

1) Schon die Zusammenstellung der äußeren Zere- 
monien der Eucharistie hat etwas Würdiges und Lehr- 
haltes, denn es leiten erstens die Gesänge und Lesungen 
zur Reinigung von der Sünde und zu einem fugendhaften 
Leben an; zweitens verlangt die Teilnahme an der einen, 
gemeinsamen Kommunion auch eine heilige Gleichför- 
migkeit der Sitten. 2) Ein Beleg hiefür ist das Verfahren 
Christi, der einen Judas, weil er das heilige Mahl un- 
würdig genossen, von sich stößt. 

Wohlan, trefflicher Sohn, nach den Bildern nun in 
Ordnung und Frömmigkeit hin zur gottähnlichen Wahr- 
heit der Urtypen! Nur eines sei noch für die, welche 
sich erst auf dem Wege der Vollendung befinden, zum 
Zwecke einer harmonischen Seelenleitung bemerkt, daß 
nämlich auch die mannigfache und heilige Zusammen- 
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stellung der äußeren sinnbildlichen Zeichen für sie nicht 
des Sinnes entbehrt, selbst wenn sie bloß nach den äuße- 
ren Formen in die Erscheinung tritt. Denn die hochhei- 
ligen Gesänge und Lesungen der heiligen Schrift unter- 
breiten ihnen die Unterweisung zu einem tugendhaften 
Leben und zu einer schon vorausgehenden vollkom- 
ımenen Reinigung von der verderblichen Sünde. Ferner 
macht ihnen die hochgöttliche, gemeinsame und friedens- 
volle Mitteilung von dem einen und gleichen Brote und 
Tranke eine gotterfüllte Gleichheit der Sitten als Ge- 
nossen der gleichen Speise!) zum Gesetze und bringt 
ihnen das hochgöttliche Mahl, das Urbild der sakramen- 
talen Feier, in heilige Erinnerung. Bei diesem schließt 
auch der Urheber der sinnbildlichen Zeichen selbst 
(Christus) ganz gerechter Weise den Jünger, der nicht 
mit heiliger Gesinnung und gleichen Sitten an dem hei- 
ligen Mahle teilgenommen hatte, von sich aus?). Er 
lehrt dadurch, ebenso heilig wie gottgeziemend, daß nur 
ein solches Hinzutreten zu den göttlichen Geheimnissen, 
welches dem inneren Zustand nach ein aufrichtiges ist, 
den Kommunikanten die Gemeinschaft mit dem Gleich- 
artigen gewährt. 
$ 2. 

1) Das Äußere der Zeremonien soll, gleich den 
Wandbildern einer Vorhalle, den Unvollendeten zur Be- 
schauung überlassen bleiben; der Unterricht des Vertas- 
sers will aber ins Innere des Heiligtums einführen und 
auf die verborgenen Wahrheiten zurückgehen. 2) Hiezu 
bedarf es des vorleuchtenden Beistandes Christi. 3) Des- 
halb erfolgt eine unmittelbare Anrufung des heiligsten 
Sakramentes, daß es sich in unverschleierter Schönheit 
dem betrachtenden Auge zeigen möge. 


Dieses Äußere (der Zeremonien) also, wie ich sagte, 
die schönen Wandbilder in der Vorhalle des Heiligtums 
(dövrov), wollen wir den noch Unvollendeten zu einer 

') Im Griechischen findet sich hier das sinnige Wortspiel: 
öuorooriav — Öuotoopoıg vouoderer, das übrigens schon im 
Phädon des Plato (83 D) zu lesen ist. D. hat passend einen christ- 
lichen Sinn untergelegt, 

2) Vgl. Joh. 17, 12. Act. 1, 17 (röv xAnoov.... Aaßero 
ETE005). 
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für sie ausreichenden Betrachtung überlassen. Wir da- 
gegen wollen von den äußeren Wirkungen hinweg zu der 
inneren Ursachen bei unserer heiligen Kommunion vor- 
dringen und, Jesus zur Leuchte des Weges nehmend, der 
geziemenden Betrachtung der geistigen Wahrheiten uns 
hingeben, welche die selige Schönheit der Urtypen in 
deutlichem Glanze erscheinen läßt‘). 


Du aber, göttlichstes und heiliges Sakrament, ent- 
kleide dich der rätselhaften Hüllen, welche um dich in 
sinnbildlichen Formen gelegt sind, zeige dich uns in 
weithin strahlendem Glanze und erfülle die Augen un- 
seres Geistes mit dem einfachen Strahl deines unver- 
hüllten Lichtes. 


$ 3. 


1) Der erste Gegenstand mystischer Betrachtung ist 
der Rundgang des inzensierenden Bischofs durch die 
Kirche. 2) Hierin liegt ein Sinnbild der göttlichen Güte, 
welche ihre Gaben, gleichwie die Sonne ihre Strahlen, 
allen, welche die geeignete Empfänglichkeit besitzen, 
gerne mitteilt, ohne daß sie selbst aus ihrer eigenen seli- 
gen Ruhe heraustritt. 3) Ähnlich entfaltet sich auch die 
heilige Eucharistie in eine bunte, bildhafte Darstellung 
des Göftlichen, obgleich sie in sich selbst einig und ein- 
fach ist, und führt hinwieder die Menge der Teilnehmer 
in Eins zusammen. 4) Drittens finden wir die Andeutung, 
daß der Bischof auch sein eigenes geeintes, heiliges Wis- 
sen den Untergebenen unter einer Fülle von Bildern und 
Gleichnissen mitteilt und sofort wieder, in sich selbst 
gesammelt und von den niederen Dingen losgelöst, zur 
einheitlichen, geistlichen Betrachtung der Ideenwelt zu- 


» #41) Das schöne Gleichnis von der Vorhalle und dem In- 
nern des Heiligtums ist bei Neuplatonikern und Kirchen- 
vätern gleicherweise gerne benützt. Plotin und Proklus wenden 
es auf ihre philosophischen Lehren an. Basilius hom. 2 in he- 
xaem. 1 (M. 29, 28 C) und Chrysostomus de compunct. 1, 6 (M. 
47, 402) illustrieren damit die allmähliche Einführung in die christ- 
lichen Wahrheiten. 
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rückkehrt, welche den sichtbaren Ritushandlungen zu 
Grunde liegt. 


Wir müssen nunmehr meines Erachtens in das In- 
nere des Allheiligen eintreten, indem wir den Sinn des 
ersten Zeremonienbildes!) enthüllen, zu seiner gottglei- 
chen Schönheit unverwandt emporblicken und auf den 
Hierarch sehen, wie er gotterfüllt von dem Altare Gottes 
hinweg bis zu den äußersten Enden des Tempels mit.dem 
Wohlgeruch (des Räucherwerks) wandelt und den Rund- 
gang vollendend wieder zum Altare zurückkehrt?). Auch 
die über alles erhabene urgöttliche Seligkeit geht zwar 
in göttlicher Güte aus sich selbst hervor, um mit denen, 
die an ihren heiligen Gaben teilnehmen, Gemeinschaft 
zu schließen; gleichwohl tritt sie aus ihrer wesenhaften, 
unbeweglichen Ruhe und Stetigkeit nicht heraus. Allen, 
welche Gottes Bild in sich tragen, sendet sie in entspre- 
chenden Maßen ihre Strahlen zu und verbleibt doch in 
Wirklichkeit in sich selbst, ohne dem eigenen Sichselbst- 
gleichsein im mindesten entrückt zu werden. 

Auch das göttliche Sakrament der Eucharistie wird 
auf ähnliche Weise, obschon es einen eingestaltigen, ein- 
fachen und in Eins geschlossenen Urquell hat, aus Liebe 
zu den Menschen in die heilige, bunte Fülle der sinnbild- 
lichen Zeremonien entfaltet und läßt sich zur ganzen 
bildhaften Darstellung des Urgöttlichen herab. Aber ein- 
gestaltig wird es aus dieser Vielheit wieder in sein eige- 


’) Vgl. e. h. IV, 3, 2. Die im Mysterienkulte eine so wich- 
tige Rolle spielenden „Götterbilder‘‘ (4yd/uara) dienen den Neu- 
platonikern zum Vergleiche, um den Glanz, der von ihren subli- 
men Lehren für den Eingeweihten ausstrahlt, zu veranschaulichen. 
D. erkennt in den Bildern der liturgischen Aktion solche dydA- 
uara, von denen man durch mystische Deutung den Schleier weg- 
ziehen muß, um ihren tiefen Sinn aufglänzen zu lassen. (Vgl. 
Koch, a. a. OÖ. $ 24.) Vgl. über den metaphorischen Sinn von 
äyakua pıAoooglag (der Bischof), d. doernjg (Tugendbild) Sui- 
cer S. v. 

2) Den Rundgang des Bischofs, Gottes Wesen und Wirken, 
das Geheimnis der Eucharistie. ihre Segnungen und liturgischen 
Zeichen, die Heilstätigkeit des Bischofs — alles sieht D. in dem 
einen Ternarkonzept: uovn— mo60Ö05 — Errioteogpi. Vgl. unten 
EV..8/8, 
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nes Eine!) konzentriert und führt auch alle, welche zu 
ihm sich heilig erheben, ins Eine zusammen. 

Auf dieselbe gottähnliche Weise läßt auch der gött- 
liche Hierarch seine einfache Wissenschaft des hierar- 
chischen Amtes gütig den Untergebenen zukommen, in- 
dem er sich der zahlreichen Menge von Gleichnissen be- 
dient. Dann aber kehrt er wieder, losgelöst und von den 
geringern Dingen nicht gefesselt, ohne irgend eine Ein- 
buße zu erleiden zu seinem eigenen Urgrund zurück und 
vollzieht den geistigen Eintritt in sein eigenes Eine. Und 
dabei sieht er in reinem Lichte die einheitlichen Ideen 
des sakramentalen Ritus, da er das Endziel seines 
menschenfreundlichen Hervortretens in die niedere Welt 
zu ee noch göttlicheren Rückkehr zum Höchsten ge- 
staltet. 


$4. 


1) Der Psalmengesang gehört notwendig zur Litur- 
gie des heiligsten aller Sakramente. 2) Der Inhalt der 
heiligen Schriften ist überhaupt lehrreich und erbaulich. 
Er bezieht sich auf die Weltschöpfung, Gründung des 
alten Bundes, Besitzergreiftung vom gelobten Lande, 
Wirksamkeit und Tugendbeispiele der Richter, Könige 

1) Eine sehr schwierige Stelle: rıv» eis TO Ev Eavrod vocodv 
stoımodusvog elooödov. Das &v ist nach D. ein zweifaches, das 
eine ist das absolute, göttliche Eine, das andere ein geschaffenes, 
dem göttlichen nachgebildetes Eine (&vosıöÖ&g). Plotin und noch 
häufiger Proklus reden ebenfalls in gleichen Ausdrücken von einem 
solchen doppelten &» der Gottheit und der Menschenseele Für 
das letztere gebraucht Proklus die Ausdrücke : oberste Spitze, 
Blüte, Höchstes, Eins-Sein der Seele; er will damit von einer 
höchsten, dünnsten, feinsten Spitze ihres geistigen Wesens spre- 
chen, mit der sie am weitesten aus allem Materiellen herausragt 
und am nächsten an das Eine der Gottheit hinaufreicht. D. ist 
von dieser Auffassungsweise beeinflußt, wenn er will, daß der 
Mensch das nach außen ergossene bunte Spiel seiner Seelenkräfte 
nach innen konzentrieren, seinem &£» konform machen soll, damit 
dieses dann mit dem göttlichen &v erfüllt und durchleuchtet werde, 
gleichsam daran stoßs, wie ein Blinder mit geschlossenen Augen 
KERhSTV 3, 3:70... na VAT m. 1). A Vgl’%,das-Fünklein“; 
das „oberste Zweiglein“, das „gottgleiche Bild‘ der Seele bei den 
mittelalterlichen Mystikern, besonders Eckart (unten Kap. IV, 3, 4.) 
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und Priester; ferner auf die Lehranweisungen, Gesänge, 
das „Hohe Lied“ der Liebe und die Weissagungen der 
Propheten; endlich auf die Berichte der Evangelien über 
das Leben Jesu, die Apostelgeschichte und die Apostel- 
briefe, die Apokalypse und das Evangelium des heiligen 
Johannes. 3) Die Psalmendichtung insbesondere hat den 
Zweck, die Großtaten Gottes und der heiligen Männer 
Gottes zu verherrlichen. Der Psalmengesang bei den 
kirchlichen Funktionen bewirkt die geeignete, fromme 
Stimmung für den Empfang der Sakramente. 


Der heilige Psalmengesang, der geradezu bei allen 
Geheimnissen der Hierarchie einen wesentlichen Be- 
standteil bildet, durfte von dem Sakramente, welches 
das Höchste in der Hierarchie bildet, nicht getrennt blei- 
ben. Es hat aber die gesamte heilige und im heiligen 
Geiste geschriebene Schrift den für die Vergöttlichung 
empfänglichen Menschen folgende Hauptstücke darge- 
stellt: die von Gott stammende Existenz und Ordnung 
der Dinge, die Hierarchie und Verfassung des Gesetzes, 
die Verteilung und Besitzergreifung von den Losanteilen 
des gotterwählten Volkes, die Klugheit heiliger Richter, 
weiser Könige oder gotterfüllter Priester, die Weisheit 
der Männer der Vorzeit, welche trotz der Mannigfaltig- 
keit und Menge der Trübsale eine unerschütterliche 
Festigkeit bewahrten, die verständigen Anweisungen für 
die Erfüllung der Pflichten, die Gesänge und gotterfüll- 
ten Gleichnisse göttlicher Liebe, die prophetischen Vor- 
hersagungen der Zukunft, die menschlichen Gottestaten 
Jesu, die von Gott eingegebenen und Gott nachahmen- 
den Einrichtungen und heiligen Lehren seiner Jünger, die 
geheime und mystische Vision des aus Gott redenden 
Lieblingsjüngers und dessen überweltliche Gottesoffen- 
barung über Jesus. All dieser Inhalt aus der heiligen 
Schrift ist in die heilige und gottähnliche Feier des Sa- 
kramentes mit den tiefsten Wurzeln verwachsen. Die 
heilige Aufzeichnung der göttlichen Gesänge aber, wel- 
che zum Zwecke hat, alle Gottesoffenbarungen und 
Gottestaten zu preisen und die heiligen Worte und 
Werke der Männer Gottes zu verherrlichen, bildet einen 
umfassenden Lobpreis und Kommentar der göttlichen 
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Werke, welcher in allen gotterfüllten Sängern die ge- 
eignete Stimmung für Aufnahme und Mitteilung jedes 
Sakramentes der Hierarchie hervorruft. 


$: 


1) Der Psalmengesang geht voraus, um durch seine 
Harmonie eine harmonische Seelenverfassung in uns für 
die folgenden Akte der Liturgie vorzubereiten. 2) Daran 
schließt sich die Lesung der Evangelienberichte, in wel- 
chen der dunklere Inhalt des alten Testamentes deut- 
licher aufgehellt wird. 3) Angemessen und weise hat 
die Hierarchie diese Äufeinanderfolge der neutestament- 
lichen Schriften nach dem alten Testament angeordnet, 
weil sich jene zu diesem wie Prophezeiung zur Erfüllung 
verhalten. 


Wenn nun der das gesamte Heilswerk umfassende 
Gesang unsere seelische Verfassung harmonisch für die 
liturgischen Akte gestimmt hat, die bald nachher voll- 
zogen werden sollen, und durch den Einklang der gött- 
lichen Lieder die Eintracht der Herzen mit dem Gött- 
lichen, mit uns selbst und mit unsern Nebenmenschen 
$leichwie in einem übereinstimmenden Reigenchor ge- 
regelt hat‘), dann wird der mehr gedrängte und dunkle 
Inhalt der tiefsinnigen, heiligen Psalmensprache in den 
heiligen Lesungen der inspirierten Berichte vermittels 
zahlreicherer Bilder und Aussprüche weiter ausgeführt. 
Ein heiliges Auge wird bei diesen Lesungen die eine 
und einartige Inspiration?) erkennen, wie sie ja von dem 
einen urgöttlichen Geiste ausgegangen ist. Daher wird 
auch angemessener Weise auf Erden erst nach der älte- 
ren Offenbarung das neue Testament verkündet und die 


') Vgl. Ign. v. Ant. ad Ephes. 4 mit auffälligen Anklängen; 
ferner Athan. ep. ad Marcell. n. 27 (M. 27, 40 A.) ij t@v del- 
@v Bdav Öuopovia D. — uiav riv ovupwviav ... ÖuoAoy@ 
xooeiq Athan. 

®, Corderius hat im kritischen Apparat dıe Lesart &urwevow, 
welche zweifellos eher in den Text gehört als das von ihm rezi- 
pierte olusevorav. Denn zu obumwvora ist das doppelte Attribut 
&vosıöng und wia gar zu überflüssig. Maximus hat, ebenfalls 
Zustvevorv (inspiratio) gelesen M. s. gr. 4, 140 B. 
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gotterfüllte, hierarchische Ordnung will hiemit, wie ich 
glaube, andeuten, daß jene die künftigen Gottestaten 
Jesu berichtete, dieses aber sie erfüllte, daß jene die 
Wahrheit in Bildern zeichnete, dieses aber die erschie- 
nene Wahrheit zeigte. Denn die Richtigkeit der Vorher- 
sagungen des alten Bundes ist durch die vollendete Er- 
füllung im neuen Bunde bestätigt worden und des Got- 
teswortes Krone und Vollendung ist die Gottestat. 


$ 6. 

1) Den Ungläubigen wird nicht einmal gestattet, die 
sinnbildlichen Zeichen und den Beginn der liturgischen 
Feier zu sehen. 2) Die Katechumenen, Energumenen 
und Büßer dürfen nur dem Psalmengesang und den 
Schriftlesungen anwohnen, während die eigentlichen 
Glieder der Gemeinde beim ganzen Gottesdienste blei- 
ben. 3) Der Grund dieses Verfahrens der Hierarchie 
ist ein heilsam pädagogischer, der die verschiedene Emp- 
fänglichkeit der Stände der Kirche berücksichtigt. 4) 
Die Katechumenen nehmen in der Kirche den äußersten 
Platz ein, weil sie als Ungetaufte das übernatürliche 
Sein noch gar nicht erlangt haben. Sie gleichen der un- 
ausgetragenen Frucht im Mutterleibe, bedürfen eines gei- 
stigen Hebammendienstes und müssen die Zeit der Reife 
abwarten, damit sie nicht das traurige Schicksal einer 
Fehlgeburt erleiden. 5) Die Kirche bietet ihnen wäh- 
rend des Katechumenats die entsprechende geistige Nah- 
rung und verhilft ihnen dann zur Wiedergeburt, zum Ein- 
tritt in das Lichtreich der Sakramente. 


Diejenigen Menschen, welche gar nicht den Schall 
der heiligen Geheimnisse um ihre Ohren erklingen las- 
sen, sehen nicht einmal die bildlichen Zeremonien, denn 
schamlos leugnen sie das heilsame Mysterium der Ge- 
burt aus Gott und halten zu ihrem Verderben den Wor- 
ten der Schrift dieses andere entgegen: „Deine Wege 
will ich nicht kennen“). Die Katechumenen dagegen, 
die Energumenen und die Büßer läßt die Satzung der 
heiligen Hierarchie zum Anhören des heiligen Psalmen- 


1) Job 21, 14. Das frevie Wort, das Job den Gottlosen in 
den Mund legt, wiederholen die hartnäckigen Ungläubigen. 
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gesanges und der gotterfüllten Lesung der allheiligen 
Schriften zu, aber zu den folgenden liturgischen Akten 
und Betrachtungen ruft sie diese Klassen nicht, sondern 
nur die gesunden Augen der vollkommen Ausgebildeten. 
Denn die gottähnliche Hierarchie ist von heiliger Gerech- 
tigkeit erfüllt und verleiht auf heilsame Art einem jeden 
den gebührenden Anteil, indem sie die harmonische Teil- 
nahme an jedem göttlichen Geheimnis, Ebenmaß und 
Verhältnis wahrend, zu rechter Zeit heilig erlaubt. 


Die letzte Stufe ist also den Katechumenen zuge- 
wiesen, weil sie noch von gar keinem Sakrament der 
Hierarchie Anteil und Aufschluß haben und noch nicht 
das gotterfüllte Dasein besitzen, welches der Geburt aus 
Gott entspricht, vielmehr erst von väterlichen Belehrun- 
gen zur (geistigen) Entbindung gebracht und durch 
lebenspendenden Gestaltungsprozeß für die aus der Got- 
tesgeburt stammende glückselige Annäherung an die Ur- 
quelle des Lebens und Lichtes ausgebildet werden, Wenn 
die fleischliche Leibesfrucht unausgetragen und unaus- 
gebildet vor der naturgemäßen Entbindung als Fehl- und 
Frühgeburt ausfällt, so bedeutet das für dieselbe ein ge- 
burtloses, lebloses, lichtloses Fallen auf den Boden. 
Wohl kein Vernünftiger dürfte beim Anblicke einer sol- 
chen Erscheinung behaupten, daß diese Wesen ans Licht 
gebracht seien, wenn sie auch aus der Finsternis des 
Mutterschoßes ausgeschieden sind. Sagt doch wohl die 
Arzneiwissenschaft, welche die Kenntnis und Obsorge 
um die Leiber hat, daß das Licht nur auf alles das wirke, 
was Empfänglichkeit für das Licht besitzt. In dieser 
Weise handelt nun auch die hochweise Heilswissen- 
schaft. Zuerst entwickelt sie die Katechumenen durch 
die vorbereitende Nahrung der Schriftworte, welche Ge- 
stalt und Leben schaffen, zur (geistigen) Entbindung. 
Hat sie dann aber deren Natur für die Geburt aus Gott 
zur vollen Reife gefördert, so verleiht sie ihnen zu ihrem 
Heile, der entsprechenden Stufe gemäß, die Gemein- 
schaft mit dem Reich des Lichtes und der Vollendung. 
Jetzt aber schließt sie noch von ihnen als Unreifen das 
Reife aus und sorgt so einerseits für die gute Ordnung 
der heiligen Geheimnisse, andrerseits für Entbindung 

Stiglmayr, Dionys. Areop., Kirchl. Hierarchie. 9 
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und Leben der Katechumenen in gottentsprechender Ab- 
folge der hierarchischen Gliederung!). 


$ 7a. 


1) Nächst den Katechumenen folgen als zweite 
Klasse die Energumenen, welche schon irgendwie an den 
heiligen Sakramenten teilgenommen haben, aber noch 
unter dem Einfluß der bösen Geister stehen. 2) Die 
Ausschließung der Energumenen von den Hauptteilen 
der Messe hat ihren Grund darin, daß dieselben nicht 
die geeignete Disposition besitzen, um die höchsten Ge- 
heimnisse mitzuleiern und Tempel des heiligen Geistes 
zu werden. 3) Der echte Schüler des heiligen Geistes 
triumphiert über die schreckhaften Versuchungen des 
bösen Feindes, ja er wird auch andern ein Rater und 
Helfer wider sie sein. 4) Schlimmere Besessenheit als 
die erwähnten Energumenen weisen die groben Sünder 
auf, welche mit den Dämonen in Gesinnung und Sitten 
übereinstimmen und in wilder Leidenschaft den sinn- 
lichen Genüssen fröhnen. Sie müssen daher noch stren- 
ger als eigentliche Energumenen und Büßer von der 
eucharistischen Feier fortgewiesen werden. 


=“ 

Was die Gruppe der Energumenen betrifft, so ist 
sie allerdings auch unrein, nimmt aber doch den nächst 
höheren Platz nach den zu tiefst stehenden Katechume- 
nen ein. Denn keineswegs, wie ich glaube, auf gleicher 
Stufe stehend mit der vollständig uneingeweihten und 
von den göttlichen Sakramenten gänzlich ausgeschlosse- 
nen Klasse, hat sie eine gewisse Anteilnahme an den 
heiligsten Sakramenten schon gewonnen, ist aber noch 
in die feindseligen Lockungen und Verwirrungen ver- 
strickt. Immerhin wird auch ihnen das Schauen und Ge- 
nießen des Allheiligen entzogen und zwar durchaus mit 
Recht. Denn wenn es wahr ist, daß der allwegs göttliche 
Mensch, der würdige Genosse der göttlichen Geheim- 
nisse, der den Höhepunkt der ihm möglichen Gottähn- 
lichkeit auf den Stufen vollständiger, vollendender Ver- 


) Das breit ausgeführte Bild vom unreifen Fötus (Abortus) 
in Verbindung mit der Idee vom geistigen Hebammendienst (Maieu- 
tik) ist zum Teil der Sokratesliteratur entnommen, zum Teil den 
griechischen Vätern, wie Greg. v. Nyssa in Ps. 57 (M. 44, 596 A-B). 
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gottung erstiegen hat, auch nicht die Werke des Flei- 
sches vollbringen wird, es sei denn infolge der Notwen- 
digkeit der Natur, und selbst das im gegebenen Falle 
nur vorübergehend, so wird er zugleich ein Tempel und 
ein Jünger des urgöttlichen Geistes auf der ihm mög- 
lichen höchsten Stufe der Vergöttlichung sein, indem er 
das Ähnliche auf dem Ähnlichen aufbaut. Wer so be- 
schaffen ist, möchte wohl nicht von den feindlichen 
Phantasievorstellungen oder Schrecknissen beeinflußt 
werden; er wird eher über sie lachen, ihre Anwandlun- 
gen niederringen und verscheuchen, mehr handelnd als 
leidend auftreten und nebstdem, daß er in seiner per- 
sönlichen Verfassung keinen Zwang der Leidenschaften, 
keine Nachgiebigkeit gegen sie kennt, wird er auch für 
andere als ein Helfer gegen solche Einwirkungen er- 
scheinen. 

Ich denke aber oder weiß vielmehr gewiß, daß 
außerdem das ungetrübteste Urteil der Hierarchen an- 
dere Menschen kennt, welche mehr als jene mit der 
ee Besessenheit behaftet sind, nämlich alle 

ie, welche, vom gottähnlichen Leben abtrünnig, den 

schlimmen Dämonen an Gesinnung und Sitten ähnlich 
werden, da sie sich infolge ihrer höchsten, ihnen seibst 
verderblichen Torheit von dem wahrhaft Seienden, von 
dem unverlierbaren Besitztum und den ewig währenden 
Freuden abwenden, dagegen den unsteten Wechsel in 
materiellen Dingen und zahllosen Leidenschaften, die 
vergänglichen und verderbenbringenden Genüsse, die 
unstete, in den fremden Bereichen nicht wirklich son- 
dern nur scheinbar vorhandene Lust wünschen und er- 
streben. Diese Menschen sind es, welche der Liturge 
an erster Stelle und mit mehr Fug und Recht als die 
eigentlichen Energumenen mit seinem ausscheidenden 
Zurufe fortweisen soll. Denn es ist nicht recht, daß 
sie an irgend einem andern heiligen Akte teilnehmen 
außer an der Unterweisung der heiligen Schriften, die 
den Zweck hat, auf ihre Bekehrung hinzuwirken!). 


') Es scheint, daß D. an dieser Stelle eine Kritik an der 
kirchlichen Praxis übt, welche nach seinem Sinne nicht strenge 
genug gegen manche sündhafte Christen verfährt, sondern sie mit Um- 
gehung der öffentlichen Buße an der Eucharistie teilnehmen läßt. 

9* 
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Die überweltliche, heilige Opferhandlung wird selbst 
vor denen geheim gehalten, welche im Stande der Buße 
sind und vor denen, welche doch schon früher zu ihr 
zugelassen waren, und gestattet nur der vollkommenen 
Heiligkeit den Zutritt. Ganz heilig ruft sie (die Liturgie) 
uns auch das Wort zu: „Ich biete mich nicht den Blicken 
und der Gemeinschaft solcher dar, welche in irgend 
einer Hinsicht zu schwach und unvollkommen sind, um 
die Höhe der Gottähnlichkeit zu ersteigen”. Der in gar 
keiner Beziehung eine Vermengung duldende Zuruf (des 
Diakon) scheucht auch diejenigen hinweg, welche noch 
nicht mit den würdigen Teilnehmern an den göttlichsten 
Geheimnissen sich vereinigen können. In viel höherem 
Grade wird also der Haufe derer, welche Energumenen 
der bösen Leidenschaften sind, unrein und aller Be- 
trachtung und Anteilnahme an den heiligen Geheimnis- 
sen unfähig sein. 


$ 7b. 


1) Wenn die Entlassung der Katechumenen, der 
(trotzigen) Sünder, der Energumenen und der Büßer, 
welche entweder noch am Änfange oder schon näher am 
Ende des Bußweges stehen, erfolgt ist, beginnt die hei- 
lige Gemeinde ein Lob- und Dankgebet zur göttlichen 
Güte. 2) Die Namen für dieses Gebet sind: Hymnolo- 
gie, Symbolum der Religion, Dankgebet. 3) Die letzte 
Bezeichnung findet vor den andern den Beifall des Ver- 
fassers, weil in dem Gebet umfassende Erwähnung der 
Großtaten Gottes an uns geschieht: der Schöpfung, Er- 
lösung und Heiligung. 


Nachdem aus dem Tempel Gottes und von der für 
sie zu erhabenen Opferhandlung erstens diejenigen fort- 
gewiesen sind, welche noch gar keine Belehrung und 
teilnahme hinsichtlich der Sakramente genossen haben, 
zweitens nach ihnen die vom heiligen Leben Abtrünnigen, 
drittens dann jene, welche wegen mangelnder Festigkeit 
den Schreckmitteln und Phantasievorstellungen der 
feindlichen Mächte leicht zugänglich sind, weil sie noch 
nicht durch energische und unbeugsame Hinwendung 
zum Göttlichen das Unbewegliche und Tatkräftige des 
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gottähnlichen Zustandes erlangt haben, viertens darauf 
die Klasse derjenigen, welche zwar von dem verkehrten 
Leben abgelassen haben, aber noch nicht durch eine gött- 
liche und lautere innere Verfassung und Liebe von den 
Phantasiebildern des frühern Lebens gereinigt sind, 
fünftens endlich diejenigen, welche noch nicht ein für 
allemal eingestaltig geworden und noch nicht, um in der 
Sprache des Gesetzes zu reden, von jedem Tadel und 
Fehler frei sind!) —, nachdem also alle diese entlassen 
sind, schauen die ganz heiligen Priester der hochheiligen 
Liturgie, Freunde der Beschauung, in heilig-geziemender 
Weise die allerheiligste sakramentale Feier und preisen 
in einem umfassenden Preisgebet die Wohltaten wir- 
kende und Wohltaten spendende Urquelle, von der uns 
die Sakramente des Heiles geoffenbart wurden, welche 
die heilige Vergottung der Empfänger der Sakramente 
bewirken. 

Diesen Lobpreis nennen die einen „Hymnologie” 
(Preisgebet), die andern das „Symbolum“ (Glaubens- 
bekenntnis) der Religion?), wieder andere aber mit einer, 
wie ich glaube, göttlicheren Bezeichnung „Dankgebet der 
Hierarchie”, weil es die heiligen Gaben umfaßt, die uns 
von Gott erwiesen worden sind. Denn alle die geprie- 


!) Diese Aufzählung bei ‘Dion. (vgl. auch e. h. IH, 3, 7; IV, 
3, 3; VI, ı, 1) deckt sich durchaus nicht mit den herkömmlichen 
Namen der „Bußstationen“. Eine merkwürdige Übereinstimmung aber 
ergibt sich mit den von Eusebius in ps. 24 vers. 8—9 (M. 23, 228) 
bezeichneten Unterschieden unter den Christen: 1)duaordvovres, 
2) Emiotospovres EEE Auagrlag, 3) Ev ÄdOETT MOOKÖNTOVTES, 
4) reAgıöoreooı. — Fügen wir die Katechumenen vorne an, so er- 
halten wir dieselbe Fünfzahl und dieselbe Charakteristik wie bei 
Dionysius, der aber die fünf bezeichneten Grade nicht im vollen 
Sinn zur christlichen Gemeinde (Aaög igodg) rechnet. 

2) Der Ausdruck obußoAov tig Vonoxeiag, der hier zu- 
gleich mit öu0Aoyla (so ist zu lesen statt öuroAoyia, vgl. Prugr, 
S. 34—39) und leoaoxını) edyaoıoria als herkömmliche Bezeich- 
nung dieses Teiles der Liturgie angeführt wird, deutet gebieterisch 
auf „Glaubensbekenntnis, Credo“. Es ist somit im Zusammenhang 
mit dem historischen Faktum, daß 476 von dem monophysitischen 
Patriarchen von Antiochien Petrus Fullo das Credo in die Liturgie 
aufgenommen wurde, auch ein bestimmter Terminus post quem 
für die Abfassung der Dion. Schriften gewonnen. 
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senen Taten Gottes scheinen mir mit Rücksicht auf uns 
ins Werk gesetzt worden zu sein. Aus Güte hat dieses 
Gotteswerk unserer Natur und unserm Leben Bestand 
gegeben, nach urbildlichen Schönheiten das Ebenbild 
Gottes in uns gestaltet und zur Gemeinschaft eines gött- 
licheren Zustandes und Aufstieges geführt, Es hat meines 
Erachtens beim Anblick unserer aus Nachlässigkeit ver- 
schuldeten Armut an den göttlichen Gaben uns mit neu 
gewährten Gnaden wieder in den ehemaligen Zustand 
zurückgerufen, durch die vollständige Annahme unserer 
Natur die vollkommenste Mitteilung der eigenen Güter 
gütig vollzogen und auf diesem Wege uns die Gemein- 
schaft mit Gott und dem Göttlichen gewährt. 


$ 8. 

1) Nach dem Credo werden die Opfergaben, Brot 
und Wein, auf den Altar gestellt. 2) Die nächsten Akte 
der Liturgie sind der Friedenskuß und die Verlesung der 
Diptychen. 3) Die mystische Deutung des Friedens- 
kusses zielt auf die friedliche Einheit und Einigkeit eines 
durch keine Leidenschaften und Mißhelligkeiten entzwei- 
ten Zusammenlebens der Gemeinde. Diese brüderliche 
Einheit steht und fällt mit jener Einigung, die uns selbst 
mit Gott verbindet. 


Wenn auf die beschriebene Weise die urgöttliche 
Menschenfreundlichkeit heiligfromm gepriesen worden 
ist, wird das göttliche Brot und der Kelch der Segnung 
verhüllt auf den Altar gestellt. Der hochgöttliche Frie- 
denskuß erfolgt als Akt der Liturgie sowie die mystische, 
überweltliche Verlesung der heilig verfaßten Diptychen. 
Denn es ist unmöglich, daß die Menschen in dem Einen 
vereinigt werden und an der friedereichen Einswerdung 
mit dem Einen teilnehmen, wenn sie unter sich ent- 
zweit sind. Wenn wir nämlich, von der Betrachtung 
und Erkenntnis des Einen erleuchtet, zu der eingestal- 
tigen und göttlichen Verbindung geeint würden, so könn- 
ten wir es nicht ertragen, daß wir zu den zwiespältigen 
Begierden herabsänken, aus welchen die irdisch-gemei- 
nen und leidenschaftlichen Feindschaften gegen die Mit- 
menschen, die doch gleicher Natur mit uns sind, ent- 
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stehen. Dieses eingestaltige und unentzweite Leben also 
wird meines Erachtens durch die Zeremonie des Frie- 
denskusses zur Pflicht gemacht, da sie Gleiches auf 
Gleiches gründet und die göttlichen, einheitlichen Be- 
trachtungsbilder denen vorenthält, welche in sich ge- 
spalten sind. 


89. 

1) Die mystische Bedeutung des Verlesens der Dip- 
tychen (frommer Verstorbener) besteht darin, daß sie 
deren Tugenden und ewiges Leben verherrlicht, die 
Überlebenden aber zur Nachahmung ihres Tugendbei- 
spiels ermuntert. 2) Die anthropomorphistische Vor- 
stellung, als ob Gott gegenüber ein solches Erinnern von 
unserer Seite nötig wäre, ist abzuweisen, denn „er kennt 
die Seinen“. 3) Wenn die Liste der selig Entschlafenen 
auf dem AÄltare neben den heiligen Opfergaben liegen 
bleibt, so ist damit die unauflösliche Verbindung der 
selig Entschlafenen mit Christus ausgedrückt. 


Die Verlesung der heiligen Gedenktafeln, welche 
auf den Friedenskuß folgt, verkündet die Namen der 
Männer, welche heilig gelebt haben und zur Vollendung 
eines tugendhaften Lebens ohne die Möglichkeit eines 
Rückfalles gelangt sind. Uns ist diese Verlesung eine 
Aufforderung, ihnen ähnlich zu werden und auf demsel- 
ben Wege nach ihrem glückseligen Zustand und gött- 
lichen Ruheort zu streben und bietet uns dafür eine hilf- 
reiche Hand. Jene aber ruft die Verlesung der Dipty- 
chen als Lebende aus, als Menschen, welche nach dem 
Worte der Gottesoffenbarung nicht gestorben, sondern 
on Tode zu einem ganz göttlichen Leben übergegangen 
sind. 
Beachte indessen, daß sie in die heiligen Gedenk- 
tafeln nicht insofern eingetragen werden, als ob nach 
Menschenart das Andenken Gottes im Vorstellungsbilde 
des Gedächtnisses zu verstehen wäre, sondern vielmehr, 
wie man gottgeziemend sagen möchte, insofern als die 
gottähnlich Vollendeten in dem kostbaren und unwan- 
delbaren Wissen Gottes gekannt sind. Denn „er kennt”, 
wie die Schrift sagt, „die Seinen” und „kostbar vor dem 
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Herrn ist der Tod seiner Heiligen“, wobei „Tod der 
Heiligen‘ statt „Vollendung der Heiligen" gesagt ist. 
Auch diesen Umstand erwäge frommen Sinnes, daß 
nach der Aufstellung der ehrwürdigen symbolischen 
Opfergaben auf dem Altare, durch welche Christus an- 
gedeutet und empfangen wird, das Verzeichnis der Hei- 
ligen daneben ununterbrochen liegen bleibt, indem es die 
unauflösbare Verbindung andeutet, welche ihrer über- 
weltlichen und heiligen Einigung mit Christus eigen ist. 


$ 10. 


1) Der Bischof wäscht sich mit den Priestern die 
Hände, bezw. nur die Fingerspitzen. 2) Der innere Sinn 
der Zeremonie ist, daß der Hierarch auch bei seinem 
Herabsteigen in die tiefere Welt des Irdischen rein und 
frei verbleibt und aller Bande ledig wieder zum Einen 
zurückkehrt. 3) Das „Waschbecken“ des alten Bundes 
muß seinen Ersatz in der liturgischen Händewaschung 
finden, weil die Teilnehmer an der Eucharistie ihre Seele 
zu einem reinen Spiegel gestalten sollen, der die Strahlen 
der Theophaonie reichlicher in sich aufnimmt. 4) Die 
Händewaschung geschieht vor den heiligen Symbolen 
(Opfergaben) gleichsam wie unter den Augen Christi, 
der das Innere durchschaut und über den Grad der Her- 
zensreinheit untrüglich richtet. 

Wenn diese liturgischen Akte nach dem geschilder- 
ten Ritus vollzogen sind, wäscht der Hierarch, vor den 
hochheiligen Symbolen stehend, zugleich mit dem ehr- 
würdigen Stand der Priester die Hände mit Wasser. 
Weil aber, wie die Schrift sagt, wer gewaschen ist, kei- 
ner andern Waschung mehr bedarf außer der an den 
Spitzen oder äußersten Teilen (der Finger), so wird er 
durch diese bis aufs äußerste sich erstreckende Reini- 
gung in einem ganz heiligen Zustand der Gottähnlichkeit, 
trotz seines gütigen Heraustretens in die niedere Welt, 
ungefesselt und losgelöst verbleiben. Denn weil er ein 
für allemal eingestaltig geworden ist, so wird er, wenn 
er zum Einen in innigem Anschluß sich wieder zurück- 
wendet, auch die abermalige Hinkehr ohne Makel und 
Flecken vollziehen, indem er die ganze Fülle und Unver- 
sehrtheit der Gottähnlichkeit bewahrt. 
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Das heilige Waschgefäß war, wie wir gezeigt haben, 
in der Hierarchie des Gesetzes vorhanden; jetzt wird es 
durch das Händewaschen des Hierarchen und der Prie- 
ster versinnbildet. Denn diejenigen, welche die hoch- 
heilige Liturgie begehen, müssen auch bis auf die letzten 
Phantasievorstellungen der Seele gereinigt sein und ver- 
mittels der möglichst treuen Angleichung zu ihr hinzu- 
treten. Auf diese Weise werden sie nämlich von heller 
leuchtenden Theophanien umstrahlt werden, weil die 
überweltlichen Lichtstrahlen in die reinschimmernden 
Spiegel der gleichgestalteten Seelen ihren eigenen Glanz 
reichlicher und klarer eindringen lassen. 

Es wird die Waschung des Hierarchen und der Prie- 
ster bis hin an die letzten oder äußersten Spitzen (der 
Finger) vor den ganz heiligen Symbolen (Brot und 
Wein) vorgenommen, als wie vor Christus, insofern er 
alle unsere geheimsten Gedanken sieht und die Reini- 
gung bis aufs äußerste unter seinen allsehenden, durch- 
dringenden Blicken und seinen gerechtesten und unbe- 
stechlichen Gerichten abgeschlossen wird. Auf solche 
Art eint sich der Hierarch mit dem Göttlichen, feiert 
lobpreisend die heilgen Gottestaten, vollzieht den gött- 
lichsten Teil der Liturgie und zeigt den Gegenstand sei- 
nes Lobpreises den Augen des Volkes!). 


$ 11. 


1) Der Verfasser macht sich anheischig, die Groß- 
taten Gottes am Menschengeschlecht, welche uns in der 
eucharistischen Feier in Wort und Tat vor Augen ge- 
führt werden, zu beschreiben. 2) Die großen Phasen bei 
dem Erlösungswerke sind folgende: Freiwilliges Ver- 
scherzen der göttlichen Gnaden durch die Sünde im Pa- 
radiese — Vertauschen des Ewigen mit dem Vergäng- 


ı) D. faßt sich hier äußerst kurz. Das große eucharistische 
Gebet des Kanons, das in den ältern Liturgien einen so großen 
Raum einnimmt, wird nur erwähnt und der Konsekrationsakt mit 
drei Worten (ieoovoyei r@ deiörara) angedeutet. Wozu eine 
solche Anlehnung an die damals schon verlassene Arkandisziplin, 
zumal in einem Werke, das nach dem Willen des Verfassers unter 
dem Siegel größter Verschwiegenheit (oben I,5) nur dem „Hier- 
archen“ Timotheus zugestellt werden soll ? 
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lichen unter der Übermacht der enttfesselten Leidenschaf- 
ten — leiblicher Tod — der die Empörung im eigenen 
Innern noch steigernde Einfluß der bösen Geister — all- 
mählich vollständige Entfremdung von Gott und trau- 
rige Knechtschalt des Satans — Eintritt der unendlichen 
Gottesgüte in die am Rande des Verderbens stehende 
Menschheit — Vereinigung der niedrigen menschlichen 
Natur mit der göttlichen, ohne daß diese irgend eine 
Vermischung erleidet — Christus bricht die Macht des 
Satans und schafft alle Gebrechen unseres Wesens in 
ihr Gegenteil um — er ist uns Weg und Vorbild zu un- 
serem Heile. 


Welches nun die Großtaten Gottes an uns sind, die 
wir meinen, soll im folgenden, soweit es unsere Kraft 
erlaubt, dargestellt werden. Denn sie alle zu feiern, 
geschweige sie klar zu verstehen und anderen zu erklä- 
ren bin ich nicht im Stande. Jedoch die Geheimnisse, 
welche von den gotterfüllten Hierarchen im Anschluß 
an die heiligen Schriften gepriesen und liturgisch voll- 
zogen werden, wollen wir, soweit es uns möglich ist, be- 
sprechen, nachdem wir zuerst gebetet haben, daß das 
Geisteswehen der Hierarchie uns erfülle. 

Als die Menschennatur im Anfange aus den gött- 
lichen Gütern in törichtem Unverstande herabgestürzt 
war, wartete ihrer ein von zahllosen Leidenschaften be- 
stürmtes Leben und als Ende der verderbliche Tod. 
Denn in naturgemäßer Folge überlieferte der verhängnis- 
volle Abfall von der wesentlichen Güte und die Über- 
tretung des göttlichen Gebotes im Paradiese den Men- 
schen, der im wilden Wahnsinne sich dem zum Leben 
führenden Joche entzogen hatte, den eigenen (übermäch- 
tigen) Trieben und den bestrickenden, übelwollenden 
Blendwerken der feindlichen Mächte, die das gerade 
Gegenteil zu den göttlichen Gütern bilden. So kam es 
denn, daß er für das ewige Leben jammervoll den Tod 
eintauschte. Da die menschliche Natur ihren Ursprung 
Zeugungen verdankt, welche dem Reiche des Verwes- 
lichen angehören, so führte sie naturgemäß zu dem Ende 
hin, das dem Anfang entspricht (d. i. wieder zum Ver- 
weslichen). Nachdem sie aber mit freier Selbstbestim- 
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mung von dem göttlichen und nach oben führenden Le- 
ben abgefallen war, so ward sie bis an die äußerste, ent- 
gegengesetzte Grenze hingerissen, in das unstete Spiel 
eines Heeres von Leidenschaften. Da sie in die Irre ging 
und von dem geraden Wege, der zum wahrhaften und 
wirklichen Gotte führt, abgekommen und unter die Herr- 
schaft der schlimmen, bösen Scharen (der Dämonen) ge- 
raten war, merkte sie es nicht, daß sie nicht Göttern und 
Freunden sondern Feinden diente. Schonungslos be- 
handelten sie diese Feinde, wie es deren Grausamkeit 
mit sich brachte, und so war sie kläglich der Gefahr der 
Vernichtung und des Verderbens anheimgefallen. 

Aber die ganz unbegrenzte Menschenfreundlichkeit 
der urgöttlichen Güte verleugnete auch jetzt nicht wohl- 
wollend ihre wirksame Fürsorge, sondern trat mit allen 
unsern Schwächen, die Sünde allein ausgenommen, in 
wahre Gemeinschaft, ward eins mit unserer Niedrigkeit, 
wobei sie die Beschaffenheit ihrer eigenen (göttlichen) 
Natur durchaus unvermischt und ungetrübt bewahrte, 
und schenkte uns so für die Zukunft als Gliedern des- 
selben Geschlechtes die Gemeinschaft mit sich und 
machte uns ihrer eigenen Güter teilhaftig. Die Macht 
der abgefallenen Masse (der Dämonen) wider uns brach 
sie, nicht auf dem Wege der Gewalt, obwohl sie aller- 
dings übergewaltig ist, sondern nach einem geheimnis- 
voll überlieferten Worte im Gerichte undinder 
Gerechtigkeit!). Unseren eigenen Zustand verän- 
derte sie wohltätig ganz in das Gegenteil. Die Finster- 
nis unseres Geistes erfüllte sie mit seligem, göttlichem 
Lichte und schmückte das Formlose mit gottähnlicher 
Zier. Das Haus unserer Seele reinigte sie mit vollstän- 
diger Heilung unserer nahezu gefallenen Natur von den 


") Joh. 16, 8. Greg. v. Nyssa or. catech. n. 22 (M. 45, 60 C) 
bezieht sich ebenfalls auf diese Stelle und kommentiert sie in 
einer Weise, daß man mit Recht bei D. auf eine Anleihe von 
jenem schließen darf. Er hebt nämlich auch hervor, daß der 
Erlöser nicht von seiner Übermacht (16 regıwöv is Övvausoc) 
gegen den Feind des Menschengeschlechtes Gebrauch machen 
wollte, sondern durch einen Loskauf mit seinem Blute uns be- 
freite. Vgl. Diekamp, Gotteslehre d. heil. Gregor v. A S. 40, 
wo auf Origenes zurückverwiesen wird, 
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sündhaftesten Leidenschaften und verderblichen Makeln, 
indem sie uns einen überweltlichen Aufstieg und einen 
Lebenswandel in Gott vor Augen stellte, der in einer 
möglichst treuen Verähnlichung unseres Wesens mit ihr 
besteht. 


812. | 

1) Das Bild Gottes in uns kann nur durch die be- 
ständig erneute Erinnerung an die Großtaten Gottes her- 
gestellt werden; daher feiern wir die Eucharistie „zum 
Gedächtnis“ des Erlösungswerkes Christi; der Hierarch 
preist es insbesondere jetzt am Altare. 2) Darauf folgt 
der Konsekrationsakt, den der Bischof nur im Hinblick 
auf das Gebot Christi (Luk. 22,19) zu vollziehen wagt, 
indem er betet, das größte Geheimnis der Liturgie wür- 
dig zu vollziehen und anderen heilig mitzuteilen. 3) 
Nach der Konsekration geht der Bischof daran, das ver- 
hüllte eine Brot aufzudecken und es in viele Stücke zu 
zerbrechen, ebenso den einen Kelch an viele zum Trin- 
ken zu reichen. 4) Der geheimnisvolle Sinn, welcher 
solcher Zerteilung und Mitteilung der konsekrierten Ge- 
stalten zu Grunde liegt, ist dieser: Das eine, einfache 
und verborgene Wesen des Logos ist durch die Mensch- 
werdung in das Zusammengesetzte und Sichtbare heraus- 
getreten, ohne jedoch in sich eine Veränderung zu er- 
leiden, und hat die Einigung unseres Wesens mit dem 
seinigen bewirkt. 5) Diese Einigung mit Christus ist eine 
lebensvolle, gleichwie die Glieder eines Leibes lebendig 
in diesen eingelügt sind; daher müssen wir als gesunde 
Glieder ein und dasselbe heilige Leben mit Christus 
leben und seinem Beispiel folgen, denn ein von Leiden- 
schalten unterjochtes Leben würde uns zu mißgestalteten 
und toten Gliedern machen. 


Wie sollte uns aber das Abbild Gottes anders ein- 
geprägt werden außer durch die erneute Erinnerung an 
die heiligsten Gottestaten, welche durch die heiligen 
Worte und Handlungen der Hierarchie immerdar wieder 
geweckt wird? Wir tun es also, wie die Schrift sagt, 
zu ihrem (sic) Angedenken'). 


1) Luk. 22, 19. 
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Darauf preist der göttliche Hierarch, vor dem Altare 
Goites stehend, die erwähnten heiligen Gottestaten der 
göttlichsten Fürsorge Jesu uns, die er zur Rettung 
unseres Geschlechtes nach dem Wohlgefallen seines 
allerheiligsten Vaters im heiligen Geiste, wie die Schrift 
sagt‘), vollbracht hat. Wenn dann der Hierarch das 
Preisgebet (auf die Werke Gottes) vollendet und in 
ihren hehren, geistigen Anblick mit den Augen des Gei- 
tes sich versenkt hat, geht er zur mystischen Opferhand- 
lung über und zwar auf Grund der göttlichen Einsetzung. 
Deshalb entschuldigt er sich, nachdem er die Großtaten 
Gottes gepriesen hat, voll Ehrfurcht und im Geiste der 
Hierarchie wegen des für ihn zu erhabenen Konsekra- 
tionsaktes, indem er vorher zu Christus den frommen 
Ruf erhebt: Du hast es gesagt: „Tut dies zu meinem An- 
denken‘?). Dann bittet er, dieses sakramentalen Opfers, 
in dem Gott nachgeahmt wird, würdig zu werden, in der 
Verähnlichung mit Christus die göttlichen Geheimnisse 
zu feiern und in heiligster Art auszuteilen und daß auch 
die Teilnehmer an der Feier in geziemender Andacht 
davon genießen. Somit vollzieht er den göttlichsten Akt 
(der Konsekration) und zeigt den Gegenstand seiner 
Lobpreisung unter den sinnbildlichen Gestalten, die er 
vor sich hat, nach heiligem Ritus, zum Anblick. Er ent- 
hüllt das zugedeckte und ungeteilte Brot und zerbricht 
es in viele Stücke, desgleichen verteilt er den einen 
Inhalt des Kelches an alle. Sinnbildlich erweitert er 
die Einheit zur Vielheit und verteilt sie und vollzieht in 
diesen Handlungen ein allerheiligstes Mysterium. Denn 
die eine, einfache und verborgene Natur Jesu, des ur- 
göttlichsten Logos, ist bei ihrem Eintritt in unser Men- 
schengeschlecht, ohne eine Veränderung zu erleiden, aus 
Güte und Menschenfreundlichkeit in das Zusammenge- 
setzte und Sichtbare hervorgetreten und hat wohltätiger 
Weise unsere Einigung und Gemeinschaft mit sich her- 
gestellt, indem sie unsere Niedrigkeit mit den göttlich- 


2598.161,.1. 
2) Luk. 22, 19; 1. Kor. 11, 24. 
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sten Vorzügen des Logos im sublimsten Grade vereinte!), 
wenn anders auch wir mit ihm, gleichwie Glieder mit 
dem Leibe, in ein und demselben unbefleckten, gött- 
lichen Leben harmonisch zusammengefügt werden, nicht 
aber, durch unheilvolle Leidenschaften ertötet, zu miß- 
gestalteten, unverbundenen und unbelebten Gliedern 
entarten. Denn wir müssen, wenn wir Gemeinschaft mit 
ihm begehren, auf sein göttlichstes Leben im Fleische 
hinblicken und durch Verähnlichung mit demselben zu 
dem gottähnlichen und makellosen Zustand der Sünde- 
losigkeit uns emporschwingen. Auf diesem Wege näm- 
lich wird er uns die Gemeinschaft mit dem Gleichartigen 
(seines Wesens) in harmonischem Verhältnisse schenken. 


KFARF 


'1) Die eben besprochenen Momente der Erlösung 
und Heiligung sind in den liturgischen Akten angedeutet. 
2) Christus ist ebenfalls aus der Einheit und Verborgen- 
heit seines göttlichen Wesens hervorgetreten, um eine 
sichtbare menschliche Gestalt gleich uns anzunehmen 
und uns zur Wesensgemeinschaft mit sich zu rufen. 3) 
Demgemäß müssen wir von unserer Seite das Unsrige 
tun, um durch Verähnlichung mit ihm die innigste Ge- 
meinschalt mit Gott zu erreichen. 


Das sind die heiligen Geheimnisse, welche der Hier- 
arch durch die heiligen Akte der Liturgie andeutet, 
wenn er die verhüllten Gaben sichtbar macht, ihr ein- 
heitliches Ganze an viele zerteilt und durch die innigste 
Vereinigung der verteilten Gaben mit dem Wesen der 
Empfänger diese zu vollendeten Teilnehmern an ihnen 
heiligt. Denn er zeichnet uns in den erwähnten Zere- 
monien, da er uns Jesus Christus vor Augen hält, auf 
sinnlich wahrnehmbare Weise gleichsam ein Bild des 
geistigen Lebens unserer Seelen, wie Christus aus dem 
Dunkel der Gottheit dadurch, daß er vollständig und 
unvermischt ein Mensch gleich uns geworden, aus Liebe 
zu den Menschen eine Gestalt unserer Natur angenom- 


!) Der Grundgedanke des Dionysischen Systems: Verharren 
Gottes in sich — Hervortreten — Zurückkehren uovn — mo6oÖöog 
— Enıoroopn ist hier auf das Geheimnis der Menschwerdung an- 
gewendet. 
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men hat und, ohne eine Veränderung zu erleiden, aus 
dem, was der (göttlichen) Natur nach Eines ist, in das 
geteilte Wesen unserer Natur hervorgetreten ist und 
durch diese werktätige Liebe zu den Menschen unser 
Geschlecht zur Gemeinschaft mit sich selbst und seinen 
Gütern berufen hat, vorausgesetzt, daß wir durch eine 
möglichst treue Verähnlichung mit ihm mit seinem gött- 
lichsten Leben eins werden und dadurch in Wahrheit zur 
vollkommenen Anteilnahme an Gott und dem Göttlichen 
gelangen. 


$ 14. 


1) In dem Umstande, daß der Bischof erst selbst die 
heilige Kommunion empfängt und dann sie den andern 
reicht, spricht sich ein Grundgesetz der göttlichen Ord- 
nung aus, daß überall zuerst das heilige Oberhaupt die 
Fülle der Gnaden in sich aufnehme und dann aus sich 
den andern mitteile. 2) Eine Anwendung dieses Grund- 
satzes auf das Lehramt in der Kirche zeigt, wie sehr 
der Prediger vorher sein eigenes Leben nach den heiligen 
Lehren einrichten muß. 3) Ein Gleichnis hiefür bietet 
das verschiedenartige Verhalten der Sonnenstrahlen ge- 
genüber den mehr oder minder durchsichtigen Körpern 
und der darnach bestimmten Weiterleitung des Lichtes. 


Wenn der Hierarch die urgöttliche Kommunion 
empfangen und andern zum Empfange gereicht hat, so 
wendet er sich zum Schlusse mit der ganzen heiligen 
Gemeinde, die in der Kirche versammelt ist, zur heiligen 
Danksagung. Denn das Teilnehmen geht dem Teilneh- 
menlassen und der Genuß der Sakramente geht der 
sakramentalen Ausspendung voraus, Das ist nämlich 
die allgemeine, schöne Ordnung und Reihenfolge in den 
Werken Gottes, daß zuerst das heilige Oberhaupt in 
aller Fülle an den Gnaden teilnehme, die durch ihn von 
Gott als aus ihrer Quelle den andern geschenkt werden 
sollen, und daß er dann erst den übrigen davon mit- 
teile). 

») In der „Himmlischen Hierarchie“ hat D. konsequent die- 
sen Satz durchgeführt, dass erst immer der höhere Engelchor 
vom göttlichen Lichte erfüllt wird und dann, gleichsam überflie- 
ßend, dem nächst tiefern davon mitteilt. 
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Deshalb sind auch diejenigen. welche das gotter- 
füllte Lehramt viel ausüben, bevor sie ihren eigenen 
Lebenswandel und Zustand damit in Einklang gebracht 
haben, unrein und sind unbedingt von der heiligen Amts- 
tätigkeit auszuschließen. Die Sonnenstrahlen bieten ein 
Gleichnis. Wie die feineren und durchsichtigeren Sub- 
stanzen zuerst mit dem einströmenden Lichte der Sonne 
sich erfüllen und dann nach Art neuer Sonnen das sie 
ganz überflutende Licht den Dingen der nächstfolgenden 
Ordnung vermitteln!), so darf es keiner wagen, zum gött- 
lichen Lichte andern ein Führer zu sein, wenn er nicht 
in seinem ganzen Verhalten ganz und gar gottähnlich ge- 
staltet und durch Gottes Inspiration und Urteil zum 
Vorstand bestellt worden ist?). 


9.13. 


1) Allgemeine Danksagung der Teilnehmer am 
Opfer bildet den Schluß, indem sie, den kirchlichen Ab- 
stufungen entsprechend, mehr oder minder vollkommen 
die Gnadengaben Gottes zu schätzen wissen. 2) Die Un- 
släubigen dagegen üben keine Danksagung gegen Gott, 
weil sie seine allen Dankes würdigen Gaben nicht ken- 
nen, ja infolge ihrer Versunkenheit ins Irdische gar nicht 
kennen wollen. 3) Deshalb ist das Mahnwort der hei- 
ligen Schrift zu befolgen (Ps. 33, 9); der Eintritt in die 
Kirche und die lebendige Gemeinschaft mit ihr läßt die 
Heilstaten Gottes in ihrer Größe und Erhabenheit er- 
kennen und stimmt zur Dankbarkeit. 


f#‘) Das hier verwendete Gleichnis vom Lichte dient auch 
in der „Himmlischen Hierarchie“ Kap. 13, 3, um zu veranschau- 
lichen, wie die Erkenntnis der göttlichen Dinge von den höhern 
Engeln den tiefer stehenden vermittelt wird. Ähnliche Bilder 
entnimmt der Verfasser daselbst der Beobachtung, wie die Wärme 
sich verbreitet und wie der Schall sich fortpflanzt (d. d. n. 4, 
20). D. nimmt keineswegs darauf Bedacht, das Schiefe und Un- 
korrekte zu mildern, das mit der Anwendung der starr physika- 
lischen Gesetze auf die übernatürliche Gnadenordnung gegeben ist. 
Eigentliche Aufklärung hierüber s. bei Proklus, Inst. theol. c. 140. 

2) Vgl. Act. 1, 24. Die Anspielung auf diese Stelle springt 
beim Vergleiche des griechischen Textes in die Augen, 
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Bei diesem heiligen Ritus macht die ganze, nach 
ihren kirchlichen Abstufungen versammelte Gemeinde, 
wenn sie das göttlichste Sakrament genossen hat, den 
Schluß mit heiligen Dankgebeten, nachdem sie, entspre- 
chend (den Rangstufen in der Kirche), die gnadenreichen 
Großtaten Gottes erkannt und gepriesen hat. Und so 
dürften denn die, welche die göttlichen Gnaden nicht 
empfangen und nicht erkennen, auch nicht dazu kom- 
men, (Gott) Dank zu sagen, obgleich die ganz göttlichen 
Gaben schon ihrer Natur nach Dank erheischen. Aber 
jene Ungläubigen wollen nicht einmal, wie ich sagte, in- 
folge ihrer niedrigen Neigungen zu den göttlichen Gaben 
emporblicken und so verharren sie im Undank gegen die 
unermeßlich gnadenvollen Großtaten Gottes. „Ko- 
stet", sagt die Schrift, „und sehet‘!), denn diejenigen, 
welche durch die heilige Einführung in die göttliche 
Heilsökonomie damit vertraut geworden, werden die 
Geschenke der Gnade erkennen und, während sie ihre 
ganz göttliche Erhabenheit und Größe bei der Kommu- 
nion in heiligster Gesinnung betrachten, die überhimm- 
lischen Wohltaten der Urgottheit dankbar verherrlichen. 


KAPITEL IV. 


Über die Ölweihe und die heilige Verwendung des Öls. 
I: 


Einleitende Bemerkungen. 

1) Überleitung: So groß die Geheimnisse der heili- 
gen Eucharistie auch sind, so steht doch ein anderes 
Sakrament, die Myronweihe, mit ihr auf gleicher Stufe. 
2) Es sollen die einzelnen Akte dieser Weihe noch be- 
trachtet werden, um aus den sichtbaren Zeichen zu dem 
einen Wesen des Sakramentes aufzusteigen. 

So groß sind die Geheimnisse der heiligsten Eucha- 
ristie und so herrlich sind die geistigen Betrachtungs- 


DielB:#B3, 9. 
Stiglmayr, Dionys. Areop., Kirchl. Hierarchie, 10 
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bilder, welche unsere Gemeinschaft und Vereinigung 
mit dem Einen, wie wir schon oft gesagt haben, nach 
dem Gesetz der Hierarchie heilig bewirken. Aber es gibt 
noch ein anderes Sakrament, welches mit diesem auf 
gleicher Stufe steht!). Unsere Meister nennen es „My- 
ronweihe”. Wir wollen nun die einzelnen Akte dersel- 
ben der Reihe nach ins Auge fassen, wie die heiligen 
symbolischen Zeichen es nahelegen, und so werden wir 
durch die Einzelmomente in hierarchischen Betrachtun- 
gen zu ihrem Einen (Ursprung und Wesen) emporge- 
führt werden. 


II, 
Das Mysterium der Myronweihe. 


Die Reihenfolge der äußeren Akte: Prozession und 
Inzens, Psalmodie, Lesung, Entlassung der Katechume- 
nen, Energumenen und Büßer, Aufstellung des zuge- 
deckten Myron auf dem Altar, Alleluja, Weihegebet 
BR das Myron, das nunmehr ausgiebigste Verwendung 
indet. 


Ganz auf dieselbe Weise wie bei der Eucharistie 
werden die Klassen der Unvollkommenen entlassen, 
nachdem natürlich die hierarchische Prozession mit 
wohlriechendem Räucherwerk den Umzug gehalten hat 
und die heiligen Psalmen und die Lesung aus den hoch- 
göttlichen Schriften vollendet sind. Dann nimmt der 
Hierarch das Myron und stellt es auf den göttlichen 
Altar, indem es ringsum mit zwölf heiligen Flügeln zu- 
gedeckt ist?). Alle Anwesenden aber singen mit ehr- 


t) D. hat nach seiner ganzen Darstellung die „Weihe des 
Salböls“ als Sakrament der Firmung aufgefaßt. Das Myron ist 
ihm nicht bloß »etov sondern Yeıörarov und ieowrarov. Wenn 
er es ferner deovoyızorarov (oben II, 2, 7) nennt, so erinnert 
das sehr an Cyrill v. Jerusalem cat. 21, 3 (M. 33, 1092 A): zoo 
IIvevuarog äyiov Eveoynrırdv. Auffällig ist die Gleich- 
setzung der Firmung mit der Eucharistie, da D. ausdrücklich sagt 
Ööuortayng xal rTavrovoyös TO Ts Ovvdasewg TEAEOTNOI@ 
Dyalsund IV, 8,8), 

2) Wie man sich diese „zwölf heiligen Flügel“ zu denken 
hat, lehrt eine Abbildung bei Kraus, R.-E. d. christl. Altertümer 
T, 530, Fig. 188. Ahnlich dem hier abgebildeten Flabellum, das 


147 Kirchliche Hierarchie, Kap. IV 147 


furchtsvollster Stimme das heilige Lied, welches der 
Inspiration der gottbegeisterten Propheten entstammt!). 
Wenn dann der Hierarch das darauf folgende Weihege- 
bet über das Myron vollendet hat, bedient er sich des- 
selben bei den hochheiligen Weihen, wo irgend eine Kon- 
sekration vorgenommen wird, fast zu jedem hierarchi- 


schen Weiheakte, 


17% . 
Betrachtung. 


$1. 

1) Ein vorbereitender, anagogischer Sinn ist schon 
der oberflächlichen Betrachtung des äußeren, schönen 
Ritus der Myronweihe zu entnehmen. 2) Der Umstand, 
daß das wohlduftende Myron sorgfältig zugedeckt und 
das Ausströmen des Wohlgeruches verhindert wird, deu- 
tet darauf hin, daß auch die Tugendhaften die Schönheit 
und den Wohlgeruch des inneren Lebens verbergen und 
alles Prunken damit vermeiden sollen. 3) Denn auch 
Gottes Schönheit, die über alle Begriffe wohlduftend ist, 
liebt das Verborgene und offenbart sich nur auf geistige 
Weise den reinen Seelen, in denen sie freu und unver- 
gänglich nachgebildet sein will. 4) Ohne von Menschen- 
händen gezeichnet zu werden drückt sich ihr Abbild in 
der Seele über dem beständigen Betrachten Gottes ab, 
gleichwie unter den Händen des Malers, der unablässig 
auf sein Modell blickt, ein naturgetreues Abbild des 
Originals entsteht. 5) Dieser Prozeß der Verähnlichung 
mit Gott vollzieht sich im geheimen; die Heiligen zeigen 
ihre guten Werke nicht, um von den Menschen gelobt zu 
werden, lieben nicht das scheinbare sondern das wahr- 
hafte Gute und beurteilen die Dinge nicht nach der Mei- 
nung des großen Haufens sondern nach ihrem wahren 


am Ende eines Holzschaftes einen Engelkopf mit sechs Flügeln 
zeigt und als Fächer diente, um bei der Feier der Eucharistie die 
Fliegen zu verscheuchen und die Hitze zu mildern, dürften die 
figurenartig gebildeten Deckel gewesen sein, mit denen nach D. 
das Myron zugedeckt war. 

») Wie unten bei der „Betrachtung“ erläutert wird, ist das 
„Alleluja‘“ gemeint. 

10* 
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Werte. 6) Auf solche Weise werden sie selbst eine Dar- 
stellung des lieblichen Wohlgeruches Gottes, welcher 
der großen Menge ebenso fremd wie den Frommen un- 
verfälscht eigen ist. 


Schon die vorbereitende, mystische Auslegung die- 
ses sakramentalen Ritus offenbart, wie ich denke, ver- 
mittels der an dem göttlichen Myron vollzogenen Zere- 
monien die Wahrheit, daß die Heiligkeit und der (gei- 
stige) Wohlduft im Innern der heiligen Menschen!) ganz 
verborgen ist. Dieser Sinn der Zeremonien gebietet den 
Heiligen, die in der Kraft des verborgenen Gottes ge- 
wirkte, schöne und wohlduftende Verähnlichung (mit 
ihm) nicht zu eitlem Ruhme nach außen erscheinen zu 
lassen. Denn die verborgenen und über alle Begriffe 
wohlduftenden Schönheiten Gottes sind makellos und 
werden nur geistiger Weise den Geistigen sichtbar und 
wollen ihre gleichförmigen Abbilder, welche die Tugend 
in den Seelen erzeugt, unverfälscht bewahrt sehen, Denn 
das nicht (in materiellen Linien) gezeichnete, aber treu 
nachgeahmte Bild der gottgleichen Tugend prägt und 
formt sich über dem Hinblicken auf jene geistige und 
wohlduftende Schönheit zum herrlichsten Nachbilde aus. 

Gleichwie bei den sinnlich wahrnehmbaren Bildern, 
wenn der Maler unverwandt zum Urbilde hinschaut, 
ohne sich zu irgend einem andern sichtbaren Gegenstand 
abziehen oder irgendwie zerstreuen zu lassen, den Ge- 
malten, wer er auch sei, sozusagen verdoppeln und die 
Naturwahrheit in der Nachbildung und das Original in 
der Kopie, eines im andern, ausgenommen die Verschie- 
denheit des Wesens, zeigen wird, so wird auch den Ma- 
lern im geistigen Sinne, die von Liebe zur Schönheit 
erfüllt sind, das ununterbrochene und unverwandte 
Schauen auf die wohlduftende, verborgene Schönheit 
(Gottes) deren fehlerloses und ganz gottähnliches Bild- 
nis verleihen?). Geziemend üben daher die göttlichen 


1) 2. Kor. 2, 14. 15. 

2) D. unterscheidet nicht genauer zwischen dem natürlichen 
und übernatürlichen Ebenbilde des Menschen, wie es ein Metho- 
dius und Makarius der Große getan haben, sondern schließt sich 
in der ganzen obigen Schilderung an Gregor v. Nyssa an. Auch 


149 Kirchliche Hierarchie, Kap. IV 149 


Mäler, indem sie ihre Seele nach der überwesentlich 
wohlduftenden und geistigen Schönheit unablässig um- 
bilden, keine der ihnen eigenen, Gott nachahmenden 
Tugenden zu dem Zwecke, um, wie die Schrift sagt, von 
den Menschen gesehen zu werden!). Sie betrachten viel- 
mehr in dem göttlichen Myron wie in einem Gleichnis 
die Verborgenheit der heiligsten Geheimnisse der Kirche, 
Deshalb verhüllen sie auch selbst das heilige, gottähn- 
lichste Tugendbild in heiliger Zurückhaltung innerhalb 
ihres Gott wiederspiegelnden und nach Gott gebildeten 
Innern und schauen nur auf die eine, urbildliche Intelli- 
genz. Wie sie aber selbst den profanen Blicken entrückt 
sind, so werden sie auch ihrerseits nicht zum Schauen 
der niedrigen Dinge hingezogen. Daher lieben sie, ihren 
Vorsätzen getreu, nicht das, was nur dem eitlen Scheine 
nach schön und gerecht ist, sondern das wahrhaft 
Seiende und schauen nicht auf das gleißende Äußere, 
das von der großen Menge unvernünftig als Glück ge- 
lobt wird. In Nachahmung Gottes beurteilen sie das 
Gute und Mindergute an und für sich und sind selbst 
göttliche Darstellungen des urgöttlichsten Wohlduftes, 
welcher, in sich den wahrhaften Wohlgeruch bergend, 
nicht den verschiedenartigen Meinungen des großen 
Haufens sich zuwendet sondern den Menschen, die seine 
wahren Abbilder sind, die unverfälschten Züge (des 
Schönen) einprägt. 


$32; 

1) Nach der vorbereitenden mystischen Deutung der 
Zeremonien der Myronweihe soll das tiefere Erfassen 
ihres'Sinnes versucht werden. 2) Der Bischof und seine 
priesterliche Umgebung vermögen die hier verborgenen 
und absichtlich geheim gehaltenen Wahrheiten zu 
schauen, weil der göttliche Strahl da eindringen kann, 
wo er die entsprechende geistige Disposition vorfindet. 
3) Die fieler stehenden Klassen der Gemeinde schauen 
dieser hat den Vergleich: „Gleichwie Jemand "auf der Tafel die 
Zeichnung sieht, die genau dem Urtypus nachgelildet ist, und 
deshalb behauptet, daß die Gestalt beider identisch sei, und sagt, 
daß die Schönheit auf dem Bilde dem Urbild eigne, und daß das 
Vorbild deutlich in der Abbildung gesehen werde u. s. w.“ Vgl. 
Diekamp a. O. S. 80 ff. 

1) Matth. 6, 1. 5. 
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das Sakrament nicht unverschleiert, sondern erhalten 
rur eine an die Hüllen desselben geknüpite Erkenntnis. 

Wohlan, nachdem wir die äußere Schönheit des 
ganzen herrlichen Ritus betrachtet haben, laßt uns auf 
seine (noch) göttlichere Schönheit blicken, indem wir ihn 
in sich selbst beschauen, wie er, die umgelegten Hüllen 
abstreifend, ihren seligen, sichtbar strahlenden Glanz 
verbreitet!) und uns mit seinem, den geistigen Menschen 
nicht verhüllten Wohlduft erfüllt. Denn die den Augen 
sichtbaren Vorgänge bei der Weihe des Myron sind der 
Teilnahme und den Blicken der (priesterlichen) Um- 
gebung des Hierarchen keineswegs entzogen; sie erfor- 
dern im Gegenteil die Mitwirkung der Priester und ge- 
währen ihnen eine mystische Erkenntnis, welche für die 
große Menge zu erhaben ist. Von ihnen wird das Sa- 
krament ehrfurchtsvoll rings zugedeckt und von der 
Menge nach hierarchischem Gesetze abgesondert. Es 
leuchtet nämlich der Strahl der ganz heiligen Geheim- 
nisse in die gotterfüllten Männer, weil sie mit dem Gei- 
stigen verwandt sind, rein und unmittelbar hinein und er- 
füllt, von den Hüllen befreit, ihr geistiges Fassungsver- 
mögen mit Wohlduft. Zu den tiefer stehenden Klassen 
aber dringt er nicht auf dieselbe Weise hernieder, son- 
dern wird von den Priestern, den Beschauern des My- 
stisch-Geistigen?), ohne Schaugepränge unter den ge- 
heimnisvollen Flügeln verdeckt, damit er vor jeder Be- 
rührung durch die Unheiligen geschützt sei. Durch jene 
rätselhaften heiligen Figuren aber werden die Klassen 
der Untergebenen in schöner Ordnung zu der ihnen ent- 
sprechenden heiligen Erkenntnis erhoben. 


373, 
1) Das Sakrament der Myronweihe gehört der Voll- 
endungsstufe an und behauptet wie das Sakrament der 


") Der bildliche Ausdruck vom „Abstreifen der Hüllen und 
dem Aufglänzen der entschleierten Schönheit“ stammt aus der 
Sprache der Mysterien, wo es sich um reale Enthüllung der Göt- 
terbilder handelte. h 

2) Die ältern lateinischen Übersetzungen folgen einer solchen 
Lesart xovpiov sc. vonroö oder verbinden xovpi@o» TOD vonToüö — 
„secretorum invisibiles (Scotus Erig.). 
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Eucharistie den höchsten Rang; es ist wie jenes mit 
einem feierlichen Ritus umgeben. 2) Die Prozession des 
Bischofs, Psalmen und Lesung Folgen sich in derselben 
Weise wie dorf und üben auf die Katechumenen, Ener- 
gumenen und Büßer, endlich auf die Glieder der Ge- 
meinde dieselben wohltätigen Wirkungen aus. 3) Die Ent- 
lassung der zuerst genannten drei Klassen wird ebenfalls 
vor der eigentlichen sakramentalen Handlung vorgenom- 
men. 4) Das Myron ist eine Mischung vieler wohlriechen- 
der Stoffe, welche jedem, der davon erhält, ihren Duft 
mitteilen. 5) Auf mystische Weise ist in dem Myron der 
„göttlichste Jesus“ zu erkennen, der voll überwesent- 
lichen Wohlgeruches ist und unsern Geist mit Entzücken 
erfüllt. 6) Die Bedingung dafür ist, daß unsere geistigen 
Kräfte gesund, in der richtigen Verfassung und Beziehung 
zum Göttlichen sind, ähnlich wie die materiellen Wohl- 
gerüche nur dann angenehme Empfindungen erregen, 
wenn die Sinne gesund und richtig disponiert sind. 


Es gehört, wie ich sagte, das jetzt von uns gefeierte 
heilige Sakrament der Vollendungsstufe und -Kraft in 
der hierarchischen Ordnung an. Deshalb haben es auch 
unsere göttlichen Meister, als mit gleicher Würde und 
Wirksamkeit wie das heilige Sakrament der Eucharistie 
begabt, zum größten Teile mit den gleichen bildlichen 
Formen, mystischen Veranstaltungen und heiligen Ge- 
sängen rituell ausgestaltet. Du wirst sehen, wie der Hier- 
arch in der gleichen Weise von der göttlichern Stätte 
(des Altars) aus den lieblichen Wohlgeruch in die hei- 
ligen Räume nacheinander voranträgt und wie er durch 
die Rückkehr an dieselbe Stelle (uns) belehrt, daß die 
Teilnahme am Göttlichen zwar bei allen Heiligen nach 
Würdigkeit sich vollzieht, daß es aber ganz und gar un- 
verringert und unbewegt verbleibt und innerhalb ihrer 
der göttlichen Stabilität entsprechenden Eigenart ver- 
harrt‘). In gleicher Weise verhelfen die Gesänge und Le- 


») Die Schilderung der Myronweihe stimmt mit der Notiz 
des Theod. Lektor ecel. hist. 2, 48 (M. 86a, 208) überein, wonach 
der monophysitische Patriarch Petrus Fullo (der Walker) von 
Antiochien (470 vertrieben) den Brauch einführte das Myron „in 
der Kirche im Beisein des ganzen Volkes zu weihen“ 
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sungen aus der heiligen Schrift den Ungetauften in (gei- 
stigem) Hebammendienst zur lebenspendenden Annahme 
an Kindesstatt und bewirken eine heilige Bekehrung 
der schuldbefleckten Besessenen und nehmen von de- 
nen, welche infolge ihrer Schwäche noch Besessene sind, 
Schrecknis und Blendwerk des Widersachers, indem sie 
ihnen, ihrem Fassungsvermögen entsprechend, die Erha- 
benheit des gottähnlichen Zustandes und Wirkens vor- 
halten. In dieser Macht werden sie eher selbst die feind- 
lichsten Gewalten in Schrecken setzen und die Heilung 
anderer leiten; mit unbeweglicher Festigkeit in den eige- 
nen Tugenden zur Nachahmung Gottes ausgerüstet wer- 
den sie nicht bloß für sich gegen die Anfechtungen des 
Bösen energische Kraft besitzen, sondern dieselbe auch 
andern einflößen!). Denen aber, welche vom Schlechten 
hinweg sich einer heiligen Gesinnung zugewendet haben, 
pflanzen sie eine heilige Verfassung ein, damit sie nicht 
wieder von der Sünde überwunden werden. Diejenigen, 
welchen zu der vollkommenen Heiligkeit noch irgend 
etwas mangelt, reinigen sie vollständig. Die Heiligen 
endlich führen sie zu den göttlichen Bildern (des Ritus) 
und zu deren Betrachtung und Gemeinschaft. Sie sät- 
tigen die Allheiligen in seligen und geistigen Betrach- 
tungsbildern und erfüllen das Eingestaltige in ihnen mit 
dem Einen und machen es eins mit ihnen?). 


[vgl. Zeitschr. f. kath. Theologie XXII (1898) S. 285]. Die An- 
gabe ist für die Datierung der Dionysischen Schriften von erheb- 
lichem Werte. 

’) Ahnlich sagt Basilius instit. ascet. (M. 31. 621): Kämpfe 
gegen die Mächte und Gewalten (des Bösen), so daß du sie zu- 
erst aus deinem eigenen Innern vertreibst.... dann auch aus 
denen, welche zu dir ihre Zuflucht nehmen und dich zu ihrem 
Führer und Vorkämpfer machen. 

2) Unter den „Heiligen“ sind die Glieder der Gemeinde mit 
den Mönchen (ieoög Aaög) und unter den „Allheiligen“ die Kle- 
riker zu verstehen. Über das „Eingestaltige“‘ derselben (TO &vosı- 
öes adz@v), das mit dem „Einen“ (rToDV &vög) erfüllt wird, s. oben 
S. 125 [vgl. Histor.-Pol. Blätter CXXV (1900) S. 618 ff.]. Eine 
merkwürdige diesbezügliche Stelle bei Eckhard (Pfeiffer... I, 103, 
30): „diu sele hat das bilde (Gottes) an irm obersten Zwige, da 
gotlich lieht öne underläz an liuhtet“, 
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1) Die unvollkommenen Klassen werden von der 
Anwesenheit bei der Myronweihe ausgeschlossen. 2) Das 
Myron ist aus vielen wohlriechenden Substanzen zusam- 
mengesetzt, die ihren Duft allen mitteilen, die damit in 
Berührung kommen. 3) Hierin liegt eine mystische An- 
deutung, daß Christus, der voll überwesentlichen Wohl- 
geruches ist, unsern Geist mit Wonne erfüllt, wenn wir 
anders in unsern geistigen Organen und Kräften zur Auf- 
nahme des himmlischen Wohlgeruches richtig disponiert 
sind. 4) Christus ist nämlich eine reiche, unversiegbare 
Quelle des göttlichen Wohlgeruches; gleich den feinen 
Ausströmungen des natürlichen Duftes entsendet er seine 
Gnadengaben in die gottähnlichen Herzen. 


Wie aber? Schließt die heilige sakramentale Hand- 
lung, von der jetzt die Rede ist, nicht auch die bereits 
erwähnten, nicht vollkommen reinen Klassen ganz in 
derselben Weise wie die Eucharistie unnahbar von sich 
aus, da sie ja von den Heiligen (den Gliedern der Ge- 
meinde) nur in Bildern und bloß von den Allheiligen 
(Priestern) unmittelbar in hierarchischen Erhebungen 
geschaut und vollzogen wird? Da wir aber das schon 
oft besprochen haben, so ist es meines Bedünkens über- 
flüssig, auf dasselbe mit den gleichen Worten abermals 
zurückzukommen. Wir müssen vielmehr zu den folgen- 
den Zeremonien übergehen und sehen, wie der Hierarch 
gotterfüllt das göttliche Myron unter zwölf Flügeln zu- 
gedeckt hält und die allerheiligste Weihe an ihm voll- 
zieht. Wir wollen also hervorheben, daß die Zusammen- 
setzung des Myron durch eine Vereinigung von wohl- 
riechenden Substanzen gebildet wird, welche in reichem 
Maße lieblich duftende Eigenschaften besitzt und an der 
man nicht Teil haben kann, ohne selber wohlduftend zu 
werden, je nachdem man in höherem oder geringerem 
Grade mit dem wohlriechenden Stoffe in Berührung 
kommt. Nun ist es aber unsere Überzeugung, daß auf 
überwesentliche Art der urgöttlichste Jesus wohlduftend 
ist und in geistigen Mitteilungen unsere Seele mit gött- 
licher Wonne erfüllt. Denn wenn das Wahrnehmen der 
materiellen Wohlgerüche ein Lustgefühl hervorruft und 


! 
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unsern Geruchsinn mit vielem Ergötzen befriedigt, vor- 
ausgesetzt, daß er unverletzt ist und für das Wohlrie- 
chende die geeignete Wechselbeziehung besitzt, so dürfte 
man wohl sagen, daß analog auch unsere geistigen 
Kräfte, wenn sie gegen die böse Neigung sich unge- 
schwächt behaupten, durch die naturgemäße Kraft 
unseres Unterscheidungsvermögens des urgöttlichen 
Wohlgeruches teilhaftig und mit heiliger Lustempfin- 
dung und göttlichster Erquickung erfüllt werden, je 
nachdem es dem Maße der göttlichen Einwirkungen und 
der wechseiseitigen Hinwendung des Geistes zum Gött- 
lichen entspricht. So zeichnet uns die Zusammensetzung 
des Myron nach ihrem sinnbildlichen Charakter, gleich- 
sam in Gestaltung des Gestaltlosen, Jesus selbst als die 
reiche Quelle der göttlichen Wohlgeruchsempfindungen, 
wie er in urgöttlichen Maßverhältnissen in die gottähn- 
lichsten Seelen die ganz göttlichen Ausduftungen ver- 
strömt, von denen die-Geister, entzückt und erfreut, mit 
den heiligen Empfindungen erfüllt werden und geist- 
licher Labung genießen, da der in göttlicher Teilnahme 
ausgespendete Wohlduft in den geistigen Teil ihres We- 
sens eindringt!). 


AR 
1) Den Engeln spendet die Quelle des göttlichen 
Wohlgeruches einen unmittelbareren und reicheren An- 


") Die Stelle 2. Kor. 2. 15 NXoıorod ehwöla Eousv TO Veo 
ist für die Väter eine Quelle mannigfacher lehrhafter Anwen- 
dungen geworden. Vgl. z. B. Greg. v. Naz. or. 5, 35 (M. 35, 
709 A sq.). „Ein Myron, mit welchem nur Priester und Könige 
gesalbt werden, das mannigfach und kostbar zusammen- 
gesetzt ist und unsertwegen entleert worden, durch die Kunst 
eines großen |Salbenbereiters hergestellt. O daß es mir doch ge- 
gönnt wäre, den Wohlgeruch dieses Myrons vor Gott zu verbrei- 
ten“. Dion. hat den fruchtbaren Gedanken in seiner Weise weiter 
entwickelt. Eine auffallende Wendung &» 7 tod Ev Auiv xoıtı- 
KODd PvomRn 6@woeı „in der naturgemässen Kraft unseres Unter- 
scheidungsvermögens '(Riechvermögens)“ dürfte als eine unvorsich- 
tige Wiedergabe von Greg. v. Nyssa de mort. M. 46, 516 D zu 
betrachten sein. Dort heißt es von dem Gerechten, der ins 
ewige Leben übertritt: „Dort spürt er durch den Geruchsinn 
(nämlich des himmlisch verklärten Leibes) den Wohlgeruch Christi“. 
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teil, weil sie wegen ihrer mehr gottähnlichen Natur eine 
größere Aufnahmsfähigkeit besitzen. 2) Die Menschen 
erfahren die Ausströmungen jenes Wohlduftes in natur- 
gemäßer Verminderung. 3) Ein Sinnbild dieses Grund- 
Sesetzes göttlicher Mitteilungen bildet die Zeremonie, 
das Myron mit den zwölf Flügeln, welche die beiden Se- 
raphim (Is.6) versinnbilden, zuzudecken. 4) Die Se- 
raphim stehen im engsten, innersten Kreis um Jesus, 
empfangen unmittelbar seine geistigen Spenden und er- 
heben den nie verstummenden Lobgesang des Trisagion, 
den Ausdruck ihrer untrübbaren Erkenntnis und unab- 
lässigen heiligen Liebe. 


Nach meiner Meinung ist es offenbar, daß den über 
uns stehenden Naturen, weil sie göttlicher sind, der aus 
der Quelle aufwallende Wohlgeruch sozusagen näher ist 
und sich ihnen reichlicher offenbart und mitteilt, da er 
in die durchsichtigste Natur derselben und ihr bestemp- 
fängliches geistiges Fassungsvermögen in Fülle über- 
quillt und vielfältig eindringt. Vor den tiefer stehenden 
Geistern aber, welche keine so große Aufnahmsfähigkeit 
besitzen, verbirgt er unberührbar den höchsten Grad der 
Beschauung und Mitteilung und wird nur in Ausduf- 
tungen, welche der Natur der Teilnehmer entsprechen, 
in hierarchischem Ebenmaße zuerteilt. Unter den über 
uns stehenden Wesen nun ist es der so hoch erhabene 
Chor der Seraphim, welcher in der Zwölfzahl der Flügel 
symbolisiert wird, der rings um Jesus steht und gelagert 
ist, der in die seligsten Betrachtungen desselben, soweit 
es möglich ist, versinkt, der mit der geistigen Gabe in 
allheiliger Entgegennahme sich fromm erfüllt und der, 
um menschlich zu reden, den vielgepriesenen Gottesge- 
sang!) mit nie verstummendem Munde erschallen läßt. 
Denn das heilige Erkennen der überweltlichen Geister 
ist keiner Erschlaffung zugänglich; es schließt von ihrer 


?) D. gebraucht hier das Wort 9eoAoyia — Trisagion, wäh- 
rend er sonst mit VeoAoyia die göttliche Offenbarung, mit deo- 
Aöyoı die inspirierten Schriftsteller bezeichnet (vgl. oben zul, 1). 
Übrigens sagt auch schon Cyrill v. Jerus. cat, 23, 6 (M. 33, 1113) 
im gleichen Sinne VeoAoyia (Ex röv Zegagpiu). Demnach hat 
VeoAoyeiv auch die Bedeutung: „deitatem alicui tribuere“. 
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göttlichen Liebe jedes Aufhören aus und ist jeder Sünde 
und jeder Vergeßlichkeit enthoben. Daher deutet auch, 
wie ich glaube, der Inhalt ihres nie verstummenden Rufes 
ihre immerwährende und unerschütterliche Einsicht und 
Erkenntnis der göttlichen Vorzüge an, verbunden mit der 
höchsten Aufmerksamkeit und Dankbarkeit. 


86 


1) Die heilige Schrilt enthält eine sinnbildliche Be- 
schreibung der Seraphim; der Verfasser verweist auf 
seine frühere Schrift von der „caelestis hierarchia“. 2) 
Bischof und Priester sind ein Gegenbild zu jener Engel- 
ordnung; deshalb soll auch hier in Kürze auf die Eigen- 
schaften der Seraphim eingegangen werden. 


Die körperlose Eigennatur der Seraphim, die in den 
heiligen Schriften in sinnfälligen, das Geistige andeu- 
tenden Bildern heilig dargestellt ist, haben wir in den 
„Ordnungen der überhimmlischen Hierarchien“ gut, wie 
ich denke, betrachtet und den Augen deines Geistes vor- 
geführt. Da aber auch jetzt die den Hierarchen fromm 
umstehenden Priester eben jene höchste Ordnung (der 
Engel) im Gegenbilde vorstellen, so werden wir in Kürze 
auch jetzt mit ganz geistigen Blicken ihren gottähnlich- 
sten Glanz betrachten. 


8,7, 


1) Der Umstand, daß die Seraphim mit zahllosen 
Augen und vielen Füßen dargestellt werden, belehrt uns, 
dab sie eine außerordentlich starke Sehkraft für das 
göttliche Licht und eine immer rege, nach vielen Rich- 
tungen sich bewegende Kenntnis des Göttlichen besitzen. 
2) Die Sechszahl der Flügel ist nicht von einer heiligen 
Zahl zu verstehen, sondern von der Eigenart jener höch- 
sten Wesen, sofern sie mit allen ihren Kräften, den er- 
sten, mittleren und letzten, ganz nach oden gezogen und 
entrückt sind. 3) Die Schilderung der heiligen Schrift 
zeigt je ein Flügelpaar am Haupte, an den Schultern und 
an den Füßen der Seraphim, um deren vollständige Be- 
flügelung und Erhebung ins Übernatürliche nahe zu legen. 
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Der Umstand nun, daß sie (die Seraphim) zahllose 
Augen und viele Füße haben!), offenbart meines Erach- 
tens ihr mächtiges Sehvermögen für die göttlichsten Ein- 
strahlungen und ihr stets bewegliches, vielseitiges Er- 
kennen der göttlichen Güter. Die sechsfältige Stellung 
der Flügel aber, von denen die Schrift spricht, bezeich- 
net nach meiner Meinung keineswegs irgend eine heilige 
Zahl, wie einige glauben, sondern vielmehr die Tatsache, 
daß sowohl die ersten wie die mittleren und die letzten 
geistigen und gottähnlichen Kräfte der höchsten, (unmit- 
telbar) um Gott stehenden Natur und Ordnung im Auf- 
streben ganz und gar ungehemmt und überweltlich sind. 
Deshalb setzt die heiligste Weisheit der Schrift, wenn 
sie die Bildung der Flügel beschreibt, dieselben an die 
obersten und mittleren Glieder und an die Füße (der 
Seraphim), um uns bildlich zu belehren, daß sie voll- 
ständig beflügelt sind und eine auf alle Weise zum wahr- 
haft Seienden emporführende Kraft besitzen. 


88. 

Wenn die Seraphim nur mit einem Flügelpaar 
fliegen, mit den zwei andern sich verhüllen, so ist der 
mystische Sinn davon, daß selbst die höchsten Engel in 
der Anschauung Gotfes nicht über das ihnen gesetzte 
Maß hinausgehen wollen, vielmehr all ihr Erkennen nach 
der Bestimmung Gottes regeln. 

Wenn sie (die Seraphim) aber Angesicht und Füße 
verhüllen und nur mit den mittleren Flügeln fliegen, so 
erwäge fromm, daß die über die höchsten Wesen so weit 
hinausragende Ordnung (der Seraphim) von heiliger 
Scheu gegen die Geheimnisse erfüllt ist, welche für ihr 
Erkennen zu hoch und zu tief ist und daß sie nur mit 
den mittleren Flügeln in schöner Maßhaltung zur Schau 
Gottes emporschwebt. Unterstellt sie ja ihr Leben den 
Bestimmungen Gottes und wird von ihnen zur eigenen 
Selbsterkenntnis heiliger Weise angeleitet. 


Y) D. vermengt die Beschreibung der Cherubim (Ezech. 1, 9; 
10, 14; 10, 19; vgl. Apoc. 4, 7 8) mit jener der Seraphim 
(Js. 6). Eine ähnliche Verwechslung findet sich schon bei Clemens 
v. Al. strom. 5, 6 (M. 9, 61 A). 
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$9. 

1) Der gegenseitige Zuruf der Seraphim bedeutet, 
daß sie neidlos einander ihre Erkenntnisse mitteilen. 
2) Das hebräische Wort „Seraphim“ bezeichnet treffend 
das in Liebe erglühende Leben dieser Engel. 


Was dann das Wort der Schrift betrifft, daß sie 
einander zuriefen, so glaube ich, es bedeute, daß sie 
neidlos einander die Erkenntnisse des göttlichen Schau- 
ens mitteilen. — Auch dieses wollen wir einer heiligen 
Erinnerung wert erachten, daß das hebräische Wort 
(Seraphim) in der heiligen Schrift die heiligsten Naturen 
der Seraphim mit einem selbstredenden Namen bezeich- 
net, der nämlich von dem ganz feurigen und übersprü- 
henden Wesen ihres göttlichen und allzeit beweglichen 
Lebens hergenommen ist. 


$ 10. 


1) Die Seraphim haben, ihrem Namen „Entflammer“ 
entsprechend, die Kraft, eine reichlichere Ausduftung 
des heiligen Myron herbeizuführen, d. h. im mystischen 
Sinne eine lebhaftere Zuwendung von Erleuchtungen von 
Seiten Christi zu vermitteln. 2) Daher sind die Engel 
über die Geheimnisse der Menschwerdung Christi, seine 
Heiligung, die unversehrt gebliebene Wesenheit der gött- 
lichen Natur unterrichtet. 3) Dementsprechend stellt 
die Kirche, welche die Unveränderlichkeit des Logos in 
der Menschwerdung kennt und andeuten will, in ihrem 
Ritus die Seraphim unmittelbar um das konsekrierte 
Myron. 4) Ein noch größeres Mysterium liegt darin, 
daß die Kirche das Myron zu allen Weihehandlungen 
gebraucht; der Geheiligte, der wieder heiligt (Joh. 17, 
17 #.) ist damit versinnbildet. 5) So wird z.B. das My- 
ron in Kreuzesform in das Taufwasser gegossen und da- 
mit angedeutet, daß Christus für uns in den Tod des 
Kreuzes herabgestiegen ist und durch sein sieghaftes 
Hinabsteigen alle, die auf seinen Tod getauft werden, 
von dem Abgrunde rettet und mit neuem Leben be- 
schenkt. 


Wenn nun, wie die Übersetzer des Hebräischen 
sagen, die göttlichsten Seraphim von der Gottesoffen- 
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barung „Entflammer‘ und „Entzünder" genannt wurden, 
ein Name, welcher ihre wesenhafte Beschaffenheit offen- 
bart, so haben sie, entsprechend der sinnbildlichen Dar- 
stellung, die Kraft, das göttliche Myron zu erregen und 
es zur Ausstrahlung und wirksameren Verbreitung der 
Duftteilchen hervorzulocken. Denn die unbegreiflich 
süßduftende Wesenheit läßt sich gerne von den feuer- 
glühenden und reinsten Geistern zur Ausstrahlung er- 
regen und gewährt denen, welche sie auf solche Weise 
überweltlich hervorlocken, in ganz glückseligen Aus- 
spendungen die göttlichsten Anhauchungen., 

Daher ist die göttlichste Ordnung der überhimm- 
lischen Wesen nicht in Unkenntnis über den urgöttlich- 
sten Jesus geblieben, daß er nämlich zum Zwecke der 
Heiligung herniedergestiegen ist. Sie weiß, daß er in 
seiner göttlichen und unaussprechlichen Güte heilig zu 
unserer Niedrigkeit sich herabgelassen hat. Und wenn 
sie sieht, daß er von seinem Vater und vom heiligen 
Geiste nach menschlicher Art geheiligt wird, so weiß sie 
doch, daß er in allen seinen urgöttlichen Handlungen 
seinen eigenen Ursprung hinsichtlich der Wesenheit un- 
verändert bewahrt. Deshalb stellt die Überlieferung des 
symbolischen Ritus die Seraphim um das konsekrierte 
göttliche Myron, indem sie Christus in der unserer Na- 
tur vollständig entsprechenden, wahrhaften Menschwer- 
dung als unveränderlich erkennt und anschaulich vor- 
führt). 

Und was noch göttlicher ist, die Überlieferung (der 
Kirche) bedient sich des göttlichen Myron zur Konse- 
kration jedes heiligen Dinges, indem sie, wie die Schrift 
sagt?), klar andeutet, daß der „Geheiligte‘‘ wieder hei- 
list, wobei er in jeder urgöttlichen Heilstätigkeit immer 


sich selbst gleich bleibt. Deshalb wird atıch die voll- 


!) D. will sagen: Die Seraphim im Himmel umstehen als 
der innerste Kreis der Engelwelt unmittelbar die Gottheit, bzw. 
den Logos. Um nun anzudeuten, daß der menschgewordene 
Logos, der im Myron versinnbildet ist, seine göttliche Natur un- 
verändert bewahrt hat, umgibt die Kirche das Myron unmittelbar 
mit den Symbolen eben der Seraphim, die den Logos im Himmel 
umstehen. 

2)2J0n..17, 17 ff; Hebr. 211. 
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endende Gnade und Gabe der heiligen Geburt aus Gott 
unter den göttlichsten Weihungen vermittels des Myron 
vollzogen. Das ist nach meinem Dafürhalten auch der 
Grund, weshalb der Hierarch das Myron in kreuzesför- 
migen Aufgießungen in den reinigenden Taufbrunnen 
schüttet, um dem betrachtenden Auge nämlich zu zeigen, 
daß der für unsere Geburt aus Gott bis in den Tod des 
Kreuzes hinabgetauchte Jesus gerade durch sein gött- 
liches und siegreiches Hinabsteigen diejenigen, welche 
nach dem geheimnisvollen Schriftworte!) in seinen Tod 
getauft sind, aus dem alten Schlund des verderblichen 
Todes in Güte emporhebt und zu einem gotterfüllten, 
ewigen Dasein neubelebt. 


Sal: 

Dem Getauften wird durch die Salbung mit dem 
Myron der heilige Geist mitgeteilt; der Ritus gibt die 
Andeutung, daß der göttliche Geist von Christus, der 
zuerst geheiligt worden, auch uns vermittelt werde, 


Aber auch demjenigen, welcher schon das heiligste 
Sakrament der Geburt aus Gott empfangen hat, verleiht 
die vollendende Salbung mit dem Myron die Herabkunft 
des urgöttlichen Geistes’). Die bildliche Ausgestaltung 
der liturgischen Elemente spiegelt den Gedanken wieder, 
daß von eben dem Christus, der unsertwegen nach Men- 
schenart von dem urgöttlichen Geiste geheiligt worden, 
ohne eine Veränderung im Zustande seiner wesenhaften 
Gottheit zu erleiden, der göttlichste Geist mitgeteilt 
wird?). 

912: 

1) Das Myron ist für die Altarweihe notwendig; 
vom Altare geht aber alle theurgische Heiligung aus. 2) 
Der Altar ist also ein Bild Jesu, in dem wir mystisch 
geopfert werden; die an den Altar geknüpften Heilsge- 


2)!Röm..6, 3; Kol.'2, 12; Gal. 8,27. 

2) Vgl. Cyrill v. Jer. cat. 21 de chrismate (M. 33, 1088 ff.), 
wo die Herabkunft des heil. Geistes über Christus im Jordan mit 
der &mıpoimoıg tod Ilvebuarog beim Firmling in Parallele ge- 
setzt ist. 

®) Anspielung auf Joh. 14, 15 ff. 
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heimnisse müssen daher geistig und ehrfurchtsvoll be- 
trachtet werden. 3) Jesus heiligt sich und uns, während 
die Sakramente auf dem Altar vollzogen und von dort 
aus gespendet werden. 4) Mit Recht kann man den Na- 
men „Myronweihe“ im aktiven und zugleich im passiven 
Sinne verstehen, weil Christus, das mystische Myron, 
ebenso selbst geheiligt ist, wie er andere heiligt. 5) Das 
„Alleluja“ bei der Myronweihe bringt uns in Erinnerung, 
daß die Wohltaten Gottes heiligen Lobes würdig sind. 


Erwäge deiner hierarchischen Stellung gemäß auch 
diesen Umstand, daß das Ritual der heiligsten Weihun- 
gen auch die heilige Weihe des göttlichen Altares durch 
die ganz heiligen Aufgießungen des hochgeweihten My- 
ron vollzieht!). Es ist aber die göttliche Kraftwirkung 
(der Altarweihe) überhimmlisch und überwesentlich, 
Anfang und Wesen und vollendende Kraft jeder theur- 
gischen Heiligung in uns. Denn wenn unser göttlichster 
Ältar Jesus ist, er, die urgöttliche Heiligung der gött- 
lichen Geister, in welchem wir nach dem Worte der 
Schrift geheiligt und zu mystischen Brandopfern gewor- 
den den Zutritt erlangen’), so laßt uns auch mit über- 
weltlichen Augen den götilichsten Altar selbst (auf wel- 
chem alles, was Weihe empfängt, geweiht und geheiligt 
wird), insofern betrachten, als er eben durch das gött- 
lichste Myron konsekriert wird. Denn der allheiligste 
Jesus heiligt sich selbst für uns und erfüllt uns mit jeg- 
licher Heiligung, indem die in ihm vollzogenen Geheim- 
nisse des Erlösungsplanes (der Heilsökonomie) fürder- 
hin auf uns als aus Gott geborne Kinder ihre Heilswir- 
kung erstrecken. 

Deshalb nennen, wie ich glaube, die göttlichen Mei- 
ster unserer Hierarchie, entsprechend dem Wesen der 
Hierarchie, auf Grund göttlicher Eingebung diesen hoch- 
ehrwürdigen rituellen Akt „Myronweihe” nach dem 
Gegenstand, der tatsächlich geweiht wird — man könnte 
auch „Gottesweihe‘ sagen —, indem sie in beiden Be- 


) D. bietet hier ein sehr bestimmtes und klares Zeugnis über 
das hohe Alter der christlichen Altarweihe und die hohe Bedeu- 
tung, die man ihr beilegte. 

2) Röm. 5, 2; Ephes. 2, 18 in Verbindung mit Joh, 17, 19. 
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deutungen seine göttliche Weihewirkung verherrlichen. 
Denn diese Weihe umfaßt (symbolisch) ebensowohl die 
Tatsache, daß Jesus selbst unsertwegen nach Menschen- 
art geweiht ist, wie auch, daß er in göttlicher Kraftwir- 
kung alles, was geweiht wird, weiht und heiligt. 

Das heilige Lied aber, welches der Inspiration der 
von Gott ergriffenen Propheten entstammt, bedeutet 
nach den Kennern des Hebräischen soviel als „Lob Got- 
tes” oder „Lobet den Herrn”. Und nachdem nun die 
ganze heilige Gottesoffenbarung und Gotteswirkung in 
der mannigfachen Zusammensetzung der hierarchischen 
Symbole zu heiliger Darstellung gelangt ist, erscheint 
es nicht unangebracht, des von Gott eingegebenen Lob- 
preises der Propheten zu gedenken, denn er lehrt nach 
heiligem und geziemendem Gebrauche, daß die urgött- 
lichen Heilstaten heiligen Lobes würdig sind. 


KAPITEL V. 


Die priesterlichen (Stände, Gewalten, Tätigkeiten und) 
Weihen. 


1 


Einleitende Bemerkungen. 


Sal: 

1) Übergangstformel: nach Darstellung der (drei) 
Sakramente sind die (drei) Stände des Priestertums und 
die drei Klassen, welche dem Priestertum unterstehen, 
zu beschreiben, damit die harmonischen Verhältnisse der 
hierarchischen Gliederung zu Tage treten. 2) Rückver- 
weisung auf die „Himmlische Hierarchie“, wo bereits die 
drei Kategorien: Weiheakte, Träger der Weihegewalt 
und Weiheempfänger unterschieden wurden. 


Das also ist die göttlichste Weihe des Myron. Es 
dürfte nun an der Zeit sein, nach den göttlichen sakra- 
mentalen Zeremonien die priesterlichen Stände und die 
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ihnen zugeteilten Befugnisse'), ihre Gewalten, Tätig- 
keiten und Weihen sowie die ihnen unterstehende drei- 
fache Ordnung der Untergebenen zu beschreiben, damit 
die Organisation unserer Hierarchie gezeigt werde, wel- 
che das Ungeordnete, Unschöne und Verworrene unnah- 
bar von sich ferne hält und ausschließt, dagegen das 
Schöne, Wohlgeordnete und Festgegründete in den ent- 
sprechenden Beziehungen ihrer heiligen Stände zum kla- 
ren Ausdruck bringt. Die Triadeneinteilung jeglicher 
Hierarchie haben wir bereits in den von uns gefeierten 
Hierarchien, wie ich denke, gut dargelegt, da wir sag- 
ten, unsere heilige Überlieferung lehre, daß jede hierar- 
chische Anstalt in die göttlichsten Weihen, in deren 
gotterfüllte Kenner und Verwalter und endlich in die 
von diesen auf heilige Weise zu den Sakramenten ge- 
führten Jünger geschieden werde?), 


$ 2. 

1) Das Ziel der „Himmlischen Hierarchie“ ist eine 
möglichst vollkommene immaterielle Kenntnis des Gött- 
lichen, welche den tieferen Chören der Engel durch die 
obersten, unmittelbar um Gott stehenden Geister vermit- 
telt wird. 2) Dem Menschengeschlechte wurde zuerst 
die „Hierarchie des Gesetzes“ geschenkt und diese ge- 
währte den noch nicht erstarkten Augen ein schwaches 
Licht in dunklen Rätselbildern. Sie führte allmählich 
zum geistigen Kulte empor und hatte zu Führern Moses 
und die von ihm für den Dienst des heiligen Zeltes Ge- 
weihten. Das heilige Zelt war das Vorbild für jene Ge- 
setzeshierarchie. 3) Höher steht die „Kirchliche Hier- 
archie‘‘, welche darauf folgte. Ihre Stellung ist in der 
Mitte der beiden andern Hierarchien, denn mit der 
himmlischen hat sie die geistigen Erkenntnisse, mit der 
gesetzlichen die sinnlich wahrnehmbaren Bilder der 


') Die Lesarten schwanken zwischen dnronm/nowoeıs und 
AnorAnow@oeıS, vgl. unten VI, 1, 1. Nach Act. 1, 17. 25 scheint 
letzteres den Vorzug zu verdienen, 

2) Um dem triadischen Prinzip gerecht zu werden, schließt 
D. mit der Trias der besprochenen Sakramente ab, ohne die 
Priesterweihe hinzuzunehmen. Er gliedert diese in eine neue 
Trias und weiß derselben wieder eine andere unterzuordnen. 
11* 
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Wahrheit gemein. 4) Gleich den andern Hierarchien ist 
auch der kirchlichen die triadische Einteilung eigen (Sa- 
kramente, Verwalter und Empfänger derselben), welche 
die unverrückbare Grundlage einer schön abgestuften 
Gemeinschaft bildet. 


Die heiligste Hierarchie der überhimmlischen We- 
sen hat zu ihrem Vollendungsziel die nach ihren Kräften 
möglichst immaterielle Kenntnis Gottes und der gött- 
lichen Dinge und den vollkommenen, bis an die mögliche 
Grenze der Gottesnachahmung heranreichenden Zustand 
der Gottähnlichkeit. Zu Lichtvermittlern und Führern 
bei dieser heiligen Vollendung hat diese Hierarchie die 
vornehmsten, um Gott stehenden Wesen. Denn diese 
vermitteln an die tieferstehenden heiligen Ordnungen 
gütig und in entsprechendem Maße die gottgewirkten 
Erkenntnisse, welche ihnen selbst immerdar von der ab- 
solut vollkommenen und die göttlichen Geister mit 
Weisheit erfüllenden Urgottheit gewährt werdent). Die- 
jenigen Ordnungen aber, welche unter den ersten Wesen 
stehen, sofern sie durch jene heilig zu der gottgewirkten 
Erleuchtung der Urgottheit erhoben werden, bilden jene 
Klassen, welche zur Vollkommenheit geführt werden 
und mit Recht darnach benannt sind?). 

Nach jener himmlischen und überweltlichen Hierar- 
chie hat die Urgottheit ihre heiligsten Gaben gütig wal- 
tend unserm Geschlechte erzeigt und uns, da wir, um 
mit der Schrift zu reden, noch Kinder waren, die Hier- 
archie des Gesetzes geschenkt. In dunklen Bildern der 
Wahrheit und von den Urtypen ganz weitentfernten 
Gleichnissen, in schwer zu betrachtenden Rätseln und 
Vorbildern, welche den in ihnen verschlossenen mysti- 
schen Sinn nicht leicht erkennen ließen, strahlte sie in 
die Augen, welche noch nicht erstarkt waren, ein nicht 
schadendes, angemessenes Licht. Diese Hierarchie des 
Gesetzes hatte zum Endziel die Erhebung zu einem gei- 
sligen Kulte, Ihre Führer waren jene Männer, welche 
von Moses, dem ersten Mysten und Führer unter den 
Hierarchen des Gesetzes, in jenes heilige Zelt (des Bun- 


N) Vgl. c.h. VI und VII. 
?) c. h. VIII und IX (rageıg reioduevaı). 
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des) heilig waren eingeweiht worden. Nach diesem hei- 
ligen Zelte beschrieb er die Hierarchie des Gesetzes auf 
heilige Art zum Zweck der Einführung und Vorbereitung 
und nannte all jenes Gesetzeszeremoniell ein Nachbild 
des Typus, der ihm auf dem Berge Sinai gezeigt worden 
wart). Weiheempfänger aber waren die, welche von den 
Symbolen des Gesetzes zu einer höheren mysti- 
schen Erkenntnis erhoben wurden. Als die vollkomme- 
nere Mystik bezeichnet die Gottesoffenbarung unsere 
Hierarchie, denn sie nennt dieselbe eine Erfüllung von 
jener und einen heiligen Abschluß. Es ist aber unsere 
Hierarchie auch zugleich eine himmlische und eine 
gesetzliche, weil sie durch ihre Mittelstellung ge- 
meinschaftlich an den Gegensätzen beider teilnimmt, da 
sie mit der einen durch ihre geistigen Anschauungen 
Gemeinschaft hat, mit der andern aber dadurch Gemein- 
sames besitzt, daß sie ebenfalls vermittels sinnlich wahr- 
nehmbarer Symbole eine bunte Mannigfaltigkeit erhält 
und dadurch heilig zum Göttlichen emporgeführt wird. 
Gleicherweise besitzt sie auch den triadischen Charak- 
ter der hierarchischen Einteilung, denn sie zerfällt in 
die heiligsten Ritualhandlungen der Weihen, in die gott- 
ähnlichen Verwalter des Heiligen und in die Abteilung 
derer, welche von jenen in entsprechendem Grade zu 
den Sakramenten herzugeführt werden. Und anschlie- 
ßBend an die Hierarchie des Gesetzes und an die gött- 
lichere über uns stehende Hierarchie wird jedes der drei 
Einteilungsglieder unserer Hierarchie wieder in eine 
erste, mittlere und letzte Stufe auf Grund der (zuste- 
henden) Gewalten geschieden und bestimmt, indem 
ebensosehr auf das geziemende Verhältnis (des Ver- 
schiedenen), wie auf die schöne, harmonisch abgestufte 
Verbindung und Gemeinschaft Bedacht genommen ist. 


I.SE 
Übersichtliches Schema nach dem triadischen Ein- 
teilungsprinzip: 1) Die drei Sakramente (Taufe, Eucha- 


t) Über die „Mystagogie“, welcher Moses gewürdigt wurde, 
handelt weitläufig Gregor von Nyssa de vita Moysis (M. 44, 297 
—429). Vgl. Exod. 25, 40. 
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ristie, Firmung) wirken Reinigung, Erleuchtung, Vollen- 
dung. 2) Die drei Stände der Kleriker (Diakone, Prie- 
ster, Bischöfe) reinigen, erleuchten, vollenden. 3) Die 
drei Klassen der hörenden Kirche (Unvollkommene, 
Gemeindeglieder, Mönche) werden gereinigt, erleuchtet, 
vollendet. — Über die Sakramente ist bereits gehandelt 
worden, mithin geht der Verfasser zu den Ständen der 
Kleriker über. 


Die erste gottgleiche Gewalt, welche der heiligsten 
Spendung der Sakramente innewohnt, besteht in der 
heiligen Reinigung der Ungetauften, die mittlere in der 
lichtvollen mystischen Einweihung der Gereinigten, die 
letzte, welche die früheren Gewalten in sich ein- und 
abschließt, in der Vollendung der Eingeweihten durch 
das Erkennen ihrer Weihungen. Die Körperschaft der 
Kleriker (Hierurgen) reinigt auf Grund der ersten Ge- 
walt vermittels der Sakramente die Ungetauften, er- 
leuchtet auf Grund der zweiten Gewalt die Gereinigten, 
vollendet auf Grund der letzten und höchsten der prie- 
sterlichen Gewalten diejenigen, welche die Gemein- 
schaft mit dem göttlichen Lichte erlangt haben, vermit- 
tels des erkenntnisreichen Verstehens der geschauten 
Erleuchtungen, In bezug auf die Weiheempfänger be- 
steht das erste Vermögen darin, daß sie gereinigt wer- 
den, das mittlere darin, daß sie nach der Reinigung er- 
leuchtet werden und die mystische Erfassung einiger 
Heilsgeheimnisse gewinnen, das letzte und die andern 
an Göttlichkeit überragende darin, daß man mit der 
vollendenden Kenntnis der heiligen Erleuchtungen, de- 
ren Beschauung man gewürdigt ist, durchstrahlt wird. 

Die dreifache Kraft, die in der Vollziehung der Sa- 
kramente liegt, ist nun schon geschildert worden, denn 
in bezug auf die heilige Geburt aus Gott haben wir aus 
den heiligen Schriften die Reinigung und die lichtvolle 
Erleuchtung nachgewiesen, in bezug auf die Eucharistie 
und die Myronweihe die vollendende Erkenntnis und 
Wissenschaft der sakramentalen Akte, durch welche 
(Erkenntnis) auf heiligem Wege der einigende Aufstieg 
zur Urgottheit und die seligste Gemeinschaft mit ihr 
schließlich erreicht wird. Jetzt aber müssen wir der 
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Reihe nach die Gliederung der Priesterschaft durch- 
gehen, welche in eine reinigende, erleuchtende und voll- 
endende Ordnung schön abgestuft ist. 


$4. 

Das allgemeine Grundgesetz göttlicher Mitteilung, 
daß den tieferstehenden Wesen die Erleuchtung durch 
die höheren vermittelt wird, findet 1) eine Illustration 
in den physikalischen Gesetzen der materiellen Welt; 
2) es beherrscht die kirchliche Hierarchie nicht 
minder als die himmlische; 3) es hat also zur Folge, daß 
die obersten Vorsteher der Kirche (Bischöfe) eine voll- 
kommene Erkenntnis der Heilsgeheimnisse besitzen und 
aus der Fülle ihres heiligen Wissens den Untergebenen 
mitteilen müssen. 


Das allheilige Gesetz der Urgottheit ist dies, daß 
die Wesen zweiter Ordnung durch die der ersten Ord- 
nung zum göttlichsten Lichte emporgeführt werden. 
Oder sehen wir nicht, daß auch die sinnlich wahrnehm- 
baren Dinge der materiellen Welt zunächst in die ihnen 
mehr verwandten Substanzen eindringen und dann durch 
dieselben hindurch die eigene Kraftwirkung auf andere 
übertragen!)? Geziemender Weise läßt daher der Ur- 
quell und das Fundament jeglicher unsichtbaren und 
sichtbaren Wohlordnung die göttlich wirkenden Strah- 
len zuerst in die gottähnlicheren Geister eindringen und 
durch diese hindurch, die eben als hell durchleucht- 
bare Geister zur Aufnahme und Weitergabe des Lichtes 
von Natur aus geeignet sind, strahlt sie in die tiefer- 
stehenden, deren Empfänglichkeit entsprechend, hinein 
und wird ihnen sichtbar. 

So haben also diese Männer, welche zunächst Gott 
schauen, die Aufgabe, die Mitglieder der zweiten Ord- 
nung in dem denselben entsprechenden Maße neidlos 
die heilig von ihnen selbst geschauten göttlichen Betrach- 
tungsbilder sehen zu lassen. Ihnen, die in alle gött- 
lichen Geheimnisse ihrer Hierarchie mit vollkommener 


ı) Vgl. c. h. XIII, 8 und 4, wo dieses Gesetz in der Engel- 
welt nachgewiesen und durch die Art, wie sich Licht und Wärme 
ausbreiten, illustriert wird. 
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Wissenschaft bestens eingeweiht sind, steht es zu, an- 
dere in die hierarchischen Dinge einzuweihen, da sie 
dazu auch die vollendende Gewalt der mystischen Ein- 
führung besitzen. Und nur denen, welche mit tieferem 
Erkennen und im vollen Umfange der Hochstufe des 
Priestertums teilhaft geworden sind, kommt es zu, das 
Heilige auch andern mitzuteilen. 


SE. 

1) Der bischöfliche Stand ist der vornehmste; er 
bildet die abschließende Spitze der hierarchischen Ge- 
meinde, ähnlich wie Christus Ziel- und Endpunkt der 
Gesamthierarchie ist. 2) Die Gewalt des Bischofs er- 
streckt sich durch alle kirchlichen Ordnungen; es sind 
ihr aber bestimmte, besonders wichtige Funktionen vor- 
behalten, welche auf Vollendung der übrigen Akte und 
Einrichtungen der Kirche abzielen. 3) So wird z.B. das 
Myron nur vom Bischof geweiht, ohne welches es keine 
Spendung der Taufe und keinen Tür die eucharistische 
Feier konsekrierten Altar gäbe. Die Priesterwürde kann 
nur durch die Handauflegung des Bischofs erlangt, das 
oberste kirchliche Lehramt nur durch ihn ausgeübt wer- 


den ($ 6). 


Der göttliche Stand der Hierarchen ist der erste un- 
ter den gottschauenden Ständen; er ist auch der höchste 
und letzte, denn in ihm ist die ganze Institution unserer 
Hierarchie vollendet und abgeschlossen. Denn wie wir 
die Gesamthierarchie in Jesus als ihrem Ziel- und End- 
punkt gipfeln sehen, so jede einzelne in ihrem gotter- 
füllten Hierarchen!),. Die Gewalt des hierarchischen 
Standes durchdringt alle heiligen Körperschaften und 
betätigt durch all die heiligen Stände die Mysterien der 
eigenen Hierarchie. In bevorzugter Weise aber hat das 
göttliche Gesetz ihr vor den übrigen Ständen die gött- 
licheren Kultakte zur persönlichen Vollziehung zuge- 
wiesen. Diese sind auf Vollendung abzielende Abbilder 


Y) Bei Isidor v. Pelusium ep. I, 136 (M. s. gr. 78, 272): 
„elg Tunov Tod Xo10rod.“ D. nennt den Bischof immer deiog und 
&vdeog. Bei Ignatius v. Ant. treten schon diese idealen Schilde- 
rungen hervor (s. oben 8. 96). 
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der urgöttlichen Gewalt, welche allen göttlichsten Sa- 
kramentsritus und alle heiligen Ordnungen abschließend 
vollenden. Denn wenn auch einige der ehrwürdigen 
sakramentalen Handlungen von den Priestern verrichtet 
werden, so wird der Priester doch niemals anders als 
durch das göttlichste Myron die heilige Geburt aus Gott 
bewirken, noch wird er die Geheimnisse der göttlichen 
Kommunion feiern, wenn nicht die sakramentalen Ge- 
stalten der Kommunion auf den göttlichsten Altar ge- 
bracht worden sind. Ja nicht einmal einen Priester 
selbst wird es geben, wenn er nicht durch den Weiheakt 
des Hierarchen für diesen Stand bestellt worden ist. 
Deshalb hat die göttliche Satzung die Konsekration der 
priesterlichen Stände, die Weihe des göttlichen Myron 
und die heilige Einweihung des Altars den Vollendungs- 
gewalten des gotterfüllten Hierarchen ausschließlich 
vorbehalten. 


$ 6. 

1) Gegenüber dem Bischof, in welchem die höchste 
sakramentale und lehrende Gewalt ruht, hat der „er- 
leuchtende“ Stand der Priester die Obliegenheit, bei den 
bischöflichen Funktionen mitzuhelfen und die Taufkan- 
didaten und die bereits Gelauften über die heiligen Sa- 
kramente im Anschluß an den sichtbaren Ritus zu unter- 
richten. 2) Der Stand der Diakone, seinem Berufe nach 
„reinigend und ausscheidend“, besorgt die entlerntere 
und mehr äußerliche Vorbereitung zur Taufe (Entklei- 
dung, Anleitung zur Abschwörung und Angelobung, 
Überweisung an die Priester). Ihm ist auch der Tür- 
dienst anvertraut, dem der mystische Sinn zu Grunde 
liegt, daß dem Zutritt zur Taufe Reinigung und Abson- 
derung vorausgehen muß. 


Der Stand der Hierarchen ist also mit der Vollen- 
dungsgewalt erfüllt, er vollzieht in bevorzugter Weise 
die Funktionen, welche die Krone der übrigen bilden, 
er führt mit aufklärender Predigt in die Wissenschaft 
der Heilsordnung ein und belehrt über deren entspre- 
chende Stände und Gewalten. Der erleuchtende Stand 
der Priester leitet in Unterordnung unter den Stand der 
gotterfüllten Hierarchen die Täuflinge zum göttlichen 
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Anblick der Sakramente an und verrichtet im Verein 
mit ihm die ihm zustehenden Kulthandlungen, In dem 
Bereich seines eigenen Wirkungskreises zeigt er vermit- 
tels der heiligsten Symbole die göttlichen Gnadenwir- 
kungen und bildet die Kandidaten für die Betrachtung 
und die Teilnahme an den heiligen Sakramenten aus, 
weist jedoch diejenigen, welche nach einer tieferen Er- 
kenntnis der betrachteten Kultakte begehren, an den 
Hierarchen. 

Der Stand der „Liturgen‘ (Diakone), der die Auf- 
gabe hat, zu reinigen und von dem Ungleichartigen aus- 
zusondern, reinigt die Kandidaten vor der Überweisung 
an die heiligen Funktionen der Priester, indem er sie 
von aller Berührung mit dem Bösen befreit und für den 
Anblick und die Gemeinschaft der sakramentalen Hand- 
lungen vorbereitet. Deshalb nehmen die Diakone bei der 
heiligen Geburt aus Gott dem Taufkandidaten die alten 
Kleider ab, lösen ihm die Schuhe von den Füßen, stellen 
ihn zum Zwecke der Abschwörung gegen Westen und 
führen ihn dann hinwieder gegen Osten, (wie ja ihrem 
Stand und ihrer Gewalt die Reinigung eigentümlich ist). 
Sie befehlen den Täuflingen, das Gewand des früheren 
Lebens vollständig abzulegen, zeigen ihnen die Finster- 
nis des vorigen Wandels und belehren sie, daß sie nach 
der Absage an die Dunkelheit in das Reich des Lichtes 
versetzt worden!). Der Stand der Liturgen ist also ein 
reinigender Stand und führt die Gereinigten zu den 
strahlenden Ritushandlungen der Priester empor, indem 
er die Ungetauften reinigt und durch seine reinigenden 
Erleuchtungen und Belehrungen aus den heiligen Schrif- 
ten Hebammendienste (bei ihrer geistlichen Wiederge- 
burt) leistet und endlich auch die Unheiligen (Ungläu- 
bigen) von den Heiligen (Gemeindegliedern) unnahbar 
ausschließt. Aus diesem Grunde beordert auch die Ge- 
setzgebung der Hierarchie die Liturgen an die Türen des 
Tempels?®). Damit deutet sie an, daß der Zutritt der 


NzVgl oben II, 2, 2 ft, 

2) Den Titel für dieses Amt, mvA@oo{, ignoriert D., obwohl 
er zu jener Zeit schon üblich war. Übrigens verordnen auch die 
Const. Apost. 8, 7: „Die Diakone sollen sich an die Türen für die 
Männer, die Subdiakone an die für die Frauen stellen.“ 
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Kandidaten zum Heiligen durch vollständige Reinigung 
bedingt ist; das Hinführen zu heiligem Schauen und 
Anteilnehmen an den Sakramenten aber gibt sie der Ge- 
walt des reinigenden Standes anheim und nimmt durch 
I Mitglieder die Täuflinge von Flecken gereinigt 
auf. 


$ 7. 

1) Rückblick: Der dreifache Stand der Bischöfe, 
Priester und Diakone und die entsprechende dreifache 
Tätigkeit des Vollendens, Erleuchtens und Reinigens. 
2) Ein Tundamentales Gesetz: Die höheren Ordnungen 
schließen auch das Wissen und die Gewalt der niedern 
in sich ein, aber nicht umgekehrt. 3) In dieser bestimm- 
ten, wohlabgestuften Tätigkeit zeigt sich ein Abbild der 
wohlgeordneten göttlichen Wirksamkeit, welche auch 
über diese drei Stufen der Reinigung, Erleuchtung und 
Vollendung hinauf in die Herzen eindringt. 3) Über- 
gang zum Ordinationsritus der drei priesterlichen 


Stände. 


Wir haben nunmehr gezeigt, daß der Stand der 
Hierarchen die voliendende Gewalt und Wirksamkeit, 
der Stand der Priester die Gewalt zu erleuchten hat 
und tatsächlich erleuchtet, der Stand der Liturgen die 
Gewalt zu reinigen und auszusondern besitzt. Natürlich 
vermag der Stand der Hierarchen nicht bloß zu vollen- _ 
den, sondern auch zu erleuchten und zu reinigen, und 
die Gewalt der Priester schließt mit der Kraft zu er- 
leuchten auch die Fähigkeit zu reinigen in sich, Denn 
die niedern Stände sind nicht im Stande, in die höhern 
überzugehen, abgesehen davon, daß es nicht einmal ohne 
Frevel für sie abginge, wenn sie sich zu einer solchen 
Anmaßung verstiegen. Die göttlicheren Gewalten da- 
gegen kennen nebst der eigenen Wissenschaft auch das 
heilige Wissen, das den ihrem Range untergeordneten 
Ständen eignet. 

Geichwohl sind die Ordnungen des Priestertums, 
als Abbilder der göttlichen Tätigkeiten, sofern sie näm- 
lich die abgestuften Erleuchtungen der wohlgeordneten 
und unvermengbaren Reihenfolge der göttlichen Tätig- 
keiten (Wirkungsweisen) an sich zum Ausdruck brin- 
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gen, durch hierarchische Unterscheidungen in die ersten, 
mittleren und letzten heiligen Tätigkeiten und Stände 
geordnet und offenbaren dadurch, wie gesagt, an sich 
selbst die unverwirrbare Ordnung der göttlichen Tätig- 
keiten. Denn da die Urgottheit die Geister, in welche 
sie eingeht, zuerst reinigt, dann erleuchtet und endlich 
die Erleuchteten zu einer göttlichen Endvollkommenheit 
vollendet, so teilt sich naturgemäß die Hierarchie als 
Abbild des Göttlichen in gesonderte Stände und Gewal- 
ten und gibt dadurch deutlich zu erkennen, daß die ur- 
göttlichen Wirkungsweisen in allheiligsten und unver- 
mengbaren Stufen festbegründet und unvermischt be- 
stehen. 

Da wir aber nun die Stände der Priesterschaft und 
ihre zugewiesenen Gebiete, ihre Gewalten und Tätig- 
keiten nach Möglichkeit besprochen haben, so wollen 
wir auch ihre heiligsten Weihen, soweit wir dazu im 
Stande sind, ins Auge fassen. 


IE 
Das Sakrament der priesterlichen Weihen. 


Der Ritus der Bischofsweihe, der Priesterweihe und 
der Diakonenweihe nach den besondern und den ge- 
meinsamen Zeremonien. 


Der Hierarch, welcher zur Hierarchenweihe zu- 
gelassen wird, beugt beide Kniee vor dem Altare, auf 
dem Haupte hat er die von Gott eingegebenen Schriften 
und die Hand des (weihenden) Hierarchen liegen und 
in dieser Stellung wird er von dem ihn konsekrierenden 
Hierarchen unter den allheiligsten Anrufungen geweiht. 
Der Priester beugt beide Kniee vor dem göttlichen 
Altare, hat auf dem Haupt die Rechte des Hierarchen 
und in dieser Stellung wird er von dem konsekrierenden 
Hierarchen unter den heiligenden Anrufungen geweiht. 
Der Liturge beugt nur das eine Knie vor dem gött- 
lichen Altar, hat auf dem Haupte die Rechte des kon- 
sekrierenden Hierarchen und wird von ihm unter den 
zur Diakonenweihe gehörigen Gebeten geweiht. 

Einem jeden von ihnen wird von dem konsekrie- 
renden Hierarchen das Siegel des Kreuzzeichens aufge- 
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drückt, bei jedem erfolgt die heilige Ausrufung (des 
Namens) und als Schlußzeremonie der Friedenskuß. 
Jeder anwesende Priester und der Hierarch, der die 
Konsekration vorgenommen, geben dem für irgend einen 
der geschilderten priesterlichen Stände Geweihten den 


Friedenskuß!t). 


III. 
Betrachtung. 


$1. 
Hervorhebung des Gemeinsamen und des Besonde- 
ren bei den drei genannten Ordinationen. 


Gemeinsam ist den Hierarchen, Priestern und Li- 
turgen bei ihren priesterlichen Weihen das Hintreten 
vor den göttlichen Altar, das Beugen der Kniee, die 
Handauflegung des Hierarchen, die Ausrufung und die 
Schlußzeremonie des Friedenskusses. Als Auszeichnung 
ist den Hierarchen das Auflegen der heiligen Schrift 
aufs Haupt vorbehalten, was den untergeordneten Stän- 
den nicht zukommt. Für die Priester bildet das Beugen 
der beiden Kniee einen besonderen Vorzug, da die 
Weihe der Liturgen diese Zeremonie nicht kennt, weil, 
wie gesagt, die Liturgen nur das eine Knie beugen. 


$ 2. 

Die mystische Bedeutung des Hintretens vor den 
Altar und des Beugens der Kniee verlangt vollständige 
Unterwerfung und Hingabe an Gott, allseitige Heiligung 
und Umgestaltung nach dem Bilde Gottes. 


Der Hintritt zum göttlichen Altar und das Beugen 
der Kniee gibt allen Kandidaten der priesterlichen Wei- 
hen im Bilde zu verstehen, daß sie ihr Leben ganz und 
gar Gott, dem Urquell der Weihegnaden, unterstellen 
und den ganzen Umfang ihrer geistigen Kräfte ihm ganz 
rein und geheiligt hingeben sollen, gleichgestaltet und 
möglichst würdig des urgöttlichen und allheiligsten 


1) Über die vollständige Übereinstimmung des hier beschrie- 
benen Ritus mit dem syrischen Weihezeremoniell s. oben Ein- 
leitung S. XVII, 
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Tempels und Altares, welcher die gottähnlichen Geister 
in der priesterlichen Würde heiligt. 


S23; 

Die mystische Bedeutung der Handauflegung durch 
den Bischof lehrt erstens, daß die Ordinierten unter 
Gottes Schutz und Fürsorge stehen, zweitens, daß sie 
in ihrer priesterlichen Wirksamkeit gehorsam der Lei- 
tung Gottes folgen müssen. 


Die Auflegung der Hand des Hierarchen zeigt einer- 
seits den Schutz des Weiheurhebers (Gottes), unter 
welchem die Geweihten als heilige Söhne väterlich ge- 
liebt wandeln, ein Schutz, der ihnen selbst priesterliche 
Tugenden und Gewalten verleiht, die feindlichen Mächte 
dagegen von ihnen verscheucht, Andrerseits lehrt auch 
diese Zeremonie die Geweihten, alle priesterliche Tätig- 
keit gleichsam unmittelbar unter Gottes Befehl zu üben 
und ihn allenthalben zum Führer in ihrem Tun und’ Han- 
deln zu nehmen. 


$ 4. 

Die Bezeichnung mit dem heiligen Kreuze bedeutet 
das Erstorbensein der Fleischlichen Begierden und ein 
Leben der Nachfolge Christi, der sündelos bis zum Tode 
am Kreuze gewandelt ist. 


Das Siegel des Kreuzzeichens bedeutet das Erstor- 
bensein all der fleischlichen Begierden insgesamt und 
das Gott nachahmende Leben, welches unverwandt auf 
das göttlichste Leben blickt, das Jesus im Fleische ge- 
führt hat, das bis zum Tode am Kreuze sündelos sich 
erstreckte und alle, welche diesem Leben nachfolgen, 
als Gleichförmige mit dem Kreuzesbilde seiner eigenen 
Sündelosigkeit bezeichnet. 


8.5, 

1) Das Ausrufen des Namens und der Weihe des 
betreilenden Kandidaten erscheint als ein Sinnbild der 
göttlichen Berufung, denn der Bischof handelt als Organ 
der von Gott getroffenen Wahl, wenn er jemand weiht. 
2) Ein vierlaches Beispiel für diesen Satz wird ange- 
führt: a) Moses weihte den Aaron nicht mit Rücksicht 
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darauf, daß er sein Bruder war, sondern auf den Befehl 
Gottes hin. b) Jesus nahm sich nicht selbst die Ehre 
des Priestertums, sondern empfing sie von Gott. c) Jesus 
gab seinen Aposteln nicht selbst die hieratische Weihe, 
sondern überließ dieselbe dem Vater und dem heiligen 
Geiste. d) Petrus vertraute bei der Ergänzung des Apo- 
stelkollegiums die Auswahl dem heiligen Geiste an. 3) 
Die herkömmliche Auffassung von Act. 1, 26 lehnt D. 
ab; er will, daß dem Matthias irgend ein Charisma zu 
Teil geworden sei, das ihn als gotterwählten Apostel be- 
zeichnete. 4) Also darf der Bischof nicht nach eigenem 
Gutdünken die Weihen erteilen, sondern muß unter der 
Einwirkung Gottes handeln. 


Die Ausrufung der Weihen und (der Namen) der 
Weihekandidaten nimmt der Hierarch mit lauter Stimme 
vor. Das Mysterium (dieser Zeremonie) lehrt, daß der 
gottgeliebte Weihespender die göttliche Auswahl nur 
offenbart, denn nicht er selbst läßt aus eigener Gnade 
die Kandidaten zur priesterlichen Weihe hinzu, sondern 
insofern, als er von Gott zu allen Weiheakten des hier- 
archischen Amtes bewegt wird!). 

So nimmt Moses, der Weihespender des Gesetzes, 
nicht einmal seinen eigenen Bruder Aaron zur priester- 
lichen Würde, obwohl er dafür hielt, daß er gottgeliebt 
und priesterlichen Sinnes sei?), bis er von Gott hiezu 
bewegt, in Unterwürfigkeit gegen Gott, den Urquell der 
Weihegewalt, ihm die priesterliche Weihe als Hierarch 
erteilte). Aber auch unser urgöttlicher und erster 
Weihespender (denn auch dies ist der menschenfreund- 
lichste Jesus unsertwegen geworden) hat nicht sich 
selbst verherrlicht, wie die Schrift sagt, sondern der 
Vater, der zu ihm sprach: „Du bist Priester in Ewigkeit 


nach der Ordnung des Melchisedech“*). Deshalb hat 


%) Lehrreich für das Verständnis dieser Stelle ist Ign. v. Ant. 
ad Phil. n. 1: „Von diesem Bischofe habe ich erkannt, dab er 
nicht aus sich, nicht durch Menschen ..., sondern durch 
die Liebe Gottes des Vaters und des Herrn Jesus 
Christus das Hirtenamt erlangt hat.“ 

2) Wxod. 33, 17; Deut. 33, 8, 

®) Lev. 8, 1—12. 

2E82109,74. 
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er auch selbst, als er seine Jünger zur priesterlichen 
Weihe erhob, obgleich er als Gott Urgrund der Weihen 
ist, dennoch seinem allheiligsten Vater und dem urgött- 
lichen Geist die vom Urquell der Weihen ausgehende 
Weihevollziehung hierarchisch überlassen, da er nach 
dem Berichte der Schrift den Aposteln gebot, „von Je- 
rusalem nicht wegzugehen, sondern die Verheißung des 
Vaters abzuwarten, die ihr von mir gehört habt, daß ihr 
nämlich im heiligen Geiste werdet getauft werden"*). 
Und selbst das Oberhaupt der Jünger gab im 
Verein mit der Schar der Zehn, die gleichen hierarchi- 
schen Rang mit ihm hatten, als er zur hieratischen 
Weihe des zwölften der Apostel schritt, die Auswahl 
gottesfürchtig der Urgottheit anheim. „Zeige denjeni- 
gen”, sagte er, „den du erwählt hast“, und nahm dann 
den vom göttlichen Lose Bezeichneten in das hierar- 


chische Kollegium der heiligen Zwölfe auf?). 


Über das göttliche Los, welches nach Gottes Fü- 
gung auf Matthias fiel, haben die einen diese, die ande- 
ren andere Ansichten ausgesprochen, aber wie mir 
scheint nicht korrekten Sinnes; ich will auch meine Auf- 
fassung geben. Es scheint mir, daß die Schrift mit dem 
Worte xAnoog (Los) irgend ein Geschenk (Charisma) 
der Urgottheit bezeichnen will, welches jenem hierar- 
chischen Kollegium den von der göttlichen Auswahl 
Bestimmten zu erkennen gab’). Denn es darf der gött- 
liche Hierarch nicht auf eigenen Antrieb die priester- 
lichen Weihen erteilen, sondern muß sie vielmehr unter 


1) Act. 1, 4; vgl. Luk. 24, 46. 49; Joh. 15, 26. 

2) Act. 1, 23—25. 

®) Die abweichende Erklärung, welche D, gibt, erscheint doch 
nicht so ganz originell, wenn man Constit, Apost, 8, 26 ver- 
gleicht, wo gesagt ist: Der Exorzist wird nicht ordiniert (xeı00T0 
veitaı); denn dieser Siegeslohn ist Sache des freien Wohlwollens 
und Gnadenerweises Gottes in der Herabkunft des heiligen Geistes 
durch Christus. Denn wer das Charisma der Krankenheilung 
empfängt, wird durch eine Offenbarung von Gott (für das Amt) 
bezeichnet, da allen die ihm innewohnende Gnadengabe offen- 
kundig ist. Vgl. die Zusammenstellung 6 drö roü maroög KATj- 
005...) dvadev Eoouevn wijpog bei Marinus, vita Procli (Cou- 
sin 17), 
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der Einwirkung®Gottes stehend im Geiste der Hierarchie 
und nach dem Wohlgefallen des Himmels vollziehen‘). 


$206. 

Die mystische Bedeutung des Friedenskusses, den 
alle anwesenden Kleriker und der Hierarch dem Neu- 
geweihten geben, enthält die Lehre, daß der Geweihte 
eine gSottähnliche Würde und Schönheit erlangt hat, 
welche ihn zum Gegenstand freudiger Liebe seitens sei- 
ner Standesgenossen machen und die Grundlage von 
Frieden und Eintracht des Klerus bilden. 


Der Friedenskuß am Ende der priesterlichen Weihe 
hat eine heilige Bedeutung. Alle Anwesenden aus den 
priesterlichen Ständen und auch der weihende Hierarch 
selbst geben dem Geweihten den Friedenskuß. Wenn 
nämlich durch priesterliche Eigenschaften und Fähig- 
keiten sowie durch göttliche Berufung und Heiligung 
ein Mann frommen Sinnes zur priesterlichen Weihe ge- 
langt, so ist er den gleichgestellten und heiligsten Stän- 
den ein Gegenstand der Liebe, weil zur gottähnlichsten 
Schönheit erhoben, voll Liebe zu den gleichgearteten 
Geistern und von ihnen mit einer heiligen Gegenliebe 
geliebt. Dies der Grund für die Zeremonie des gegen- 
seitigen priesterlichen Kusses, der die heilige Gemein- 
schaft der gleichgearteten Seelen offenbart, sowie die 
gegenseitige liebevolle Freude, welche ja dem priester- 
lichen Charakter unversehrt die gottähnlichste Schön- 
heit bewahrt. 


$ 7. 

1) Was die rituellen Besonderheiten der Weihen be- 
trifft, so bedeutet die Auflegung der heiligen Schrift für 
den Bischof, daß er Inhaber der kirchlichen Vollgewalt 
und Wissenschaft ist. 2) Die heilige Schrift verkündet 
uns nämlich alles, was an göttlichen Worten und Wer- 
ken zu unserm Heile geschehen ist. 3) Der Bischof be- 
sitzt solche Gewalt und Wissenschaft nicht bloß für sich, 


!) Vgl, zu 1. Clem, Rom, 44 Zeitschr. f, kath. Theol. II 
(Innsbr. 1878) S. 405: „Die Apostel setzten die ersten „Bischöfe‘ 
und Diakonen auf Grund unmittelbarer Erleuchtung durch den hei- 
ligen Geist ein...“ 


Stiglmayr, Dionys. Areop., Kirchl. Hierarchie. 12 
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sondern soll davon den Gliedern seiner Gemeinde in 
entsprechenden Maßen mitteilen. 4) Der Priester beugt 
bei der Weihe beide Kniee, der Diakon nur eines. 


Die besprochenen Zeremonien sind, wie gesagt, das 
Gemeinsame der priesterlichen Ordination nach ihrer 
Gesamtheit. Der Hierarch hat aber den besonderen Vor- 
zug, daß ihm die Schrift in feierlichster Weise auf das 
Haupt gelegt wird. Denn da die vollendende Gewalt 
und Wissenschaft des ganzen Priestertums den gotter- 
füllten Hierarchen von der urgöttlichen Güte, der Ur- 
quelle aller Weihen, geschenkt ist, so wird mit Recht 
auf das Haupt der Hierarchen die gotteingegebene 
Schrift gelegt. Denn sie ist eine allumfassende und 
wissensreiche Offenbarung jeglicher Gottesworte, Got- 
teswerke und Gotteserscheinungen, heiliger Reden und 
heiliger Taten‘), mit einem Worte, all des Göttlichen 
und Heiligen, was in Worten und Werken von der wohl- 
tätigen Urgottheit unserer Hierarchie gewährt worden 
ist. Und der gottähnliche Hierarch ist es ja, welcher an 
jeder hierarchischen Gewalt im Vollmaß Anteil nehmen 
und mit der wahren, gotteingegebenen Wissenschaft aller 
hierarchischen Geheimnisse (Mysterien) in Wort und 
Werk nicht bloß für sich selbst erleuchtet werden, son- 
dern auch andern in entsprechenden hierarchischen 
Maßen davon mitteilen und alle höchsten Weihen der 
ganzen Hierarchie mit göttlichsten Erkenntnissen und 
erhabensten Aufschwüngen nach Hierarchensitte voll- 
ziehen soll. 

Den Priestern ist gegenüber dem Stand der Diakone 
das Beugen der beiden Kniee besonders vorbehalten, 
denn der letztere beugt nur das eine Knie und wird diese 
Haltung vor dem Hierarchen einnehmend geweiht. 


$ 8. 
Der Unterschied im Kniebeugen wird dahin gedeu- 
tet, daß der einen Tätigkeit des Reinigens durch die 
Diakone das Beugen des einen Knies, der zweifachen 


!) D, verrät hier seine Vorliebe für pointierte Sprache: 
VeoAloyias—dVEovoylas— dEopavelas;ieooAoyiag — LEO 0vO- 
yias. 
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Tätigkeit der_Priester, des Reinigens und Erleuchtens, 
das Beugen der beiden Kniee, der dreifachen Tätigkeit 
des Bischofs, welche nebst den vorigen auch das Vollen-. 
den in sich schließt, das Beugen der beiden Knie zugleich 
unter Auflegung der heiligen Schrift entspricht. 


Die Kniebeugung bezeichnet, daß die Vorführung 
(der Täuflinge) durch den Einführenden (Diakon) in 
Unterwürfigkeit unter Gott geschieht, welchem man alles 
unterwirft, was in heiliger Vorbereitung vorgeführt wird. 
Weil aber, wie wir schon oft gesagt haben, die drei 
Stände der Weihespender vermittels der drei heiligsten 
Sakramente und Gewalten den drei Ständen der Weihe- 
empfänger vorstehen und deren heilsame Einführung 
unter das göttliche Joch rituell vollbringen, deshalb 
vollzieht geziemender Weise der Stand der Liturgen, 
der auf das Geschäft des Reinigens beschränkt ist, nur 
die Einführung der im Stadium der Reinigung Befind- 
lichen und stellt sie an den Fuß des göttlichen Altars, 
da vor demselben die Geister überweltlich gereinigt und 
geheiligt werden. Die Priester dagegen beugen beide 
Kniee, weil die von ihnen heilig Eingeführten nicht bloß 
gereinigt, sondern auch, nachdem deren Leben durch die 
lichtvollsten Priesterhandlungen in (geistigem) Aufstieg 
vollkommen gereinigt ist, zur Fähigkeit und Macht des 
(mystischen) Betrachtens sakramental vollendet werden. 
Der Bischof endlich beugt beide Kniee und hat zugleich 
die gotteingegebenen Schriften auf dem Haupte, weil er 
diejenigen, welche die Gewalt der Liturgen gereinigt, 
die Gewalt der Priester erleuchtet hat, vermittels seiner 
hierarchischen Gewalt zur tieferen Erkenntnis der von 
ihnen geschauten Heilsgeheimnisse, ihrer Empfänglich- 
keit entsprechend, erhebt und vermittels solcher Er- 
kenntnis die Eingeführten zur vollkommenen, ihnen zu- 
stehenden Heiligung vollendet. 
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KAPITEL VI. 


Über die Stände, welchen Weihen erteilt werden (ohne 
daß sie selbst Weihegewalt besitzen). 


1: 


Einleitende Bemerkungen. 


SM; 
Es folgt die Schilderung der den Priesterklassen 
untergebenen Stände. Auch hier gibt es drei Ordnungen, 
deren erste im Stadium der Reinigung sich befindet. Sie 


umfaßt die fünf verschiedenen Gruppen, von denen schon 
oben (III, 3, 6. 7.) die Rede gewesen ist. 


Das sind die priesterlichen Stände und die ihnen 
zugewiesenen Gebiete, ihre Gewalten, Tätigkeiten und 
Weihungen. Im folgenden wollen wir die Trias der 
ihnen untergebenen Klassen behandeln, welche Gegen- 
stand der (einführenden) Weihen sind, 

Wir sagen also, daß der Stand der Reinigung von 
jenen Gruppen gebildet wird, welche noch von den Kult- 
akten und Sakramenten ausgeschlossen sind. Wir haben 
ihrer schon Erwähnung getan (III, 3, 6. 7). Die eine 
Gruppe besteht aus jenen, welche erst noch von den Li- 
turgen durch die zur geistlichen Entbindung dienlichen 
Schriften für die Geburt zum Leben gestaltet und aus- 
gebildet werden; die andere aus denen, welche zum hei- 
ligen Leben, dem sie abtrünnig geworden sind, noch 
durch die mahnende Belehrung der guten Schriften zu- 
rückgerufen werden; die dritte Gruppe ist die, welche 
noch von den feindlichen Schreckbildern sich schwäch- 
lich einschüchtern läßt und durch die stärkenden Worte 
der Schrift gekräftigt wird. Die nächste Abteilung um- 
faßt solche, welche noch von den mangelhaften Werken 
zum heiligen Tun und Handeln übergeleitet wird. Die 
letzte endlich ist die, welche zwar schon hiezu überge- 
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gangen ist, aber noch nicht die ganz heilige Unwandel- 
barkeit in göttlicheren und unerschütterlichen Zuständen 
erlangt hat. Das sind die Klassen, welche durch den 
Hebammendienst der Liturgen und ihre reinigende Ge- 
walt geläutert werden. Sie werden durch die heiligen 
Gewalten der Liturgen soweit gefördert, daß sie voll- 
ständig gereinigt zur lichtvollen Betrachtung der licht- 
vollsten Kultakte und zur Anteilnahme daran überge- 
führt werden. 


$ 2. 


Den mittleren Stand der Untergebenen bildet die 
christliche Gemeinde. Er ist den Priestern zugewiesen, 
um in das Stadium der Erleuchtung eingeführt zu wer- 
den, nachdem er von allen Makeln gereinigt und in der 
Richtung auf das Gute hinreichend befestigt ist. 


Der mittlere Stand ist derjenige, welcher schon für 
die Betrachtung befähigt und in aller Reinheit schon 
einiger Geheimnisse nach dem entsprechenden Maße 
teilhaitig ist. Er ist den Priestern zur Erleuchtung zu- 
gewiesen. Denn es ist offenbar, wie ich denke, daß ein 
von jeder unheiligen Makel gereinigter Stand, der die 
ganz heilige, unerschütterliche Festigung des eigenen 
Sinnes erlangt hat, durch die Kulthandlungen zur be- 
schaulichen Stimmung und Befähigung geleitet wird und 
an den ihm zustehenden Sakramenten Anteil hat, indem 
er in der Beschauung und Gemeinschaft derselben mit 
jeglicher heiliger Freude erfüllt und zur göttlichen Liebe 
ihrer mystischen Erkenntnis durch ihre emporführenden 
Kräfte in entsprechendem Grade beflügelt wird. Ihn 
nenne ich den Stand des „heiligen Volkes“, weil 
er den ganzen Reinigungsweg durchschritten hat und 
der heiligen Schau und Gemeinschaft an den lichtvoll- 
sten Weiheakten, soweit es nur möglich ist, gewürdigt 
worden ist!), 


") Die Bezeichnung leoög Aaog beruht auf biblischer Grund- 
lage und wurde auch von den Vätern übernommen. Gregor v. 
Nyssa o:. in bapt. Christi (M, 46, 580 A) sagt sogar uborng Aaös 
und stellt hiemit die reieod&vreg den duwönroı gegenüber. 
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883, 

1) Der höchste Stand unter den Untergebenen der 
Kirche ist der der Mönche. Sie erscheinen allseitig ge- 
reinigt, geheiligt und zur tieferen Betrachtungsweise be- 
fähigt. 2) Der Bischof selbst übernimmt ihre geistliche 
Führung und Vollendung. 3) Bedeutsam sind die Namen 
dieses Standes: „Diener (Gottes)“ und „Mönche“ 


(deoanevrai, uovazxo!) 


Der höchste Stand unter denen, welche der erteil- 
ten Weihen gewürdigt werden, ist die heilige Klasse der 
Mönche, Sie hat sich mit aller Kraft und vollkomme- 
ner Reinheit ihrer Tätigkeiten zu jeglicher Reinigung 
geläutert; sie ist zur ‚geistigen Betrachtung und Teil- 
nahme an jeder sakramentalen Handlung, soweit ihr das 
geistige Schauen derselben möglich ist, zugelassen; sie 
ist den vollendenden Gewalten der Hierarchen zur Lei- 
tung unterstellt und wird durch deren gotterfüllte Er- 
leuchtungen und hierarchischen Überlieferungen über 
den geschauten Ritus ihrer heiligen Weihen belehrt und 
durch die heilige Wissenschaft der Hierarchen in ent- 
sprechenden Graden zur vollkommensten Vollendung 
emporgeführt. Deshalb haben auch unsere göttlichen 
Meister diesen Siand heiliger Namen gewürdigt; von 
den einen werden seine Glieder ,„‚Diener (Gottes)"*) 
von den andern „Mönche“ (Alleinlebende) genannt, auf 
Grund des reinen Dienstes und Kultes Gottes und des 
ungeteilten und einheitlichen Lebens, welches ihnen 
durch heiligen Zusammenschluß des Zerteilten einen 
Einheitscharakter verleiht, so daß sie zu einer gottähn- 
lichen Monas (Einheit) werden und gottgefällige Voll- 
endung erlangen. Daher hat ihnen auch die heilige Ge- 
setzgebung die Gnade einer (besondern) Weihe gewährt 
und sie eines Konsekrationsgebetes gewürdigt, allerdings 
nicht von Seiten des Hierarchen (denn ein solches wird 


!) Von welchen „Meistern“ (xadnysuoves) will D. diese bei 
den Vätern keineswegs übliche Benennung der Mönche gehört 
haben? Wenn wir von Philo absehen, bleibt wohl kein anderer 
übrig als Clemens Al, strom, 5, 14 und 5, 7 (M, 9, 140 B uud 
460 A), der an den betreffenden Stellen vom vollkommenen Dienste 
Gottes redet. 
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bloß über die priesterlichen Stände gesprochen), son- 
dern von Seiten der heiligen Priester, welche diesen Ri- 
tus (der Mönchsweihe), der der bischöflichen Funktion 
nachsteht, vollziehen. 


II. 
Das Mysterium der Mönchsweihe. 


Der Priester nimmt vor dem Altar die Weihe nach 
folgendem Ritus vor: Der Adspirant des Mönchslebens 
bleibt in stehender Haltung; der Priester betet über ihn, 
fragt ihn nach seinem Entschlusse und belehrt ihn über 
die Pflichten des Standes. Auf das Versprechen des 
Kandidaten, allen diesen getreu nachzuleben, macht der 
Priester über ihn das Kreuzzeichen, erteilt ihm die Ton- 
sur, gibt ihm ein eigenes Kleid und zuletzt den Friedens- 
kuß. Der Empfang der Eucharistie bildet den Schluß. 


Der Priester steht vor dem göttlichen Altar und be- 
tet das Gebet der Mönchsweihe. Der Weihekandidat 
steht hinter dem Priester, beugt weder beide noch das 
eine Knie, hat nicht die göttlich inspirierte Schrift auf 
dem Haupte, sondern steht einfach beim Priester, der 
über ihn das Weihegebet spricht. Hat es der Priester 
beendigt, so tritt er an den Adspiranten heran und frägt 
ihn zuerst, ob er nicht bloß allen Zerstreuungen im 
äußern Leben sondern auch in der innern Vorstellung 
entsage. Dann schildert er ihm das vollkommenste Le- 
ben und belehrt ihn, daß er über das Mittelmaß (der 
Tugend) sich erheben müsse. Hat nun der Kandidat alle 
diese Versprechungen ohne Zögern gemacht, dann be- 
siegelt ihn der Priester mit dem Zeichen des Kreuzes, 
schert ihm den Kopf unter Anrufung der göttlichen, seli- 
gen drei Personen (,„der göttlichen Seligkeit der drei- 
fachen Hypostase‘), nimmt ihm alle Kleidung ab und 
legt ihm eine andere an, erteilt ihm mit den andern an- 
wesenden Gläubigen den Friedenskuß und macht ihn 
schließlich der urgöttlichen Mysterien (der Eucharistie) 
teilhaftig. 
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III. 
Betrachtung. 


5: 

Die stehende Haltung des Kandidaten des Mönchs- 
standes deutet an, daß er in der Kirche keinerlei Ver- 
richtungen der Priester ausüben darf, vielmehr, ihnen 
gegenüber unterwürfig und gelehrig, der eigenen Ver- 
vollkommnung leben soll. 


Der Umstand, daß der angehende Mönch kein Knie 
beugt, die göttlich inspirierte Schrift nicht auf dem 
Haupte liegen hat und einfach nur aufrecht beim Prie- 
ster steht, der das Gebet über ihn spricht, deutet an, daß 
der Mönchsstand nicht die Gewalt hat, andere (in die 
Kirche) einzuführen, daß er vielmehr in einem allein- 
lebenden, heiligen Stande für sich selbst verbleibt, hinter 
die priesterlichen Ordnungen sich anreiht und von ihnen 
gleichsam als Gefolgschaft zur göttlichen Wissenschaft 
der ihm zustehenden Heilsgeheimnisse unter willigem 
Gehorsam emporgeführt wird. 


$2. 

1) Die Abschwörungsformel bei der Mönchsweihe, 
welche alle Zerstreuungen des inneren und äußeren Le- 
bens verbannt, offenbart die höchste Philosophie!), das 
Bestreben der Einswerdung mit Gott. 2) Die praktische 
Folgerung ist, daß die Mönche gemäß der Idee ihres be- 
vorzugten Standes auf viele Dinge, welche den Laien ge- 
stattet sind, verzichten müssen, um sich einheitlich nach 
innen zu sammeln und möglichst dem Priesterstande an- 
zugleichen. 

Die Abschwörung der Zerstreuungen nicht bloß des 
äußeren Lebens sondern auch der Phantasievorstellun- 
gen offenbart die vollkommenste Weisheit (,„Philoso- 
phie“) der Mönche, welche unter der Kenntnis der zur 


!) Gegenüber der „heidnischen Philosophie‘ bezeichnen die 
Kirchenväter das Christentum, das ernste Tugendstreben und im 
besondern Sinne das Leben im Mönchsstande mit dem Worte 
„Philosophie“ (wahre Philosophie, höchste Philosophie usw). 
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Einswerdung führenden Gebote praktisch gepflegt wird. 
“ Denn diese Weisheit ist, wie gesagt, nicht der mittleren 
Klasse der Weiheempfänger eigen, sondern der höch- 
sten von allen (dreien). Deshalb sind auch viele Dinge, 
welche von der mittleren Klasse ohne Beanstandung ge- 
tan werden, den nach Einswerdung strebenden Mönchen 
durchaus untersagt; sie müssen zu ihrem Einen verein- 
facht, zu einer heiligen Monas!) gesammelt und dem 
priesterlichen Leben nach Möglichkeit angeglichen wer- 
den, weil sie in vielfacher Beziehung damit verwandt 
sind und mehr als die übrigen Stände der Weiheempfän- 
ger ihm nahe kommen. 


813: 

Das Siegel des Kreuzzeichens mahnt zur Abtötung 
der fleischlichen Begierden, die Tonsur zu einem reinen 
Leben, welches die künstlichen materiellen Schönheits- 
mittel verschmäht und nur die Zierden der Tugend er- 
strebt. 


Das Siegel des Kreuzzeichens deutet, wie gesagt, 
die Abtötung aller fleischlichen Begierden an. Das Ab- 
scheren der Haare versinnbildet das reine, eitlem Auf- 
putz abholde Leben, welches nicht die innere Häßlich- 
keit durch künstlichen, äußerlich angebrachten Leibes- 
schmuck verschönern will, sondern das Leben in sich 
selbst nicht mit irdischen Schönheitsmitteln sondern 
durch die Schöne der innern Sammlung und Losschälung 
zur größten Gottähnlichkeit emporführt. 


54. 

1) Die Anlegung des Mönchshabites bedeutet das 
Ersteigen einer höheren Stufe der Vollkommenheit, wie 

') Von seiner Lieblingsidee der Einswerdung beherrscht, unter- 
legt D. auch dem Worte uovaydg den mystischen Sinn, der an 
dieser Stelle entwickelt wird. Die „Monas“ des Mönches streift 
allerdings wieder ans Neuplatonische, Die Bestimmungen des 
Konzils von Chalcedon (451) enthalten alle von D. hervorgehobe- 
nen Momente des Mönchslebens: Alleinsein, Ehre des Standes, 
Mönchstracht, Unterordnung unter den Bischof, Liebe zum Frie- 
den, Fasten und Beten, keine Einmischung in die kirchlichen An- 
gelegenheiten, direkte Fürsorge des Bischofs für die Klöster (can. 4). 
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das Taufkleid den Eintritt in das Leben der Erleuchtung 
bezeichnet. 2) Der Friedenskuß ist das Zeichen der hei- 
ligen Gemeinschaft und freudigen Anteilnahme. 


Die Ablegung des früheren Kleides und das Anle- 
gen des neuen bezeichnet den Übergang von der Mittel- 
stufe des heiligen Lebens zur vollkommenern. Ähnlich 
bedeutete bei der heiligen Geburt aus Gott der Wechsel 
der Kleidung die Erhebung des gereinigten Lebens zum 
beschaulichen und erleuchtenden Zustand!). Wenn dann 
auch jetzt der (weihende) Priester und alle anwesenden 
Gläubigen dem Geweihten den Friedenskuß geben, so 
erkenne hierin die heilige Gemeinschaft der Gottähn- 
lichen, die in göttlicher Heiterkeit liebend sich miteinan- 
der freuen. 

845; 

1) Den Abschluß der Mönchsweihe bildet die hei- 
lige Kommunion, womit dem Geweihten, wenn er es mit 
seinem Stande ernst meint, die Bürgschaft gegeben ist, 
daß er in einem höhern Grade als die einfachen Gläu- 
bigen die Heilsgeheimnisse erfassen wird. 2) Auch bei 
den priesterlichen Weihen wird zum Schlusse die heilige 
Kommunion gereicht, welche ja nich! bloß die Krone 
jeder kirchlichen Gnadenvermittlung ist, sondern auch 
allen Ständen gerade zum Zwecke ihrer Erhebung und 
Vollendung gespendet wird. 3) Rekapitulation: Die drei 
priesterlichen Klassen teilen sich in das aktive Reinigen, 
Erleuchten und Vollenden, die drei untergebenen Stände 
verhalten sich dazu passiv. So entsteht ein Nachbild 
der „Himmlischen Hierarchie“. 


Am Schlusse der ganzen Zeremonie ruft der Priester 
den Geweihten zur urgöttlichen Kommunion und gibt 
damit heilig zu verstehen, daß derselbe, wenn er anders 
aufrichtig ins monachische Leben und in den emporfüh- 
renden Einigungsweg eintritt, nicht bloß die ihn betref- 
fenden Heilsgeheimnisse zu schauen fähig sein und nicht 
bloß nach dem Grade des mittleren Standes die Gemein- 
schaft an den heiligsten Sakramenten erlangen soll, son- 
dern mit einem göttlichen Erkennen der von ihm genos- 


!) Siehe oben II, 3, 8. 
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senen Heilsgnaden auf eine höhere Weise als die heilige 
Gemeinde zum Empfange der urgöttlichen Kommunion 
gehen wird. Deshalb wird auch den priesterlichen Stän- 
den bei ihrer Konsekration zu Weihespendern, am 
Schlusse ihrer heiligsten Ordination, von dem weihen- 
den Hierarchen der Genuß der heiligsten Eucharistie 
gewährt, nicht bloß weil gerade der Empfang der urgött- 
lichen Mysterien (Kommunion) die Krone jeder hierar- 
chischen Gnadenvermittlung ist, sondern auch deshalb, 
weil alle heiligen Stände an der göttlichsten Gabe der 
Kommunion, entsprechend ihrem besondern Range, zu 
dem Zwecke teilnehmen, damit sie in ihrem Aufstieg 
zur Vergöttlichung und ihrer Vollendung gefördert 
werden. 

Wir haben also das Ergebnis gefunden, daß die hei- 
ligen Weihen in der Reinigung, Erleuchtung und Vollen- 
dung bestehen. Die Liturgen bilden den reinigenden, 
die Priester den erleuchtenden, die gottähnlichen Hier- 
archen den vollendenden Stand. Zur passiven Reini- 
gungsklasse gehören diejenigen, welche der heiligen Be- 
trachtung und Gemeinschaft nicht teilhaftig sind, weil 
sie eben noch im Stadium der Reinigung sich befinden. 
Zur Betrachtung befähigt ist die heilige Gemeinde. Voll- 
endet ist der Stand der zur Einigung gelangten Mönche. 
— So ist also unsere nach den von Gott bestimmten 
Ordnungen heilig und schön eingerichtete Hierarchie 
ähnlich den himmlischen Hierarchien gestaltet und be- 
wahrt ihre gottnachahmenden und gottähnlichen Cha- 
rakterzüge, soweit es unter Menschen möglich ist. 


$ 6. 

Lösung des Einwandes, daß dem passiven Reini- 
gungsstande der „Kirchlichen Hierarchie“ kein entspre- 
chendes Glied in der „Himmlischen Hierarchie“ gegen- 
über stehe, deren Glieder ja alle ohne Makel seien. Der 
Verfasser erwidert, daß man auch bei den Engeln inso- 
fern von Reinigung sprechen könne, als die tieferstehen- 
den Ordnungen derselben in gewissen Dingen, welche 
für sie noch dunkel sind, von den höherstehenden Chö- 
ren belehrt und von der Unwissenheit gereinigt würden. 
Denn zunächst und unmittelbar nehmen nur die ober- 
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sten Engel die Einstrahlungen Gottes in sich auf; sie ver- 
mitteln dann die Erleuchtungen den nächstfolgenden, 
wie in der „Himmlischen Hierarchie“ gezeigt wurde. 


Aber du wirst vielleicht einwenden, daß den himm- 
lischen Hierarchien die passiven Reinigungsklassen 
durchaus fehlen, (denn es ist nicht recht und nicht wahr 
zu behaupten, daß es irgend eine unreine himmlische 
Ordnung gebe). Ich nun wollte durchaus zugeben, daß 
die himmlischen Chöre in jeder Beziehung makellos 
sind und überweltlich den Charakter vollkommener Hei- 
ligkeit besitzen. Müßte ich ja sonst ganz und gar den 
Sinn für das Heiligste verlieren. Denn wenn einer aus 
den Engeln von der Sünde überwunden würde, so fiele 
er aus der himmlischen und ungetrübten Harmonie der 
göttlichen Geister heraus und geriete mit in den finstern 
Sturz der abgefallenen Scharen. Aber man kann (im- 
merhin) in einem heiligen Sinne von der himmlischen 
Hierarchie sagen, daß für die tieferstehenden Naturen 
die Reinigung darin besteht, daß sie von Gott über die 
bis dahin noch unbekannten Dinge aufgeklärt werden, 
wodurch sie zu einem volleren Erfassen der urgöttlichen 
Erkenntnisse gelangen. Diese Erleuchtung reinigt sie 
gewissermaßen von der Unwissenheit in jenen Dingen, 
von denen sie noch kein Wissen hatten, indem 
sie durch die ersten und göttlicheren Naturen zu den 
höheren und leuchtenderen Strahlen der Gottesschau 
emporgeführt werden. In diesem Sinne gibt es auch in 
der himmlischen Hierarchie solche Stände, welche er- 
leuchtet und vollendet werden und andrerseits solche, 
welche reinigen, erleuchten und vollenden, sofern die 
höchsten und göttlicheren Naturen die tieferstehenden 
heiligen, himmlischen Ordnungen von jeglicher Unwis- 
senheit reinigen (nämlich in den Chören und analogen 
Stufen der himmlischen Hierarchie), dann sie mit den 
göttlichsten Erleuchtungen erfüllen und in der aller- 
heiligsten Wissenschaft der urgöttlichen Erkenntnisse 
vollenden!), 


") Wenn man D, nicht einer rein tautologischen Erklärung 
beschuldigen will, daß er nämlich die „Reinigung“ der tiefern 
Engelklassen doch wieder identisch mit „Erleuchtung“ (= Reini- 
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Es ist ja von uns schon gezeigt worden und in den 
(heiligen) Schriften ist es auf göttliche Weise verkündet, 
daß die himmlischen Ordnungen nicht alle gleich seien, 
sofern es sich um die ganze heilige Erkenntnis der Er- 
leuchtungen der Gottesschau handelt, sondern daß viel- 
mehr unmittelbar von Gott die ersten Chöre und durch 
diese hinwieder von Gott her die tieferstehenden, ihren 
Graden entsprechend, mit dem hellsten Glanze des ur- 
göttlichen Strahles erleuchtet werden!). 


KAPITEL.VII. 


Über die heiligen Gebräuche bei der Bestattung der 
Toten. 


I. 


Einleitende Bemerkungen. 


8: 

1) Nach Erledigung des eigentlichen Themas der 
Abhandlung soll (als Anhang) noch eine Darstellung des 
Beerdigungsritus folgen. 2) Der Tod der Gläubigen ist 
von dem Sterben der Unheiligen verschieden, wie auch 
das beiderseitige Leben verschieden war. 3) Die From- 
men sehen dem Tode freudig entgegen und erkennen in 
ihm den Beginn ihres wahren Glückes. 4) Die Seelen 
der Gerechten werden nämlich für immer in der Gnade 
befestigt, ihre Leiber, die Gehilfen und Werkzeuge des 


guten Lebens, erwartet eine glorreiche Auferstehung. 


Nachdem wir die vorausgehenden Punkte klarge- 
stellt haben, müssen auch noch, wie ich denke, die hei- 
ligen Zeremonien geschildert werden, die von uns nach 
heiliger Gepflogenheit bei den Entschlafenen vorgenom- 


gung von der Unwissenheit) fasse, so muß man annehmen, dab 
er bei dem erwähnten Reinigungsprozeß ein doppeltes Moment 
unterscheide, das negative des Wegnehmens der Unwissenheit und 
das positive der Erfüllung mit Erkenntnis. 

Sach, VI SE 
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men werden. Denn auch hierin besteht keine Gemein- 
schaft zwischen den Heiligen und Unheiligen, sondern 
wie die Art des beiderseitigen Lebens verschieden ist, 
so werden die einen, welche ein heiliges Leben geführt 
haben, beim Gang zum Tode, im Hinblick auf die Un- 
trüglichkeit der Verheißungen der Urgottheit, welche 
. sie in der Auferstehung derselben bereits geschaut ha- 
ben, mit fester und begründeter Hoffnung in göttlicher 
Freudigkeit an das Ziel des Todes gleichwie an ein End- 
ziel heiliger Kämpfe gelangen. Denn sie wissen mit 
aller Sicherheit, daß in Folge der künftigen allgemeinen 
Auferstehung all ihr Sein in einem vollkommenen und 
nie endenden Leben und Heil bestehen werde, Es wer- 
den ja die frommen Seelen, welche während des irdi- 
schen Lebens noch einem Rückfall ins Böse ausgesetzt 
sind, bei der Wiedererstehung von den Toten die gott- 
ähnlichste Versetzung in den unveränderlichen Zustand 
erlangen. Die reinen Leiber der heiligen Seelen aber, 
welche mit das gleiche Joch getragen, die gleichen Wege 
gewandelt, mit (in die Liste der Getauften) eingetragen 
sind und bei den göttlichen Kämpfen der Seelen mitge- 
siritten haben, werden in der unerschütterlichen Sicher- 
heit, welche die Seelen im göttlichen Leben besitzen, 
ihre eigene Auferstehung erlangen. Denn als Glieder 
Christi mit den heiligen Seelen, mit welchen sie in die- 
sem Leben verbunden waren, vereinigt, werden sie die 
gottähnliche, unzerstörbare, ewige und glückselige Ruhe 
finden. Unter solchen Umständen erfolgt das Entschla- 
fen der Heiligen in Freude und unerschütterlichen Hoff- 
nungen, es ist ein Anlangen am Ziel heiliger Kämpfet). 


2 
1) Falsche Ansichten über den Tod: a) die materia- 
listische (epikuräische), daß mit dem Tode alles aus sei; 
b)die manichäische, daß die Seele sich des Leibes als 
eines ihr widerstreitenden Elementes für immer entledi- 


) Die Lehre von der künftigen Auferstehung und der Ver- 
herrlichung, welche die Leiber der Gerechten erfahren werden, 
trägt D. gegenüber den Irrlehren der Heiden mit großer Zuver- 
sicht und Glaubensfreudigkeit vor, wobei er die heiligen Väter zum 
Vorbilde nimmt. 
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gen werde; c)die pythagoräische, daß eine Seelenwan- 
derung stattfinde; d)die chiliastische, daß die Seligen 
ein materiell irdisches Glück genießen werden. Das 
Irrige der drei letzten Meinungen findet eine kurze Wi- 
derlegung. 2) Den Sündern, welche trotz der Belehrung 
über den Glauben ihren Begierden nachgelebt haben, 
werden beim Tode die Augen aufgehen, so daß sie das 
Gesetz Gottes, das Verderbliche ihrer Lüste und die 
Größe ihres eigenen Verlustes erkennen. 3) Aber diese 
Erkenntnis kommt zu spät und das Ende ist ein hoff- 
nungsloses. 

Von den Unheiligen haben die einen die törichte 
Meinung, daß man im Sterben der Vernichtung anheim- 
falle. Die andern glauben, daß die Verbindung der Lei- 
ber mit ihren Seelen einfürallemal gelöst werde, da sie 
für diese (letztern) in dem gottgleichen Leben und in 
der seligen Ruhe nicht passe. Aber solche Menschen 
haben nicht bedacht und sind nicht hinreichend in die 
göttliche Wissenschaft darüber eingeweiht, daß unser 
gottähnlichstes Leben in Christus bereits (jetzt auf Er- 
den) begonnen hat. Wieder andere weisen den Seelen die 
Vereinigung mit iremden Körpern zu. Aber sie begehen 
nach meiner Ansicht, soviel an ihnen liegt, ein Unrecht 
an den Leibern, welche mit den göttlichen Seelen die 
Kämpfe geteilt haben, und berauben sie unbillig, nach- 
dem sie an das Ziel des göttlichsten Wettlaufes gelangt 
sind, der heiligen Vergeltung!). Andere endlich haben 
sich unbegreiflich zu ganz materiellen Vorstellungen ver- 
irrt und behauptet, die den Gerechten verheißene heilig- 
ste und glückseligste Ruhe sei gleichartig dem Leben auf 
dieser Welt, und haben Genüsse, welche einem verän- 
derlichen Leben eigentümlich sind, frevelhaft den engel- 
gleichen?) Naturen vorgeworfen. 

58. diesen Gedanken ausführiich entwickelt bei Cyrillus v. 
Jerus, cat. 18, 19 (M. 83, 1040 ©) mit den abschließenden Wor- 
ten: „Weil also der Leib bei allen Werken mitgeholfen hat, so 
hat er auch im künftigen Leben mit Anteil an dem Geschehenen. 

2) Vgl, Luk. 20, 36 und Orig, in Ps, 77, 31 (M. 17, 147). 
Es ist bemerkenswert, daß D. die irrigen Vorstellungen vom „tau- 
sendjährigen Reiche‘ und der droxaraoranoız so entschieden ablehnt, 
obwohl er sie in manchen seiner literarischen Quellen vertreten fand. 
Sie sind bereits für ihn antiquiert. 
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Wer aber zu den heiligsten Männern gehört, der 
wird nie in dergleichen Irrtümer verfallen. Die wissen 
im Gegenteil, daß sie nach ihrem ganzen Wesen die 
Ruhe in Christus finden werden, wenn sie ans Ziel die- 
ses Lebens kommen, und sehen den Pfad zu ihrer Un- 
sterblichkeit, weil er bereits näher gerückt ist, in helle- 
rem Lichte. Sie preisen die Gaben der Urgottheit und 
werden mit göttlicher Freude erfüllt, weil sie den Rück- 
fall ins Böse nicht mehr zu fürchten brauchen, vielmehr 
bestimmt wissen, daß sie die erworbenen herrlichen Gü- 
ter sicher und auf ewig besitzen werden, 

Was hingegen die betrifft, welche voll Flecken und 
unheiliger Makeln sind, so wird ihnen, wenn sie je 
irgend eine heilige Belehrung genossen, aber sie dann 
selbst zu ihrem Verderben aus ihrem Geiste verbannt 
haben, um sich den unheilvollen Begierden abtrünnig 
zuzuwenden, am Ende dieses irdischen Lebens keines- 
wegs mehr das göttliche Gesetz der heiligen Schriften 
ebenso verächtlich erscheinen. Mit andern Augen wer- 
den sie die vergänglichen Lüste ihrer Leidenschaften be- 
trachten und das heilige Leben, dem sie töricht den 
Rücken gekehrt haben, selig preisen. Aber jämmerlich 
und gegen ihren Willen werden sie aus dem irdischen 
Leben gerissen und kein heiliger Hoffnungsstrahl dient 
ihnen zur Führung, nachdem sie so schlecht gelebt 


habent). 


Sn» 


1) Die Gerechten sterben voll Freude und in der 
Hoffnung der künftigen Auferstehung. 2) Die Angehö- 
rigen preisen das schöne Ende des Verstorbenen wie 
eines am Ziele stehenden Siegers und beten um die glei- 
che Gnade. 3) Die Leiche wird in die Kirche gebracht 
und vom Bischofe ausgesegnet. 

x 

Beim Entschlafen der heiligen Männer treten keine 
solchen Dinge ein. Der Sterbende, der an das Ziel seiner 
Kämpfe gelangt ist, ist von heiliger Freude erfüllt und 
begibt sich mit großer Wonne auf den Weg, der zur hei- 


D Vgl. Sap. 5,9 fH 
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ligen Wiedererstehung führt!). Die Angehörigen des 
Entschlafenen, verwandt nämlich in göttlicher Ver- 
wandtschaft und Sittengemeinschaft?), preisen ihn glück- 
selig, wer er auch sei, weil er nach Wunsch das sieg- 
prangende Ziel erreicht hat, senden zum Urheber des 
Sieges Dankgesänge empor und flehen, auch selber zur 
gleichen Ruhestätte zu gelangen. Sie nehmen dann die 
Leiche und bringen sie zum Hierarchen gleichsam zur 
Erteilung heiliger Siegeskränze. Dieser empfängt die- 
selbe liebreich und vollzieht an ihr die Zeremonien, 
welche nach heiliger Satzung bei den gottselig Entschla- 
fenen üblich sind. 


II. 
Der Ritus bei den heilig Entschlafenen. 


1) Die Leiche eines Klerikers wird in Gegenwart 
der ganzen Priesterschalt vor dem Altar niedergelegt; 
der Bischof beginnt dann mit Gebet und Danksagung. 
2) Der Körper eines Verstorbenen aus dem Mönchs- 
oder Laienstande findet seinen Platz außerhalb des 
Presbyteriums. 3) Die rituellen Akte folgen in der nach- 
stehenden Ordnung, die aus dem Texte selbst klar her- 
vortritt. : 


Wenn der Entschlafene dem priesterlichen Stande 
angehörte, ruft der Hierarch den Chor der Priester zu- 
sammen, läßt den Toten vor dem göttlichen Altar nie- 
derlegen und beginnt das Gebet und die Danksagung zu 
Gott. War der Verstorbene aus den Reihen der sünden- 
reinen Mönche oder der heiligen Gemeinde, so läßt er 
ihn an dem ehrwürdigen Presbyterium vor dem Eingang 
der Priester niederlegen. Dann vollendet der Hierarch 
das Dankgebet zu Gott. Die Liturgen lesen der Reihe 
nach die in den göttlichen Schriften enthaltenen untrüg- 
lichen Verheißungen über unsere heilige Auferstehung 


") Ganz in gleichem Sinne („bei den Heiligen ist der Tod 
Ursache von Freude und Festlichkeit“) redet Gregor v. Nyssa de 
vita 8. Ephr. (M. 46, 848 D). 

2) Die geistige Verwandtschaft (döeApoi... xard rıjv Öuon)- 
deıav) betont Clemens v. Al. strom. 7, 12 (M, 9, 505 A). 


Stiglmayr, Dionys. Areop., Kirchl. Hierarchie, 13 
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und singen fromm die in Sprache und Inhalt gleich be- 
deutsamen Lieder aus den Psalmen. Jetzt entläßt der 
Erste der Liturgen (Archidiakon) die Katechumenen, 
verliest die Namen der bereits entschlafenen Heiligen 
und würdigt den eben Entschlafenen der gleichen ehren- 
vollen Verlesung, worauf er alle auffordert, um die 
glückselige Vollendung in Christus zu beten. Nunmehr 
tritt der göttliche Hierarch an den Toten heran, verrich- 
tet über ihm ein heiliges Gebet und darnach küßt so- 
wohl der Hierarch wie nach ihm alle Anwesenden den 
Entschlafenen. Haben alle den Friedenskuß gegeben, 
so gießt der Hierarch das Öl auf den Entschlafenen, 
spricht das heilige Gebet für alle und birgt den Leich- 
nam, zusammen mit andern heiligen Leibern der Stan- 
desmitglieder, in einem ehrwürdigen Raume, 


IIL 
Betrachtung. 


ST 

1) Die Ungläubigen haben für die kirchlichen Be- 
erdigungszeremonien kein Verständnis und würden sie 
verhöhnen. Die Gläubigen sind aber über den tiefen 
Sinn derselben durch Christus erleuchtet. 2) Die Nie- 
derlegung der Leiche an dem Orte, welcher dem Stande 
des Verstorbenen entspricht, bedeutet, daß die Vergel- 
tung im ewigen Leben sich genau nach dem Grade der 
Tugend und Heiligkeit richten wird, den einer auf Er- 
den erlangt hat. 3) In Anerkennung dieser göttlichen 
Gerechtigkeit verrichtet der Bischof ein Dankgebet und 
gedenkt der ungerechten Tyrannei des Satans, der wir 
entronnen sind. 


Falls die Unheiligen diese bei uns üblichen Zere- 
monien sähen oder hörten, so würden sie, denke ich, in 
helles Lachen ausbrechen und uns ob unseres Irrwahns 
bemitleiden. Aber darüber darf man sich nicht wun- 
dern, denn wenn sie nicht glauben, wie die Schrift sagt, 
werden sie auch nicht verstehen!). Wir aber schauen 


') Js. 7, 9 in einem ganz andern Zusammenhange, 
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den geistigen Sinn der Zeremonien, weil Jesus uns mit 
seinem Lichte voraufgeht, und so laßt uns versichern, 
daß der Hierarch mit gutem Grund den Entschlafenen 
an den Ort bringen und niederlegen läßt, der dessen 
Stand entspricht. Denn er gibt (damit) heilig zu ver- 
stehen, daß allen bei der Wiedererstehung (von den 
Toten) jenes Los zufallen wird, für welches sie hier auf 
Erden ihr Leben eingerichtet haben. Hat also einer hier 
ein gottgleiches und ganz heiliges Leben geführt, soweit 
einem Menschen die Nachahmung Gottes möglich ist, _ 
so wird er im künftigen Leben in eine göttliche und 
glückselige Ruhe eingehen. Wenn er einen Wandel 
führte, der zwar unter der Höhe der Gottähnlichkeit 
blieb, gleichwohl aber ein heiliger war, so wird auch 
dieser die heilige Vergeltung in ähnlichem Maße emp- 
fangen. Dankend für diese göttliche Gerechtigkeit ver- 
richtet der Hierarch ein heiliges Gebet und preist die 
erhabene Urgottheit, weil sie die ungerechte und tyran- 
nische Gewalt, unter die wir alle geraten waren, gebro- 
chen und unsere Sache vor ihr gerechtestes Gericht be- 
schieden hat. 
g'12 


Die Gesänge und Lesungen aus der heiligen Schrift 
eröffnen den Ausblick in das Land der Seligen, heißen 
den Entschlafenen willkommen und ermuntern die Über- 
lebenden. 

Die Gesänge und Lesungen der urgöttlichen Ver- 
heißungen gewähren einen Ausblick auf die seligsten 
Ruhestätten, wohin diejenigen, welche die göttliche 
Vollendung auf ewig erlangt haben, versetzt werden. 
Den Entschlafenen bieten sie einen heiligen Gruß und 
Willkomm und für die Überlebenden sind sie ein An- 
sporn, nach gleicher Vollendung zu strebent). 


1} 
1) Die Katechumenen werden auf Grund einer wei- 
sen Disziplin nach den Lesungen und Psalmengesängen 


") Vgl. Const, Apost. 6, 30 (M. 1, 988 B): „Versammelt euch 
an den Begräbnisstätten, indem ihr die Lesung der heiligen Bücher 
vornehmt und Psalmen singet“ u.s.w, Dann folgt auch Ps. 115, 6. 
„Kostbar vor dem Herrn ist der Tod seiner Heilgen,“ 


13* 
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entlassen, während Energumenen und Büßer bei den 
übrigen Teilen der Beerdigungsfeier zugegen sein dür- 
fen. 2) Der Grund hiefür ist der Umstand, daß die Ka- 
techumenen als Ungetaufte noch nicht die geistige Seh- 
kraft erlangt haben und deshalb zu den Zeremonien, 
über die sie noch nicht aufgeklärt sind, nicht zugelassen 
werden dürfen. 3) Die andern Klassen des Reinigungs- 
standes dagegen sind schon einmal über die Geheimnisse 
belehrt worden. Da sie sich trotzdem der Sünde wieder 
zugewendet haben, so dürfen sie zwar nicht bei der 
Eucharistie zugegen sein, weil es ihnen schaden würde, 
mit Nutzen aber wohnen sie der Beerdigung bei, weil 
das eine eindringliche Predigt über die letzten Dinge ist. 


Beachte aber, daß jetzt nicht alle Klassen des Rei- 
nigungsstandes nach der sonstigen Gepflogehheit ent- 
lassen, sondern nur die Katechumenen von den heiligen 
Stätten ausgeschlossen werden. Denn diese Klasse ist 
noch gar keines heiligen Sakramentes teilhaftig gemacht 
worden und nicht berechtigt, irgend eine der heiligen 
Zeremonien, weder groß noch klein, zu schauen, weil sie 
noch nicht durch die Quelle und Spenderin des Lichtes, 
die Geburt aus Gott, der Sehkraft für das Heilige teil- 
haft geworden ist. 

Die übrigen Klassen des Reinigungsstandes sind be- 
reits in die heilige Überlieferung eingeweiht. Aber im 
Unverstand haben sie sich wieder dem Schlechteren zu- 
gewendet, während sie ihren Aufstieg zum Höheren hät- 
ten vollenden sollen. Deshaib werden sie mit gutem 
Grunde von der Schau und Gemeinschaft des Urgött- 
lichen, sofern sie durch die heiligen Sakramente vermit- 
telt wird, ferngehalten, weil sie im Falle einer unheili- 
gen Beteiligung daran Schaden leiden und zu einer grö- 
ßeren Geringschätzung der göttlichen Dinge und ihrer 
selbst kommen. Aber ganz passend ist es, daß sie den 
Zeremonien der Totenbestattung beiwohnen. Deutlich 
sehen sie, wie der Tot bei uns seine Schrecken verloren 
hat, daß die Ehrenpreise der Heiligen von den wahrhaf- 
tigen Schriften gefeiert werden und daß ebenso wie jene 
(Belohnungen) so auch die den Unheiligen angedrohten 


Strafen ewig dauern, Gleicherweise wird es für sie heil- 
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sam anzusehen sein, daß der fromm Entschlafene von 
dem (die Diptychen) verlesenden Liturgen als wirk- 
licher Genosse „der Heiligen von Anbeginn” heilig aus- 
gerufen wird. Alsbald werden sie auch selbst zu einem 
ähnlichen Verlangen kommen und von der Wissenschaft 
der Liturgen belehrt werden, daß die Vollendung in 
Christus in Wahrheit glückselig ist. 


. $ 4. 

Das Gebet, das der Bischof an der Leiche verrich- 
tet, enthält die zweifache Bitte um Nachlassung der 
Sünden des Verstorbenen und um dessen Aufnahme in 
den Himmel. 


Dann iritt der göttliche Hierarch (an die Leiche) 
heran, verrichtet ein Gebet über dem Entschlafenen und 
nach dem Gebete küßt ihn der Hierarch und alle An- 
wesenden der Reihe nach, Das Gebet fleht die urgött- 
liche Güte an, dem Entschlafenen alles, was er aus 
menschlicher Schwachheit gesündigt hat, zu verzeihen _ 
und ihm im Lichte und Lande der Lebendigen einen 
Platz anzuweisen, im Schoße Abrahams, Isaks und 
Jakobs, an dem Orte, von dem Wehe, Leid und Seufzer 
gewichen sind!). 

85. 

1) Die Größe der himmlischen Belohnung übersteigt 
alle Begriffe und Namen. So bezeugt es auch das 
Schriftwort 1. Kor. 2,9. 2) Der „Schoß der Patriarchen“ 
bedeutet die heilige und friedliche Ruhestätte im Him- 
mel, wohin die Gerechten gelangen werden. 


Derart nun sind meines Erachtens offenbar die 
glückseligsten Ehrenpreise der Heiligen. Denn was 
könnte es geben, das sich mit der gänzlich leidlosen und 
glorreichen Unsterblichkeit vergleichen möchte? Haben 
doch die allen menschlichen Verstand überragenden Ver- 
heißungen, auch wenn sie mit den stärksten, unsern Vor- 


1) Der Inhalt dieses Gebetes entspricht genau dem Const. 
Apost. 8, 41 mitgeteilten, Nach Funk weist dıeser liturgische 
Teil der Apost. Konstitutionen auf die Zeit um 400 und zwar nach 
Syrien (Antiochien). 
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stellungen entsprechenden Ausdrücken bezeichnet wer- 
den, nur weit hinter der Wahrheit zurückbleibende Na- 
men. Denn man muß an der Wahrheit jenes Schrift- 
wortes festhalten: „Kein Auge hat es gesehen, kein Ohr 
hat es gehört und es ist in keines Menschen Herz ge- 
kommen, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben)“. 

Unter dem Schoß der Patriarchen und all der an- 
dern Heiligen sind nach meiner Ansicht die göttlichsten 
und heiligsten Ruhestätten zu verstehen, welche alle 
Gottähnlichen zu unvergänglicher und glückseligster 
Vollendung daselbst aufnehmen?). 


8 6. 


1) Ein Einwand gegen das Vorgebrachte: Wie kann 
der Bischof jene erwähnte Doppelbitte für den Verstor- 
benen tun, da jedem vergolten wird nach den Werken 
dieses Lebens, der Tote aber das irdische Leben bereits 
beendigt hat. 2) Die Lösung des Einwandes: a) Aller- 
dings wird jeder das Los erlangen, welches seinen Wer- 
ren als Vergeltung entspricht (2. Kor. 5,10). b) Die 
Fürbitten der Gerechten sind andrerseits nur für die 
Würdigen mit Erfolg begleitet; wer dieselben begehrt 
und zugleich die Gebote Gottes vernachlässigt, klam- 
mert sich an vergebliche Hoffnungen, wie das Beispiel 
Sauls und des israelitischen Volkes beweist. c) Die Be- 
dingungen, unter denen das Gebet der Heiligen sich 
schon in diesem Leben, d.h. für die Lebenden nützlich 
erzeigt, sind frommes Verlangen, demütige Bitte um Ge- 
betsbeistand, Erkenntnis der eigenen Hilfsbedürtftigkeit, 
Ehrfurcht vor dem Heiligen, gottähnliche Verfassung. 
d) Unter den genannten Voraussetzungen ist für die 
Ausspendung der göttlichen Gnaden die rechte Ordnung 
und Abstufung des Gebens und Empfangens hergestellt. 
Im andern Falle würde man bei der unverständigen und 
kecken Bitte nicht erhört werden. e) Ein näheres Ein- 
Sehen auf das Gebet des Hierarchen soll die Sache noch 


DEK0r.2209, 

2) Das Bestreben des D., sinnliche Vorstellungen über das 
Jenseits abzuwehren, verrät sich auch hier, wo ihm eine reiche 
Exegese der Stelle überliefert war. 
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mehr erläutern, zumal soweit es die Verstorbenen be- 
trifft. x 


Du möchtest nun vielleicht einwenden, es sei das 
zwar richtig von uns gesagt, es bleibe dir aber eine 
Schwierigkeit hinsichtlich der Frage, warum der gött- 
liche Hierarch zur urgöttlichen Güte bete und sie für 
den Verstorbenen um Verzeihung seiner Fehltritte und 
um Verleihung eines Loses bitte, das, mit dem Lose der 
Gottverklärten auf gleicher Stufe, aufs herrlichste er- 
glänzt. Denn wenn jeder von der göttlichen Gerechtig- 
keit die Vergeltung für das empfangen wird, was er im 
gegenwärtigen Leben Gutes oder Böses getan hat, der 
Entschlafene aber seine diesem Leben zukommende 
Tätigkeit beendigt hat, welches Gebet des Hierarchen 
kann ihn dann an eine andere Ruhestätte einsetzen als 
eben jene, welche für ihn und sein Leben hier auf Erden 
die gebührende Vergeltung bildet? 


Ich weiß nun im Anschluß an die heilige Schrift 
recht gut, daß jeder das Los erlangen wird, welches sei- 
ner Vergeltung entspricht. Denn, sagt sie, der Herr hat 
bei sich abgeschlossen), und es wird ein jeder die Werke 
seines Leibes ernten, je nachdem er Gutes oder Böses 
getan hat. Aber die wahren Überlieferungen der Schrift 
lehren uns auch dies, daß die Gebete der Gerechten in 
diesem Leben und insbesondere nach dem Tode nur für 
diejenigen wirksam sind, welche der frommen Gebete 
würdig erscheinen. Oder was hatte Saul für einen 
Nutzen von Samuel? Was frommte dem jüdischen Volke 
das Gebet der Propheten? Wie wenn jemand, der sich 
die eigenen Augen ausreißt, des Lichtes der Sonne zu 
genießen verlangte, welche ihre Strahlen den unversehr- 
ten Augen spendet, so klammert sich derjenige an un- 
mögliche und eitle Hoffnungen, welcher die Fürbitten 
der Heiligen begehrt, aber durch seine Vernachlässigung 
der urgöttlichen Gaben und durch seine Abkehr von den 


») Wo ist das Schriftwort, das D. hier im Auge hat? Es 
findet sich kein Text in der zitierten Form am&xAkeıoe ö Kv- 
010g xtA. Das Scholion bei Maximus (xAaleım uera xiaıwövrov) 
legt nahe, daß die Lesart aus drr&x/avoe (Luk. 19, 41) verderbt ist. 
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d 
hellstrahlenden und segenspendenden Geboten die von 
Natur aus heilige Wirkungskraft jener Fürbitten verei- 
telt, 


Ich sage aber im Einklang mit der heiligen Schrift, 
daß die Gebete der Heiligen durchaus nützlich sind un- 
ter folgenden Bedingungen: Wenn jemand voll Verlan- 
gen nach heiligen Gnaden und mit einer heiligen Ver- 
fassung für deren Empfang sich im Bewußtsein seiner 
Unzulänglichkeit an einen heiligen Mann wendet und 
ihn bittet, ihm ein Mithelfer und Mitbeter zu werden!), 
so wird er von ihm durchaus einen Nutzen gewinnen, 
der jeden andern Gewinn übertrifft. Denn er wird die 
göttlichsten Gnaden, den Gegenstand seiner Bitten, er- 
langen und die urgöttliche Güte wird ihm ihre Arme 
öffnen, weil er eine demütige Selbsterkenntnis, eine 
fromme Scheu vor dem Heiligen, ein lobenswertes Ver- 
langen nach Erfüllung seiner frommen Gebete und eine 
entsprechende, gottähnliche Verfassung besitzt. Denn 
durch die urgöttlichen Gerichte ist diese Vorausbestim- 
mung getroffen, daß die göttlichen Gnaden den würdi- 
gen Empfängern nach einer Gott geziemenden Ordnung 
durch die würdigen Ausspender mitgeteilt werden, Wenn 
pun jemand diese heilige, schöne Ordnung mißachten 
und als Opfer einer unglückseligen Meinung sich für 
den Verkehr mit der Urgottheit ausreichend tauglich 
erachten sollte, so wird er auch die Heiligen gering- 
schätzen. Und wahrlich, wenn er die Gottes unwür- 
digen und unheiligen Bitten stellte, ohne das intensive 
und gehörige Verlangen nach den göttlichen Dingen zu 
haben, so wird er aus eigener Schuld mit seiner unver- 
ständigen Bitte keinen Erfolg erzielen. Wir müssen aber 
über das erwähnte Gebet, das der Hierarch über dem 
Entsöhlafenen verrichtet, die von unsern gotterfüllten 
Führern auf uns gekommene Überlieferung auseinander- 
setzen. 


') Cyr. v. Jerus. gebraucht bei dem gleichen Einwand auch 
eine ähnliche Lösung, indem er auf einen König hinweist, der in 
seinem Zorn gegen böse Untertanen sich durch brave Untertanen 
versöhnen läßt cat. 23, 10 (M, 83, 1116 B). 
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IE 

1) Der Bischof, der Deuter der göttlichen Gerichte, 
weiß aus der heiligen Schrift, daß den Gottesfürchtigen 
zur Vergeltung das ewige Leben zuteil wird, indem ihnen 
die kleineren, aus der menschlichen Schwäche entsprin- 
genden Sünden gnädig verziehen werden. 2) Sonach 
bittet er um Erfüllung der in diesem Sinne lautenden 
Verheißungen Gottes; er prägt hiebei ein Abbild der 
göttlichen Güte in sich selber aus und gewährt den Gläu- 
bigen Sicherheit der Erhörung, sofern er nur begehrt, 
was Gott angenehm und von ihm selbst verheißen wor- 
den ist. 3) Für die Unheiligen dagegen betet der Bischof 
nicht, denn er würde sonst seine Rolle als Mittler und 
Verkünder des göttlichen Vergeltungswillens überschrei- 
ten und nur vergeblich bitten. 4) Es bedeutet also sein 
Beten eigentlich die Erklärung, daß alle Bedingungen 
der Erhörung, die persönliche Würdigkeit, der gottge- 
fällige Gegenstand der Bitte und die zutreffenden gött- 
lichen Verheißungen, gegeben sind. 5) Ähnlich ist die 
Trennungsgewalt der Oberhirten aufzufassen; sie son- 
dern die Unwürdigen von der kirchlichen Gemeinschaft 
aus, sofern der heilige Geist sie zur Vollziehung eines 
solchen richterlichen Aktes antreibt, nicht aber, weil eige- 
nes Ungestüm sie hinreißt. So lehren es die Stellen der 
Schrift. 6) Andrerseits sind die Gläubigen gehalten, den 
in solcher Weise erflossenen Entscheidungen der kirch- 
lichen Obrigkeit sich zu fügen, weil sonst Gott in seinen 
Organen verachtet würde. 


Der göttliche Hierarch ist nach den Worten der 
Schrift der Deuter der urgöttlichen Gerichte; er ist ja 
der Engel des Herrn, des allmächtigen Gottes. Aus den 
von Gott eingegebenen Schriften weiß er nun, daß denen, 
die ein heiliges Leben geführt haben, von der Wage der 
höchsten Gerechtigkeit (Gottes) nach Gebühr das herr- 
lichste, göttliche Leben als Vergeltung verliehen wird, 
da sie gemäß der Güte der urgöttlichen Menschen- 
freundlichkeit über die aus menschlicher Schwäche an- 
haftenden Makeln hinwegsieht. Denn niemand ist ja, 
wie die Schrift sagt, rein von Schmutz. Der Hierarch 
weiß, daß diese Verheißungen von den wahrhaftigen 
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(heiligen) Schriften gemacht sind; er bittet also, daß sie 
in Erfüllung gehen und denen, die heilig gelebt haben, 
die heilige Wiedervergeltung gewährt werde, Er stellt 
hiebei einerseits in sich selber ein Bild der gottnach- 
ahmenden Güte dar, indem er für andere die Gnaden 
gleichwie ihm selbst zukommende erbittet. Andrerseits 
weiß er zugleich, daß die Verheißungen untrüglich sein 
werden und gibt den (bei der Beerdigung) anwesenden 
Gläubigen Kunde und Aufschluß, daß die von ihm ge- 
mäß der heiligen Regel erflehten Gnaden ganz sicher 
denen zufallen werden, die in heiligem Lebenswandel 
vollendet haben!). Denn nie würde der Hierarch, der 
Künder der urgöttlichen Gerechtigkeit, Dinge erbitten, 
welche nicht durchaus Gott wohlgefällig und ein Gegen- 
stand seiner göttlich getreuen Verheißungen wären. 
Das ist der Grund, warum er für die Unheiligen nach 
ihrem Tode keine solchen Gebete verrichtet; er handelt 
so, weil er sonst hierin nicht bloß von der Rolle eines 
Künders der göttlichen Gerichte abirren und auf eigene 
Faust einen Akt der hierarchischen Gewalt verüben 
würde, ohne von dem Urgrund der Mysterien dazu be- 
wegt zu sein, sondern auch deshalb, weil er keine Er+ 
hörung seines frevelnden Gebetes fände und von dem 
gerechten Schriftwort auch selbst (den Vorwurf) zu 
hören bekäme: „Ihr bittet, aber ihr empfanget nicht, weil 
ihr nicht recht bittet‘?). Daher bittet der göttliche Hier- 
arch nur um solche Dinge, welche von Gott verheißen 


'") D. will, daß das Gebet des Bischofs für den Verstorbenen 
einen deklarativen Charakter habe. Zur Frage, warum er sich 
überhaupt mit diesem Einwand so ausführlich beschäftigt, mag 
unter anderm zur Aufklärung ein Hinweis auf Epiphanius adv. 
haer. UI [LV] (M. 42, 508 A) dienen. Da spottet Aerius über die 
Sitte, für die Toten Gebete zu verrichten. „Auf welchen Grund 
hin sagt ihr die Namen der Verstorbenen nach ihrem Tode her? 
Denn wenn der Lebende betet... was wird der Tote für einen 
Nutzen davon haben ”‘ Da brauchte man ja, so höhnt er 
weiter, sich des Guten gar nicht mehr zu befleißen; man ver- 
schaffe sich nur durch Geld oder andere Mittel gute Freunde, 
damit man durch deren (bestelltes) Gebet an allen Strafen im 
Jenseits vorbeikomme. 

E)Takır4) 8, 


r1 
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und Gott wohlgefällig sind und durchaus werden gege- 
ben werden. Er bezeugt hiebei vor Gott, dem Gütigen, 
die eigene, gutgeartete Verfassung und verkündet durch 
seine Belehrung dem anwesenden Volke die Belohnun- 
gen, welche den Heiligen zukommen werden. 

So haben denn auch die Hierarchen, als Künder der 
göttlichen Gerichte, die Vollmachten, (von der Kirche) 
auszustoßen, nicht als ob die allweise Urgottheit — um 
euphemistisch zu sprechen —, den unverständigen An- 
trieben derselben sklavisch folgte, sondern nur insoferne, 
als sie der Geist, die Urquelle aller geistlichen Gewal- 
ten, bewegt, schließen sie durch ihren Spruch (deklara- 
tiv) die von Gott bereits Gerichteten (von der Kirche) 
aus. Denn er sagt: „Empfanget den heiligen Geist. Wel- 
chen ihr die Sünden nachlasset, denen sind sie nachge- 
lassen; welchen ihr sie aber behaltet, denen sind sie be- 
halten“!). Und dem (Apostel), der von den Offenbarun- 
gen des allheiligsten Vaters erleuchtet ist, sagt die 
Schrift: „Was du auf Erden binden wirst, das soll auch 
im Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen 
wirst, das soll auch im Himmel gelöset sein’). Denn 
jener (Apostel) und nach seinem Beispiel jeder Hier- 
arch nimmt, gemäß den ihm über die Gerichte des Va- 
ters gewordenen Offenbarungen, als Organ der Verkün- 
digung und Vermittlung, die Gottesfreunde auf und 
scheidet die Gottlosen aus. Denn jenes heilige Gottes- 
bekenntnis (Bekenntnis der Gottheit Christi) legte er 
nicht, wie die Schrift sagt?), aus eigenem Antriebe ab 
und nicht, weil Fleisch und Blut es ihm geoffenbart hat- 
ten, sondern unter der Einwirkung Gottes, der ihn gei- 
stig (erleuchtend) in das Göttliche einführte. Daher 
müssen die gotterfüllten Hierarchen sowohl der Tren- 
nungsgewalt wie aller hierarchischen Vollmachten sich 
in der Weise bedienen, wie sie die Urgottheit, die Ur- 
quelle aller geistlichen Funktionen, bewegt‘). Die an- 


») Joh, 20, 21. 22, 

2) Matth. 16, 19, 

®) Matth. 16, 17. 

#4) Diese Bemerkung des D. läßt den zeitgeschichtlichen Hin- 
tergrund ahnen, jene durch die monophysitischen Streitigkeiten auf- 
gewühlten kirchlichen Zustände, 
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dern aber müssen auf die Hierarchen bei allen Hand- 
lungen, welche dieselben kraft des hierarchischen Am- 
tes vornehmen, folgsam achten, weil jene von Gott be- 
wegt werden. Denn „wer euch verachtet”, sagt er, „der 
verachtet mich”), 


$ 8. 

1) Nach dem Gebete küßt der Bischof und dann 
jeder Anwesende den Entschlafenen. 2) Darauf giebt 
der Bischof das heilige Öl über ihn. Die Zeremonie be- 
deutet die glückliche Vollendung des geistlichen Kamp- 
es, für welchen einst der Täufling mit demselben Öle 
gesalbt wurde. 


Aber laßt uns zu den Zeremonien zurückkehren, 
welche an das erwähnte Gebet sich anschließen. Hat 
nämlich der Hierarch dasselbe beendigt, so küßt er 
selbst sowohl wie alle Anwesenden der Reihe nach den 
Entschlafenen. Denn lieb und wert ist allen, die Gottes 
Bild in sich tragen, wer in einem göttlichen Leben voll- 
endet hat?). Nach dem Friedenskusse gießt der Hier- 
arch auf den Verstorbenen das Öl?). Erinnere dich aber, 
daß bei der heiligen Geburt aus Gott vor der göttlich- 
sten Taufe dem Täuflingals erste Teilnahme an dem 
heiligen Symbol, nach dem vollständigen Ablegen der 
früheren Kleidung, das Salböl gewährt wird, während 
das Öl jetzt am Ende von allem über den Entschla- 
fenen ausgegossen wird. Damals rief die Salbung mit 
Öl den Taufkandidaten zu den heiligen Kämpfen, jetzt 
bezeichnet das aufgegossene Öl, daß der Entschlafene 
in den heiligen Kämpfen gerungen habe und vollendet 
worden sei. 


89. 
1) Nach der Salbung Folgt die Beisetzung des Leich- 
nams an einem geziemenden Orte. 2) Der Grund davon 


2) Luk, 10, 16. 

?) Während spätere Kanones (vgl. Conc. Antissiod. e. 12) es 
strenge untersagen, dem Toten den Friedenskuß zu geben, er- 
scheint diese Sitte bei D. ganz unbeanstandet. 

®) Die rituelle Salbung der Leiche war noch auf dem Konzil 
von Florenz Gegenstand der Verhandlung. 
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ist, weil der Leib als Gelährte der Seele den geistlichen 
Kampf mitgestritten hat. Leib und Seele erlangen die 
Gemeinschaft am Göfttlichen, die Seele in reiner Be- 
schauung, der Leib in der Salbung mit dem heiligen 
Myron. Damit ist die totale Heilswirkung und Aufer- 
siehung, welche dem ganzen Menschen zuteil wird, ge- 
währleistet. 


Nach Vollendung dieser Zeremonie (der Salbung) 
setzt der Hierarch den Leichnam in einem würdigen ‚Ge- 
mache bei, wo die andern heiligen Leiber von Standes- 
genossen ruhen. Denn wenn der Entschlafene das gott- 
gefällige Leben mit Seele und Leib gelebt hat, so wird 
auch der Leib zugleich mit der heiligen Seele ein Gegen- 
stand der Verehrung sein, weil er gemeinsam mit ihr in 
den heiligen Kampfesmühen mitgestritten hat. Deshalb 
gewährt ihr die göttliche Gerechtigkeit im Verein mit 
ihrem Leibe das entsprechende Ende der Vergeltung, 
nachdem er mit ihr den Weg des heiligen oder des ent- 
gegengesetzten Lebens gewandelt ist und sich mit ihr 
daran beteiligt hat. Und deshalb gewährt auch die gött- 
liche Gesetzgebung beiden die urgöttliche Teilnahme am 
Heiligen, der Seele in reiner Beschauung und in der 
(innern) Erkenntnis der Mysterien, dem Leibe, wie in 
einem Äbbilde, im göttlichsten Myron und in den hei- 
ligsten Symbolen der urgöttlichen Gemeinschaft. Sie 
heiligt eben den ganzen Menschen, sie wirkt sein voll- 
ständiges Heil und verkündet durch ihre allumfassenden 
Heiligungen, daß seine Auferstehung eine ganz vollkom- 
mene sein werde. 


$ 10. 

Die Formeln bei Spendung der Sakramente dürfen 
nicht schriltlich mitgeteilt werden. Der Eingeweihte 
lernt sie beim Empfange der Sakramente kennen und er- 
faßt unter himmlischer Erleuchtung ihren tielsten Sinn. 


Was die sakramentalen Formeln betrifft, so ist es 
nicht erlaubt, sie schriftlich zu erläutern oder ihren my- 
stischen Sinn und die auf Grund derselben von Gott ge- 
wirkten Kräfte aus der Verborgenheit zur öffentlichen 
Kenntnis zu bringen. Wie aber unsere heilige Überliefe- 
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rung lehrt, wirst du, durch nicht auszuposaunende Ein- 
weihungen mit ihnen bekannt geworden und durch gött- 
liche Liebe und heiliges Wirken zu einer göttlicheren 
Verfassung und Erhebung vervollkommnet, durch die 
Erleuchtung, welche vom Urquell aller Weihen ausgeht, 
zu ihrer höchsten Erkenntnis erhoben werden. 


841, 


1) Einwand gegen die Kindertaufe: die Kinder kön- 
nen nicht denken; was soll also für sie die Belehrung des 
Bischofs und das Taufgelöbnis der Paten? 2) Mahnung, 
mit den irrenden Gegnern Geduld zu haben und sie zu- 
nächst auf das Unbegreifliche vieler Geheimnisse über- 
haupt hinzuweisen. 3) Die direkte Lösung des Einwan- 
des ist aus der Überlieferung zu entnehmen und redu- 
ziert sich auf folgende Punkte: a) Die Kinder treten 
durch die Taufe in einen heiligen, sündelosen Zustand 
ein. b)Die leiblichen Eltern sehen sich deshalb nach 
einem Paten um, der sich für die gute Erziehung und 
geistliche Wohlfahrt des Kindes verbürgt. c) Wenn der 
Pate im Namen des Kindes die Abschwörungsformel 
spricht, so hat das den Sinn, daß er sich anheischig 
macht, beim heranwachsenden Kinde dahin zu wirken, 
daß es dem Bösen widersage und das Gute vollbringe. 
4) Die Erteilung der Taufe an das Kind bezweckt also, 
daß es von frühester Jugend an das übernatürliche Le- 
ben besitze und in demselben zur vollen Entwicklung 
$elördert werde. 


Daß aber auch Kinder, welche die göttlichen Dinge 
noch nicht zu begreifen vermögen, der heiligen Geburt 
aus Gott und der heiligsten Symbole der urgöttlichen 
Gemeinschaft teilhaftig werden, das erscheint, wie du 
sagst, den Unheiligen mit gutem Grunde lächerlich, 
wenn nämlich die Hierarchen den Kindern, welche noch 
gar nicht hören können, Belehrung über die göttlichen 
Geheimnisse erteilen und ihnen trotz ihres Unvermö- 
gens zu denken aufs Geratewohl die heiligen Überliefe- 
rungen mitteilen und wenn, was noch lächerlicher ist, 
andere für sie die Abschwörungen und die heiligen Ge- 
löbnisse sprechen. 
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Es darf aber deine hierarchische Einsicht über die 
Irrenden nicht zürnen, sondern sie soll, um sie zu er- 
leuchten, zugleich mit Ehrfurcht und Liebe auf ihre vor- 
gebrachten Einwendungen zur Verteidigung antworten 
und gemäß der heiligen Satzung auch diesen Grundsatz 
ihnen vorlegen, daß nicht alle göttlichen Geheimnisse 
in den Bereich unserer Erkenntnis fallen, daß aber 
viele Dinge, die wir nicht kennen, gotteswürdige Ursa- 
chen haben, die wir allerdings nicht wissen, die jedoch 
den höhern Ordnungen über uns wohlbekannt sind. Vie- 
les ist aber auch den höchsten Wesen verborgen und nur 
von der allweisen und weise machenden Urgottheit ge- 
nau gekannt. 

Übrigens erwidern wir auch in dieser Frage, was 
unsere gottähnlichen geistlichen Meister, von der alten 
Überlieferung insgeheim belehrt, auf uns fortgepflanzt 
haben. Sie sagen nämlich, was denn auch gerade der 
Wahrheit entspricht, daß die nach heiliger Satzung auf- 
erzogenen Kinder zu einem heiligen Zustand gelangen 
werden, indem sie von jedem Irrtum entbunden und von 
einem unheiligen Leben unberührt sind. Da nun unsern 
göttlichen Führern diese Wahrheit in den Sinn kam, er- 
schien es ihnen gut, die Kinder nach diesem heiligen 
Brauche [in die Kirche) aufzunehmen, daß die leiblichen 
Eltern des (zur Taufe) herbeigebrachten Kindes es 
irgend einem der Getauften, der ein guter Erzieher in 
den göttlichen Dingen ist, übergeben, so daß das Kind 
in Zukunft unter ihm gleichwie unter einem göttlichen 
Vater und einem Bürgen der geistlichen Wohlfahrt des 
Kindes beständig bleibe. Diesen Mann nun, der die Zu- 
sage gibt, das Kind in heiligem Leben aufzuziehen, for- 
dert der Hierarch auf, die Abschwörungen zu sprechen 
un® die heiligen Gelöbnisse zu tun, nicht als ob er, wie 
jene wohl spottend sagen möchten, den einen anstatt 
des andern in die göttlichen Geheimnisse einweihte. 
Denn der Pate sagt nicht so: „Ich mache für das Kind 
die Abschwörungen oder die heiligen Gelöbnisse", son- 
dern: „Das Kind macht seine Absage und Zusage”, d.h. 
„Ich stimme zu, das Kind, wenn es zu einer heiligen Ge- 
sinnung erwacht, durch meine erziehlichen Einwirkun- 
gen in Gott dahin zu bewegen, daß es den feindseligen 
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Mächten vollständig widersage, die göttlichen Gelöb- 
nisse dagegen gelobe und im Werke vollbringe. Es ist 
also, wie ich meine, durchaus nichts Ungereimtes, wenn 
das Kind in geistlicher Unterweisung erzogen wird und 
hiebei einen heiligen Führer und Paten hat, welcher ihm 
den Zustand (Habitus) des Göttlichen einpflanzt und es 
vor der Bekanntschaft mit den gegenteiligen Mächten 
bewahrt. Der Hierarch läßt das Kind an den heiligen 
Riten ieilnehmen, damit es in denselben auferzogen 
werde und kein anderes Leben mehr habe als dieses, 
welches unablässig die göttlichen Dinge .betrachtet und 
in heiligen Fortschritten derselben teilhaftig wird, einen 
heiligen Zustand hierin bewahrt und von dem gottähn- 
lichen Paten auf geziemende heilige Weise in der Ent- 
wicklung nach oben gefördert wird. 


EPILOG. 


1) Rückblick auf die vorgeführten Betrachtungen 
der kirchlichen Zeremonien. 2) Bitte an den Adressa- 
ten, er möge auch von seinen tieferen Erkenntnissen in 
diesem Gegenstande dem Verfasser mitteilen, zumal da 
dieser durch sein Werk Anregung zu geben hofft. 

So erhaben, o mein Sohn, und so schön sind die von 
mir geschauten, einheitsvollen Betrachtungsbilder unse- 
rer Hierarchie. Vielleicht ist aber von andern heller 
sehenden Geistern nicht bloß dieses, sondern noch viel 
Glänzenderes und Gottähnlicheres geschaut worden. 
Und auch dir werden, wie ich denke, sicherlich leuch- 
tendere und göttlichere Schönheiten aufstrahlen, wenn 
du das Gesagte als Leitersprossen, die zu einem höhern 
Strahl emporführen, gebrauchen willst. So teile denn, 
o mein Freund, auch du mir von einer vollkommenern 
Erleuchtung mit und zeige meinen Augen die noch herr- 
licheren und dem Einen noch mehr verwandten Schön- 
heiten, welche zu schauen dir beschieden sein möchte. 
Denn ich gebe mich der Hoffnung hin, daß ich durch das 
Gesagte die in dir schlummernden Funken des gött- 
lichen Feuers entfachen werde. 
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Einleitung. 


Gregorius, dem die Kirche den Namen des Wunder- 
täters beigelegt hat, wurde um das Jahr 213 zu Neocäsa- 
rea in Pontus geboren. Über sein Leben haben wir einen 
ausführlichen, legendenhaften Bericht von Gregor von 
Nyssa, dessen Großmutter Makrina eine Schülerin des 
Wundertäters war, ferner einige Notizen bei Eusebius, 
Basilius, Hieronymus und andern Schriftstellern‘). Die 
wichtigste Quelle für die Jugendzeit des Heiligen ist 
seine Dankrede an seinen Lehrer Origenes, besonders 
das fünfte Kapitel. 

Gregorius oder, wie er früher hieß, Theodorus 
stammte aus einer vornehmen und begüterten heidni- 
schen Familie. Schon mit vierzehn Jahren verlor er 
seinen Vater. Die Mutter ließ es sich angelegen sein 
dem strebsamen und begabten Knaben durch eine höhere 
FE den Weg zu Ehrenstellen zu eröffnen. So er- 
hielt denn Gregorius mit seinem Bruder Athenodorus 
$ründlichen Elementarunterricht und wurde zu einem 
Rhetor in die Schule geschickt. Sein Lehrer im Latein 
gab ihm den Rat das römische Recht zu studieren und 
unterrichtete ihn mit großem Eifer in dieser Wissenschaft 
(230—233). Nachdem sich die beiden Brüder genügend 
vorbereitet glaubten, wollten sie an der berühmten 
Schule zu Berytus ihre Ausbildung im römischen Rechte 
noch mehr vertiefen. Zur Reise dorthin bot sich bald 
eine günstige Gelegenheit. Um diese Zeit nämlich hatte 
sıch die Schwester Gregors verehelicht. Ihr Gatte war 
bald darauf unerwartet vom Statthalter von Palä- 
stina als juristischer Beirat nach Cäsarea berufen wor- 
den. Er hatte plötzlich abreisen müssen und wollte nun 


') Vgl. die Zusammenstellung bei Migne, Patr. Graeca, tom. 10 
S. 973 und bei Koetschau, in Krügers Sammlung ausgewähl- 
ter kirchen- oder dogmengeschichtlicher Quellenschriften (Freiburg, 
Mohr 1894), Heft 9,8. Vu 
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seine Gattin aus Pontus nachkommen lassen. Die beiden 
Brüder sollten ihre Schwester dorthin begleiten. Sie 
reisten also nach Cäsarea ab. Von dort aus gedachte 
Gregor nach Berytus oder auch nach Rom zu gehen. 

Durch besondere Fügung aber trafen die beiden Brü- 
derinCäsareamitOrigenes zusammen (233), der 
aus Alexandria dorthin gekommen war und einen Kreis 
gebildeter Männer und lernbegieriger Jünglinge um sich 
gesammelt hatte (Firmilian u. s. w.). Dieser bot alles auf, 
die beiden Brüder für das Studium der Philosophie zu 
gewinnen und an sich zu ziehen. Nach längerem, ver- 
geblichem Widerstreben gab sich Gregorius dem geistig 
überlegenen Lehrer gefangen, verzichtete auf Berytus, 
Heimat und Familie, rhetorisches und juristisches Stu- 
dium und ließ sich von ihm der Reihe nach in die philo- 
sophischen Unterrichtszweige der Logik, Physik, Geo- 
metrie, Astronomie und Moralphilosophie einführen. 
Von da wurde durch die Lektüre der älteren Philosophen 
und Dichter der Übergang zum Studium der heiligen 
Schrift und zur Theologie angebahnt. Von der wissen- 
schaftlichen und sittlichen Größe des Origenes fühlten 
sich die beiden Brüder in solchem Grade angezogen, daß 
Gregor sein damaliges Verhältnis zu ihm später mit den 
Worten der hl. Schrift kennzeichnete: „Und es schmolz 
Jonathans Seele mit Davids Seele zusammen.“ Im gan- 
zen nahm der Unterricht bei Origenes fünf Jahre in An- 
spruch. Dieser Aufenthalt in Cäsarea war der Wende- 
punktim Leben Gregors. Die beiden Brüder 
wurden mit dem Christentum bekannt und für den hl. 
Glauben gewonnen. Im Jahre 238 trennte sich Grego- 
rius von Origenes um in die Heimat zurückzukehren. 
Vor seinem Abgang von Cäsarea trug er noch eine be- 
geisterte Lobrede auf seinen anwesenden Lehrer Orige- 
nes vor, die wir noch vollständig besitzen. 

In seiner Heimat angekommen war er einige Zeit als 
Advokat tätig, zog sich aber bald in die Einsamkeit zu- 
rück um seinen Studien zu leben. Ein Brief von seinem 
Lehrer Origenes gab ihm den Rat von den weltlichen 
Wissenschaften nur so viel zu gebrauchen, als zum tie- 
feren Verständnis der heiligen Schriften förderlich sei, 
und sein schönes Talent, das ihm die Bahn zu den höch- 
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sten Ehren der Welt öffne, im Dienste des christlichen 
Glaubens zu verwenden. Der pontische Metropolit P hä- 
dimus in Amasia richtete indes gar bald seine Augen 
auf Gregor um ihn für die höchsten Dienste in der Kirche 
zu gewinnen, konnte ihm aber lange nicht beikommen, 
weil dieser sich ebenso beharrlich dem bischöflichen 
Amte zu entziehen suchte, als er dafür begehrt und 
gesucht wurde. Endlich mußte er sich fügen. Phädimus 
weihte ihn (um 243) zum BischofvonNeocäsa- 
rea!). Diese Stadt war noch so wenig dem christlichen 
Glauben zugetan, daß Gregor bei seinem Auftreten da- 
selbst nicht mehr als siebzehn Christen vorfand, die Um- 
gebung der Stadt miteingerechnet. In diesem Zusammen- 
hang erzählen die Biographen von einer wunderlichen 
Begebenheit, einer übernatürlichen Erleuch- 
tung. Es soll ihm die heilige Jungfrau mit dem Evange- 
listen Johannes erschienen sein, der ihm auf ihren Wink 
die Glaubenslehre von der göttlichen Dreifaltigkeit in 
höchst einfacher und bestimmter Fassung erklärte. Durch 
diese Erscheinung ermutigt widmete sich Gregorius mit 
wahrem Feuereifer der Organisation seiner Kirche und 
lebte als echter und treuer Hirte ganz dem Wohl der ihm 
anvertrauten Herde. Mit kühnem Mute und bewunderns- 
würdiger Tatkraft überwand er alle Hindernisse und es 
Selang ihm seine Kirche so zu festigen, daß auch die 
Stürme der Dezianischen Verfolgung sein Werk nicht zu 
zerstören vermochten. Von seinem scharfen Blick und 
seiner Menschenkenntnis legt der Umstand ein beredtes 
Zeugnis ab, daß er in der Nachbarstadt Kumana mit 
glücklichem Griff den späteren Martyrer Alexander, der 
damals noch Kohlenhändler war, zum Bischof machte. 

Mit dem ersten Auftreten des neuen Bischofs in 
Cäsarea offenbarte sich auch nach denselben Quellen 
jene Gnadengabe, die ihm den Beinamen des Wunder- 
täters erworben hat. Die Kirche gibt ihre diesbezüg- 
liche Anschauung dadurch zu erkennen, daß sie am 
Feste dieses Heiligen jene Stelle des Evangeliums in 
Erinnerung bringt, wo der Herr von der Wundermacht 


%) Auch Athenodorus wurde Bischof und Mitgründer der pon- 
tischen Kirche. 
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des lebendigen Glaubens gesprochen hat!). Wenn Gre- 
gorius nach dem Zeugnisse des heiligen Basilius selbst 
von den Feinden des Christentums ein zweiter Moses 
genannt wurde, darf es nicht beiremden, daß Gregorius 
von Nyssa einige ihm beigelegte Wunder noch über die 
größten Wunder des Moses zu setzen wagt”). Seine hohe 
Sittenreinheit inmitten des Heidentums, sein tief erfaß- 
ter lebensvoller Glaube, seine anhaltende Übung in der 
Abtötung und Betrachtung und dazu die Aufgabe einen 
heidnischen Sprengel für das Christentum zu erobern, 
das waren Dinge, die sein Wirken teils sehr begünstig- 
ten, teils geradezu forderten. Früh hatte sich ein Le- 
gendenkranz um seine Tätigkeit gebildet: schon bei sei- 
nem Eintritte in die Stadt soll Gregorius seine Macht 
über die bösen Geister eines heidnischen Tempels so 
auffallend geltend gemacht haben, daß er den Tempel- 
aufseher sofort siegreich als seinen ersten Neubekehrten 
mit sich wegführen konnte. Seine Predigten, die er an- 
fangs im Freien bei großem Zudrange des Volkes hielt, 
waren von großem Erfolge begleitet. Bald konnte von 
freiwilligen Beiträgen eine eigene Kirche erbaut werden, 
die bei einem Erdbeben erhalten blieb. Die Bekehrung 
seiner Vaterstadt gelang ihm dermaßen, daß sich, wie es 
heißt, bei seinem Tode nur mehr siebzehn Heiden vor- 
fanden, während er bei seinem ersten Auftreten genau 
so viele Christen gezählt hatte. Zu seinen auffallendsten 
Wundertaten zählt Gregor von Nyssa die (plötzliche) 
Austrocknung eines kleinen Sees und die Zurückweisung 
der zur Landplage gewordenen Verheerungen des Ly- 
kus, eines an Neocäsarea vorbeifließenden Gebirgs- 
flusses. 

Aber auch schwere Leiden sollten Gregor nicht 
erspart bleiben. Gerade in diesen trüben Zeiten er- 
strahlte die Weisheit, der liebevolle Eifer und die Kraft 
des großen Bischofs in schönstem Lichte. Als sich die 
grausame Dezianische Verfolgung auch bis 
nach Pontus erstreckte (250) und die Gefängnisse zur 
Aufnahme der Verhafteten nicht mehr ausreichten, ent- 


2) Mark, 11, 22. 
2) Vita 8. Greg. c. 16. 
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zog sich Gregorius, der Mahnung des Heilands folgend'), 
der Gefahr durch die Flucht ins Gebirge, weil sein per- 
sönlicher Einfluß für die Erhaltung des Glaubens nicht 
bloß in seiner jungen Diözese, sondern auch in weiterem 
Umkreis, menschlich genommen, geradezu unentbehrlich 
erschien. So erhielt er sich seiner Kirche statt sich 
nutzlos zu opfern. Nach Beendigung der Verfolgung 
suchte er seine Gläubigen durch Einführung von Märty- 
rerfesten mit Freude und Zuversicht zu erfüllen und so 
für die ausgestandene Drangsal zu entschädigen. Wenige 
Jahre später (253/54) fielen Gotenund Boraden 
nach der Eroberung Trapezunts in Pontus ein und rich- 
teten schreckliche Verheerungen an. Mit weiser Mäßi- 
gung und versöhnlicher Milde beurteilte Gregorius die 
schweren Vergehen, die sich manche Christen während 
des feindlichen Einfalls zuschulden kommen ließen. Wir 
sehen dies aus dem hochinteressanten Pastoralschreiben, 
das er bei dieser Gelegenheit erließ. 

Mit Kralt und Energie verteidigte Gregorius den 
hl. Glauben gegen die Irrlehre des Paulus von Samosata. 
Er beteiligte sich mit seinem Bruder Athenodorus an der 
ersten Synode in Antiochia (264]65) und übte 
durch sein großes Ansehen beherrschenden Einfluß aus. 
Ob er auch an der zweiten Synode dortselbst teilnahm, 
ist zweifelhaft und kaum anzunehmen, da sein Name 
nicht mehr genannt wird. Gregorius starb nach langem, 
verdienstvollem Wirken unter Kaiser Aurelian (270— 
275), wahrscheinlich zu Beginn der Regierung. Er stand 
auch in der Folgezeit in hohem Ansehen und wurde 
nicht selten mit den großen kappadokischen Kirchenleh- 
rern Gregor von Nazianz und Basilius zusammen ge- 
nannt. Die Kirche feiert sein Fest am 17. November. 

Die Geschichte stellt uns Gregor Thaumaturgus 
trotz seiner sorgfältigen, tiefen und vielseitigen Geistes- 
bildung dennoch vorherrschend als einen Mann der 
Praxis vor die Augen. Zu größerer literari- 
scher Tätigkeit fehlte ihm bei seinem ausgedehn- 
ten pastorellen Wirken die Zeit und auch die Neigung. 
Seine Werke wurden meistens durch einen äußeren An- 


2) Matth, 10, 23 u. 24, 16. 
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laß hervorgerufen. Sicher echt sind: 1. die Rede 
auf Origenes (vgl. S. 1—49), 2. die Glaubenserklärung 
(die Lehre von der hl. Dreifaltigkeit, vgl. S. 50—52), 3. 
der kanonische Brief (das Pastoralschreiben anläßlich 
des Goteneinfalls vgl. S. 53—60). Diese drei Werke 
sind im folgenden übersetzt, weil sie von großer Wich- 
tigkeit und hohem Interesse sind. Weniger wichtig sind 
4. eine Erläuterung zum Buche Ecclesiastes. Sie ist eine 
gedrängte freie Übersetzung des salomonischen Predigers 
und hat weniger allgemeines als exegetisches und text- 
geschichtliches Interesse. Hieronymus bezeichnet sie als 
„valde utilis“. 5. eine Schrift an Theopompos über die 
Leidensunfähigkeit und Leidensfähigkeit Gottes, die in 
syrischer Übersetzung erhalten ist. Außer diesen echten 
Schriften gibt es noch eine Reihe unechter, die nament- 
lich Häretiker ihm unterschoben um ihre Sache durch 
Berufung auf einen so berühmten, allgemein als Autori- 
tät anerkannten Kirchenfürsten zu fördern. Über die 
Gesamtausgaben der Werke Gregors, sowie über die 
Schriften, die vom Leben und von den Werken des Hei- 
ligen handeln, vgl. die Zusammenstellung in der Patro- 
logie von O.Bardenhewer (3. Aufl. 1910 S. 149 #.) 
und in der oben (S.I) zitierten Ausgabe der Dankrede 
von Koetschau. 


I 
A 


Des hl. Gregorius des Wundertäters 
Lobrede auf Origenes. 


Gehalten zu Cäsarea in Palästina, als Gregor nach 
mehrjährigem Unterricht bei Origenes sich anschickte 
in seine Heimat zurückzukehren. 


Vorbemerkung. 


Die Dankrede oder, wie sie ungenau genannt wird, 
die Lobrede auf Origenes wurde von Gregorius gehalten, 
als er sich nach fünfjährigem Unterricht bei Origenes 
von seinem Meister trennte um in die Heimat zurück- 
zukehren. Der Titel „Lobrede“ ist irreführend. Wir 
haben es mit keinem Panegyrikus auf den berühmten 
alexandrinischen Katecheten zu tun, die Rede ist viel- 
mehr der Ausdruck aufrichtiger Dankbarkeit und treuer 
Anhänglichkeit des Schülers und eine durchaus glaub- 
würdige und wahrheitsgetreue Schilderung des Unter- 
richts, den er bei Origenes genoß. Wenn Gregorius 
manchmal etwas starke Ausdrücke gebraucht, so haben 
wir darin keine Übertreibungen zu erblicken, sie ent- 
sprechen vielmehr der Hochachtung und Verehrung, die 
der Heilige für seinen Lehrer hatte. Gregorius selbst 
bezeichnet seine Rede als Dankrede (Kap. 3 gegen 
Schluß). 

Die hohe Bedeutung dieser interessanten Rede liegt 
inihrem Inhalt, besonders Kap. 7 bis 15. Wir lernen 
dieLehrmethodedesgefeiertenÜOrigenes 
im Vergleich zu der herrschenden Methode der heid- 
nischen Philosophen jener Zeit kennen, wir erfahren, 
mit welch tiefem psychologischen Verständnis, mit welch 
weitem Blick und liebevollem Eifer, mit welcher Gründ- 
lichkeit und Allseitigkeit, mit welch pädagogischem Takt 
Origenes seine Schüler an sich zu fesseln und zu fördern, 
zu Strebsamkeit und vor allem zur Liebe und Übung der 
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einzelnen Tugenden zu begeistern verstand. Darum kann 
diese Rede gerade in unserer Zeit, die sich mit Eifer 
dem Studium pädagogischer Fragen hingibt, ganz be- 
sonderes Interesse beanspruchen. 

Diesem wichtigen Inhalt, besonders der gerechten 
Würdigung des Origenes, verdankt die Rede auch ihre 
Erhaltung. Sie ist uns nämlich nur in Verbindung 
mit der Schrift des Origenes gegen Celsus erhalten und 
spielt bei der Überlieferung der Schriften des Origenes 
eine wichtige Rolle. Pamphilus fügte sie seiner Ver- 
teidigung des Origenes bei um das Gewicht seiner 
Gründe durch Hinweis auf die Autorität des rechtgläu- 
bigen Gregorius zu stützen. Die Apologie ging großen- 
teils verloren, die Dankrede erhielt sich und blieb mit 
den Werken des Origenes erhalten, denen sie, wie 
Koetschau treffend sagt, „gleichsam als Schutz- 
marke dienen sollte“. 

Aber noch in einer anderen Hinsicht ist diese Rede 
inhaltlich von Wichtigkeit. Sie ist eine Hauptguelle 
fürdieKenntnisderJugendzeitdesHei- 
ligen. Gregorius erzählt uns (im füniten Kapitel) an- 
schaulich seine Lebensschicksale bis zu seinem Zusam- 
mentreifen mit Origenes und. behandelt hierauf ausführ- 
lich gerade die Zeit, die für ihn von so großer Bedeu- 
tung werden sollte. Wir erkennen zugleich, daß Gre- 
gorius in Cäsarea das Christentum zwar mehr vom phi- 
losophischen Standpunkt auffaßte und noch nicht tie- 
fer in die christlichen Wahrheiten eingedrungen war, 
daß er aber schon die Keime in sich aufgenommen hatte, 
die er später, seinem Versprechen (Kap. 17) getreu, so 
herrlich zur Entfaltung brachte. 

Diese Rede enthüllt uns ferner eine Reihe höchst 
sympathisch berührenderCharaktereigenschalf- 
ten. Niemand kann diese Rede lesen ohne von der in- 
nigen Dankbarkeit, der treuen Anhänglichkeit, der Be- 
scheidenheit, der Frömmigkeit des Verfassers gerührt 
zu werden. Wir sehen Gregorius, der sich damals in 
seiner Sturm- und Drangperiode befand, mit sich selbst 
ringen, mit Eifer an seiner Selbstvervollkommnung ar- 
beiten, wir sehen sein Streben nach Eindringen in die 
christlichen Wahrheiten, seine Begeisterung „für das 
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Gute, sein Verlangen nach Tugend. Was könnte es Lehr- 
reicheres und Anregenderes geben als die Geschichte 
der Charakterentwicklung eines großen Hei- 
ligen? 

Wer die Rede aufmerksam liest, besonders im Ur- 
text, sieht aber noch etwas anderes. In seiner Beschei- 
denheit betont der Verfasser zwar wiederholt seine Un- 
geübtheit im Reden, aber gerade diese Rede zeigt deut- 
lich, daß Gregorius gute Anlagen besaß, scharf und klar 
zu denken vermochte, über lebendige Phantasie verfügte 
und sich mit den Regeln der Rhetorik gut vertraut ge- 
macht hatte. Die Rede ist auch nach dieser Seite eine 
sehrbeachtenswerte Leistung. Sie ist gut 
und klar disponiert, reich an rhetorischem Schmuck, 
besonders an gut gewählten und schön durchgeführten 
Vergleichen. Sie zeigt, daß er fleißig und mit Verständ- 
nis seine rhetorischen Studien betrieben und daß er seine 
Lehrzeit bei Origenes gewissenhaft ausgenützt hat. Gre- 
gorius schreibt im ganzen ein gutes, fließendes und leicht 
verständliches Griechisch. In seinem Stil ist er freilich 
ein Kind seiner Zeit. Er liebt es (vielleicht unter dem 
Einfluß seiner juristischen Studien, die ihn zu ausge- 
dehnter Lektüre lateinischer Werke zwangen) lange und 
schwulstige, durch viele Parenthesen unterbrochene Pe- 
rioden zu bauen. So ist z.B. der ganze erste Abschnitt 
des siebten Kapitels im Urtext ein einziger Satz mit 340 
Wörtern. Dabei ist aber zu beachten, daß selbst solche 
Perioden inhaltlich wenig Schwierigkeiten bieten, da 
es Gregorius meisterhalt versteht seine Gedanken klar 
auszudrücken. Anakoluthe und Ellipsen sind nicht sel- 
ten, der Satzbau ist vielfach recht locker, besonders 
durch die Vorliebe Gregors für Partizipialkonstruktio- 
nen. An den Übersetzer stellt die Rede begreiflicherweise 
manchmal ziemlich hohe Anforderungen. Die langen Pe- 
rioden lassen sich nafürlich im Deutschen meist nicht 
wörtlich wiedergeben. Ich habe sie darum in der Regel in 
mehrere Sätze zerlegt, doch war ich bemüht die Eigenart 
des Schriftstellers möglichst zu wahren. Besonders 
strebte ich darnach, möglichst wörtlich zu übersetzen, 
die in den Partikeln liegenden Nüancen zum Ausdruck 
zu bringen und die Wortstellung, wo es anging, beizu- 
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behalten. Als Text legte ich die vorzügliche Ausgabe 
von Koetschau zugrunde (vgl. S.1.). Ich schließe mit 
dem Wunsche, diese schöne und inhaltsreiche Rede möge 
recht viele Leser finden, die sich mit Liebe in sie ver- 
senken. Möge sich keiner durch die lange und etwas 
ermüdende Einleitung (Kap. 1—4) abschrecken lassen! 
Gewiß wird jeder reiche Entschädigung erhalten durch 
die schönen und interessanten Ausführungen des Haupt- 
teiles; hoher Genuß und reiche Belehrung wird der Lohn 
dieser anregenden Lektüre sein. 


Inhalt. 


Gregorius entschuldigt sich, daß er trotz seiner Un- 
geübtheit im Reden, die hauptsächlich durch seine juridi- 
schen Studien veranlaßt sei, und trotz der Schwierigkeit 
des Themas aufzutreten wage, indem er erklärt, daß ihn 
die Dankbarkeit dazu zwinge (1—2). Er dankt Gott 
(durch Christus) und seinem Schutzengel, die ihn mit 
Origenes zusammenführten (3—5). Dann schildert er, 
wie ihn Origenes an sich fesselte (6) und den Unterricht, 
den er von ihm erhielt. Dieser umfaßte Logik (7), Na- 
turwissenschaften (8), Ethik, verbunden mit praktischer 
Ausübung der Tugenden (9—12), Metaphysik, zu wel- 
cher eine ausgebreitete Lektüre der alten Literatur (mit 
Ausnahme der atheistischen Schriften) als Voraus- 
setzung und Einleitung diente (13—14) und biblische 
Theologie (15). Die Trennung von Origenes wird mit 
der Vertreibung aus dem Paradiese und mit der Entter- 
nung des verlorenen Sohnes aus dem Vaterhause, sein 
bevorstehendes Los mit dem Schicksal der Juden in der 
babylonischen Verbannung verglichen (16). Nach eini- 
gen ergebungsvollen Trostworten (17) entschuldigt Gre- 
gor nochmal sein öffentliches Auftreten (18) und bittet 
um den Segen und das Gebet seines gefeierten Lehrers 


(19). 


LOBREDE AUF ORIGENES. 


1. Es ist etwas Kostbares um das Schweigen und 
zwar nicht nur vielfach für so viele andere Menschen, 
sondern auch ganz besonders für mich im gegenwärtigen 
“ Augenblick, wo mir, ich mag wollen oder nicht, der 
Mund verschlossen und Schweigen aufgenötigt wird. 
Bin ich ja ungeübt und unerfahren in jenen 
schönen und glanzvollen Reden, die mit ihren gewählten 
und gediegenen Worten und Ausdrücken wohlgeordnet 
wie in unaufhaltsamem Flusse gesprochen oder verfaßt 
werden. Vielleicht bin ich sogar von Natur aus allzu we- 
nig geeignet mich diesem anmutigen und im vollen Sinne 
des Wortes hellenischen Werke zu unterziehen. Und 
wahrlich, es kann nicht anders sein. Es sind ja jetzt 
schon acht Jahre, seitdem ich weder selbst etwas 
vorgetragen oder überhaupt eine große oder kleine Rede 
verfaßt noch einen anderen gehört habe, der für sich 
etwas geschrieben oder vorgetragen oder auch öffent- 
lich eine Lob- oder Verteidigungsrede gehalten hätte, jene 
bewunderungswürdigen Männer!) abgerechnet, die sich 
dem schönen Studium der Weisheit in die Arme gewor- 
fen haben. Aber auch diesen ist es weniger um schöne 
Sprache und zierliche Ausdrücke zu tun. Indem sie den 
sprachlichen Wohlklang erst in zweiter Linie berück- 
sichtigen, wollen sie das Wesen der Dinge selbst mit 
Scharfsinn erforschen und zum Ausdruck bringen, nicht 
als ob ich glaubte, daß ihr Streben nicht dahin ginge — 
im Gegenteil, sie trachten sogar sehr darnach ihre schö- 
nen und scharfsinnigen Gedanken in schöner und wohl- 
gefälliger Rede auszudrücken — aber sie sind vielleicht 
nicht imstande so ohne weiters den tiefen, heiligen und 
gottähnlichen Gehalt, der in ihren Gedanken liegt, und 
andrerseits eine in gefälligen Ausdrücken sich bewe- 
gende Rede mit ein und demselben und noch dazu be- 


1) Dabei denkt Gregorius an die anwesenden christlichen Phi- 
losophen, die Freunde des Origenes (Firmilian, Theoktistus u. s. w.). 
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schränkten menschlichen Geist zu umfassen. Es sind 
dies zwei Vorzüge, die bei den einzelnen Menschen ge- 
sondert vertreten und in gewissem Sinn einander ge- 
radezu entgegengesetzt sind. Wenn nun auch der den- 
kenden und forschenden Tätigkeit das Schweigen sozu- 
sagen befreundet und förderlich ist, so wird man doch 
die Fertigkeit und den Wohlklang in der Rede nicht 
wohl anderswo mit Erfolg suchen können als im Vor- 
trag und in ununterbrochener Übung darin. 

Indes ist es noch ein anderer Wissenszweig, der 
meinen Verstand gewaltig in Anspruch nimmt, und der 
Mund legt die Zunge in Fesseln, wenn ich auch nur 
etwas weniges in griechischer Sprache vorbringen 
möchte. Es sind das unsere bewunderungswür- 
digen G esetze, nach welchen jetzt die Angelegen- 
heiten aller Untertanen des römischen Reiches geregelt 
werden und die ohne mühevolle Arbeit weder zustande 
kamen noch von Grund aus erlernt werden können, da 
sie an sich schon weise und scharfsinnig, mannigfaltig 
und bewunderungswürdig, mit einem Worte im höchsten 
Grade dem hellenischen Geiste entsprechend, außerdem 
aber in der lateinischen Sprache abgefaßt und übermit- 
telt sind, die da Achtung gebietend und prunkvoll und 
der kaiserlichen Gewalt angemessen ist, für mich aber 
immerhin ihre Schwierigkeiten hat. Ich hatte auch in der 
Tat nicht die Möglichkeit und, ich darf wohl sagen, auch 
nie den Wunsch sie mir auf andere Weise gründlich an- 
zueignen, 

Da nun aber unsere Ausdrücke nichts anderes 
sind als eine Art Bilder für die Empfindungen unserer 
Seele, so müssen wir wohl zugeben, daß die befähigten 
Redner ebenso wie etwa gute Maler, die in ihrer Kunst 
eine hohe Fertigkeit besitzen und über einen großen 
Farbenreichtum gebieten, wenn sie nach keiner Seite hin 
etwas daran hindert, berechtigt sind nicht bloß einerlei 
Bilder zu malen sondern auch mannigfaltige und solche, 
die durch reichliche Beimischung von Blumen einen be- 
sonderen Grad von Schönheit erreichen, 


2, Ich aber will wie ein Unbemittelter, dem solche 
bunte Farben nicht zur Verfügung stehen — sei es nun, 


217 Lobrede auf ÖOrigenes 2 7 


daß ich sie überhaupt nie besessen oder auch daß ich sie 
vielleicht verloren habe — gleichsam wie nur mit Koh- 
len oder irdenen Täfelchen!) mit den mir vertrauten und 
mit alltäglichen Worten und Redensarten nach Maßgabe 
meiner Kräfte die Urbilder meiner Seelenstimmungen 
mit den mir geläufigen Ausdrücken abzeichnen und 
nachbilden, indem ich es versuche die Züge meiner gei- 
stigen Bilder, wenn auch nicht klar und mit vielem 
Schmucke, so doch wenigstens im Kohlenabrisse darzu- 
stellen. Kommt mir dabei irgendwo ein anmutiger und 
wohlklingender Ausdruck in den Weg, so heiße ich ihn 
herzlich willkommen, ist dies nicht der Fall, so will ich 
mich nach einem solchen umsehen. 

Aber es ist auch noch ein dritter Umstand, der 
mich außerdem zurückhält und abwendig macht und mir 
noch weit mehr als die erwähnten Einhalt gebietet, ja 
mir vorschreibt einfach still zu sein, und das ist der 
mir vorliegende Gegenstand. Seinetwegen 
fühlte ich mich zwar von Begierde hingerissen zu reden, 
aber jetzt muß ich zögern und mich sträuben. Ich be- 
absichtige nämlich über einen Mann zu sprechen, der 
zwar, äußerlich betrachtet, ein Mensch zu sein scheint, 
aber in den Augen derer, die in die Tiefe seines Cha- 
rakters einen Blick hinabzuwerfen vermögen, bereits 
mit höheren Vorzügen ausgestattet ist, die ihn der Gott- 
heit näher bringen. Ich habe auch nicht im Sinne seine 
leibliche Abstammung und Erziehung zu rühmen; denn 
auch da fühle ich mich eingeschüchtert und zurückge- 
halten durch überwältigende Hochachtung; auch nicht 
seine körperliche Kraft und Schönheit, denn das sind 
offenbar Gegenstände des Rühmens für Knaben, wobei 
es weniger darauf ankommt, ob sie nach Gebühr hervor- 
gehoben werden oder nicht. Denn über Dinge, die nicht 
Dauer und Bestand haben, sondern auf mannigfache Art 
und schnell vergehen, eine prunkvolle und schon im 
Eingang hochfeierliche Rede zu halten, das möchte, so 
fürchte ich, abgeschmackt und zwecklos sein. Ich möchte 
darüber nicht einmal reden, wenn mir etwas dergleichen 


!) Täfelchen verwendete man im Altertum häufig als Zeichen- 
und Schreibmaterial. 


Bourier, Gregor. Thaumaturgus, Leben u. Schriften. 15 
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als Thema einer Rede gestellt wäre, da es unnütze und 
hinfällige Dinge sind, Dinge, die ich nie freiwillig als 
Gegenstand einer Rede mir ausersehen hätte, Freilich 
bräuchte ich, falls mir wirklich dieses Thema gestellt 
wäre, bei meiner Rede keineswegs in ängstlicher Ver- 
legenheit oder Sorge zu sein, ich möchte durch irgend 
eine Äußerung der Würde des Gegenstandes nicht ge- 
wachsen erscheinen. Nun aber will ich dessen Erwäh- 
nung tun, was anihm das Gottähnlichste ist, 
und was in ihm die Wesensverwandtschaft mit Gott aus- 
macht, einerseits eingeschlossen in diese sichtbare sterb- 
liche Persönlichkeit, andererseits aber unablässig rin- 
gend nach der Ähnlichkeit mit Gott. Ich gehe ferner 
daran mich in gewissem Sinn mit erhabeneren Dingen 
zu befassen, so auch um seinetwillen der Gottheit mei- 
nen Dank dafür abzustatten, daß mir das Glück zuteil 
geworden ist mit einem so großen Manne in Berührung 
zu kommen, gegen alle fremde und eigene menschliche 
Erwartung und ohne daß ich es je beabsichtigt oder 
auch nur gehofft hätte. Mit so wichtigen Dingen will ich 
mich befassen trotz meiner gänzlichen Bedeutungslosig- 
keit und geistigen Beschränktheit: werde ich da nicht 
mit gutem Grund schüchtern und zaghaft und zum 
Schweigen geneigt? 

Ja wahrlich, es erscheint mir ratsam mich still zu 
verhalten, damit ich nicht etwa unter dem Vorwande 
der Dankbarkeit, zugleich aber aus vorschnellem Eifer 
vielleicht über erhabene und heilige Dinge unedel, ein- 
fältig und alltäglich daherrede und so nicht bloß hinter 
der Wahrheit zurückbleibe, sondern ihr, soweit es bei 
mir steht, bei denen, die meiner Darlegung Glauben 
schenken, auch noch Eintrag tue, da sich meine Rede 
als kraftlos darstellen wird, mehr wie eine Verhöhnung 
denn durch ihren Gehalt als getreue Schilderung seiner 
Verdienste. Und doch sind deine Vorzüge, o teures 
Haupt, über alle Verkleinerung und Verhöhnung erha- 
ben, und noch viel mehr die Gottheit, die in sich uner- 
schütlerlich bleibt, wie sie ist, und durch meine unbe- 
deutenden und unwürdigen Worte nicht beeinträchtigt 
werden kann. Ich aber weiß nicht, wie ich den Eindruck 
der Verwegenheit und des vorschnellen Eifers vermei- 
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den soll, wenn ich aus Unbesonnenheit mit einem gerin- 
gen Maße von Verstand und Vorbildung hinübersprin- 
gen will auf große und meine Kräfte jedenfalls über- 
ragende Dinge. Ja, wenn ich anderswo und vor anderen 
Zuhörern den Entschluß gefaßt hätte einen solchen 
jugendlichen Streich auszuführen, wäre ich noch immer 
bis zu einem gewissen Grade keck und tollkühn; aber 
es würde doch nicht die Frechheit Schuld sein an mei- 
nem vorschnellen Auftreten, weil ich eine solche -Ver- 
wegenheit nicht dir gegenüber an den Tag legen würde, 
Jetzt aber will ich das Maß der Unbesonnenheit voll 
machen oder habe es vielmehr schon voll gemacht, in- 
dem ich es gewagt habe sozusagen mit ungewaschenen 
Füßen das Heiligtum jener Ohren zu betreten, in wel- 
chen das Wort Gottes selbst nicht wie für die große 
Mehrheit der Menschen gleichsam unter dem dicken 
Leder rätselhafter und unklarer Ausdrücke mit verhüll- 
ten, sondern, man könnte sagen, mit entblößten Füßen 
klar und ganz erkennbar seinen Einzug hält und seinen 
Aufenthalt nimmt. Ich aber trage meine menschlichen 
Worte wie eine Art Schmutz und Schlamm an mir und 
habe es gewagt sie in Ohren einzugießen, die geübt sind 
reine und göttliche Klänge zu vernehmen. Doch ich 
habe bis jetzt schon genug gesündigt und jetzt wenig- 
stens soll ich anfangen mich zu mäßigen, indem ich in 
der Rede nicht weiter fortfahre, sondern sie beschließe, 
nicht wahr? Ich täte es gern. Indes da ich doch ein- 
mal so keck aufgetreten bin, sei es mir gestattet vorerst 
die Ursache anzugeben, die mich ermutigt hat hier 
öffentlich aufzutreten; vielleicht dürfte dann diese meine 
Zudringlichkeit nachsichtige Beurteilung finden. 


3. Nach meiner Anschauung ist es etwas Ent- 
setzliches um die Undankbarkeit, etwas 
Entsetzliches, und das im vollsten Sinne des Wortes; 
denn Wohltaten zu empfangen ohne sich zu bestreben 
sie, wenn es auch auf andere Weise nicht möglich sein 
sollte, wenigstens durch Dankesbezeigungen in Worten 
zu erwidern, das verrät einen Menschen, der entweder 
ganz ohne Verstand und ohne Sinn für Wohltaten oder 
ohne Gedächtnis ist. Wer von Anfang an Sinn und Ver- 

15* 
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ständnis hat für das Gute, das er erfährt, der ist, wenn 
er die Erinnerung daran nicht auch für die Folgezeit 
bewahrt und nicht irgendwie dem Sprecher des Guten 
auch seinen Dank erzeigt, stumpfsinnig, undankbar und 
gewissenlos und versündigt sich in unverzeihlicher 
Weise, mag er nun hoch oder nieder gestellt sein — im 
ersten Fall, wenn er hochgestellt und gebildet ist, weil 
er nicht mit aller Dankbarkeit und Ehrerbietigkeit die 
großen Wohltaten, die er erfährt, im Munde führt, in 
letzterem Fall, wenn er niedrig gestellt und unbedeutend 
ist, weil er nicht aus allen Kräften Lob und Anerken- 
nung ausspricht gegen den, der nicht bloß den Hohen, 
sondern auch den Niedrigen seine Wohltaten spendet. 
Höher Gestellte und geistig Begabtere haben natürlich 
in Anbetracht ihres größeren Vermögens und ihres 
großen Reichtums die unabweisbare Pflicht ihren Wohl- 
tätern nach Kräften größere und ehrenvollere Anerken- 
nung zu zollen; aber auch den niedrig Gestellten und in 
beschränkten Verhältnissen Lebenden steht es nicht gut 
an, teilnahmslos oder nachlässig zu sein oder den Mut 
sinken zu lassen, weil sie nach ihrer Ansicht nichts Wür- 
diges oder Vollkommenes zu leisten vermögen, sondern 
wie arme Leute von dankbarer Gesinnung sollen sie nicht 
die Leistungsfähigkeit dessen, den sie ehren wollen, son- 
dern ihre eigene als Maßstab zugrunde legen und mit 
den ihnen zu Gebot stehenden Kräften ihre Ehrenbezei- 
gungen erweisen, die dem Geehrten vielleicht wohlge- 
fällig und angenehm und in seinen Augen nicht minder 
wertvoll sein werden wie eine Menge von größeren Aus- 
zeichnungen, vorausgesetzt, daß sie dieselben mit etwas 
größerer Bereitwilligkeit und ganz ergebener Gesinnung 
darbringen. So wird in der heiligen Schrift erzählt!), 
daß einmal eine unbedeutende arme Frau gleichzeitig 
mit reichen und vermöglichen Leuten, die von ihrem 
Reichtum große und kostbare Geschenke opferten, für 
sich allein nur eine unbedeutende und ganz geringe 
Gabe beisteuerte, obwohl sie ihre ganze Barschaft war, 
und darum das Zeugnis erhielt, daß sie am meisten 


gegeben habe. Denn nicht nach der Größe der Gabe, die 


Y) Luk. 21, 1—4. Mark. 12, 41—44. 
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ja etwas Äußerliches war, sondern mehr nach den Ge- 
sinnungen und Absichten, die dabei zutage traten, be- 
maß, wie ich glaube, die hl, Schrift ihren Wert und ihre 
Vortrefflichkeit. Darum ziemt es sich auch für mich 
durchaus nicht, daß ich aus Furcht, mein Dank möchte 
den Wohltaten nicht entsprechen, Zurückhaltung be- 
obachte, nein gerade im Gegenteil, es ist in der Ord- 
nung, daß ich es wage und den Versuch mache, wenn 
auch nicht in ebenbürtiger Weise, so doch wenigstens 
nach dem Maße meines Könnens meine Ehrenbezeigun- 
gen als eine Art Gegenleistung darzubringen; wenn auch 
meine Rede etwa nicht den Grad der Vollkommenheit 
erreicht, wird sie doch wenigstens teilweise einen guten 
Erfolg haben, indem sie dem vollendeten Vorwurf der 
Undankbarkeit entgeht. Denn es wäre wirklich unedel 
ganz und gar zu schweigen unter dem verlockenden 
Vorwand, daß man nichts Würdiges sagen könne, wäh- 
rend der Versuch einer Gegenleistung immer etwas Ed- 
les bleibt, auch wenn die Kräfte des Dankenden dem be- 
treffenden Verdienste nicht gewachsen sind. Wenn ich 
also auch nicht imstande bin zu sprechen, wie es das 
Verdienst erfordert, so werde ich doch nicht schweigen; 
ja wenn ich alles geleistet habe, was in meinen Kräften 
steht, dann will ich mich dessen sogar noch rühmen. 
Meine heutige Rede soll also eine 
Dankrede sein. Daß sie sich (unmittelbar) aa 
Gott, denHerrn der Welt, richtet, möchte ich 
zwar nicht sagen. Und doch geht von ihm alles Gute 
aus, das wir haben, und bei ihm müßte ich auch mit mei- 
nen Kundgebungen des Dankes, des Jubels und des Lo- 
bes den Anfang machen. Indes selbst angenommen, ich 
wollte mich ganz, nicht aber in meinem gegenwärtigen 
Zustand der Unheiligkeit und Sündhaftigkeit, vermischt 
und vermengt mit fluchwürdiger und unheiliger Bosheit, 
sondern frei davon im Zustande möglichst hoher Rein- 
heit, herrlichen Glanzes und vollkommener Lauterkeit 
und ohne alle Beimischung von Unvollkommenkeit, ich 
wiederhole, selbst angenommen, ich wollte mich ganz 
frei davon wie ein neugeborenes Kind als Opfer darbie- 
ten, auch dann könnte ich von meiner Seite keine Gabe 
darbringen, die würdig genug wäre dem Lenker und Ur- 
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heber des Weltalls Ehre und Dank zu bezeigen; diesen 
nach Gebühr zu preisen vermöchte weder jemals ein 
einzelner für sich noch auch alle Menschen zusammen, 
auch wenn alles, was rein ist, sich vereinigen, aus ‚sich 
hinaustreten oder vielmehr in einem Geist versammelt 
und ineinem AÄnlaufe zusammenstimmend sich an ihn 
wenden wollte. Denn was auch immer von seinen Wer- 
ken jemand aufs beste und erschöpfendste ergründen 
und, wenn es je möglich wäre, in würdiger Weise über 
ihn aussprechen könnte, er würde gerade um dieser 
Fähigkeit willen, deren er von niemand anderem gewür- 
digt worden wäre, sondern die er wieder von ihm emp- 
fangen hätte, nicht daran denken können darüber hinaus 
von irgend einer Seite etwas Größeres sich zu verschaf- 
fen und als Beweis seiner Dankbarkeit darzubringen. 


4. Wir wollen vielmehr unsere Lobpreisungen und 
Huldigungen für den Beherrscher und Erhalter des 
Weltalls, der die unerschöpfliche Quelle alles Guten ist, 
an den richten, der auch hierin unsere Schwäche heilt 
und allein das Fehlende zu ergänzen vermag, den Füh- 
rer und Erlöser unserer Seelen, sein erstgeborenes 
Wort, den Schöpfer und Lenker des Weltalls, weil die- 
ser allein die Fähigkeit besitzt sowohl für sich selbst 
als auch für alle, und zwar für jeden einzelnen so gut 
wie für die Gesamtheit zumal, förtwährend und unaus- 
gesetzt seinem Vater den Dank darzubringen. Denn da 
er selbst die Wahrheit), die Weisheit und Kraft?) des 
Allvaters, und dazu noch in ihm und mit ihm vollkom- 
men geeinigt?) ist, deshalb ist es gar nicht denkbar, daß 
er aus Vergeßlichkeit oder aus Mangel an Einsicht oder 
irgendwie aus Schwachheit wie einer, der außerhalb von 
ihm sein Dasein hat, entweder nicht hinreichend Kraft 
hätte ihn zu preisen oder es zwar vermöchte, aber frei- 
willig — es wäre Sünde dies zu sagen — seinen Vater 
ohne Lobpreis lassen wollte. Er allein vermag am voll- 
kommensten den ganzen Tribut des Lobes darzubringen, 


!) vgl. Joh. 14, 6. 
2) vgl. 1. Kor. 1, 24. 
°) vgl. Joh. 14, 10. 
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das ihm gebührt. Ihn hat der Allvater selbst mit sich 
Eins gemacht!), indem er durch ihn nahezu sich selbst 
übertraf. Darum muß der Vater, wenn man so sagen 
darf, in jeder Beziehung in gleich hohem Grade, wie er 
ihn ehrt, von ihm wieder Ehre empfangen. Dazu ist zu- 
erst und einzig unter allen. Wesen befähigt sein Einge- 
borner, Gott das Wort, das in ihm ist, während wir an- 
deren alle nur insoweit Dankbarkeit und Ehrfurcht an 
den Tag legen können, als wir den vollgültigen und wür- 
digen Dank für die vom Vater empfangenen Wohltaten 
ihm allein übertragen und auferlegen, in der Überzeu- 
gung, dies sei der einzige Weg der Gottesverehrung, 
durch seine Vermittlung in allem an den Urheber des 
Weltalls zu denken. Darum also soll offen das Be- 
kenntnis abgelegt werden, daß der allumfassenden und 
immerwährenden Vorsehung, die im Größten wie im 
Kleinsten für uns sorgt und uns bis hieher geleitet hat, 
Dank und Preis darzubringen nur jenes Wort?) hinrei- 
chend würdig sei, welches höchst vollkommen und 
lebendig und das geistbelebte Wort der Urvernunft ist. 

Mein Wort des Dankes aber soll heute unter allen 
Menschen vornehmlich dem heiligen Manne gel- 
ten, der hier zugegen ist. Wollte ich aber mit meinem 
Lobe noch höher hinaufsteigen, so möge es unter den 
unsichtbaren und der Gottheit näher stehenden Schutz- 
geistern der Menschen dem gelten, der durch Aus- 
wahl des Allerhöchsten die Aufgabe erhielt mich 
von meiner Kindheit an zu leiten, zu pflegen und für 
mich zu sorgen, der heilige Engel Gottes, der mich 
ernährt von Jugend auf, wie jener Liebling?) Gottes 
sagt, indem er offenbar dabei an seinen Engel denkt. 
Doch er, der ein großer Mann war, hatte in angemesse- 
ner Weise einen sehr erhabenen Geist oder sonst jeman- 


2) Towmoduevog sinnbildlicher Ausdruck für die hervorbrin- 
genda Tätigkeit des Vaters, wie die Betonung der Wesensgleich- 
heit leicht erkennen lässt. 

“.2) Nur das göttliche Wort (= Christus) kann Gott würdig 
Lob und Dank darbringen, nicht mein schwaches menschliches 
Wort, Dieses richtet sich jetzt an die Geschöpfe. 


3)‘Jakob (Gen. 48, 15). 
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den, wer es auch immer sei, oder vielleicht gar den Engel 
des großen Ratschlusses!) selbst, den gemeinsamen Er- 
löser der Menschheit, um seiner Vollkommenheit willen 
zum ausschließlichen Beschützer erhalten, — ich weiß 
es nicht gewiß; jedenfalls hat er in seinem Engel, wer 
es auch immer sein mochte, etwas Großes erkannt und 
gepriesen. Ich aber tue das Gleiche neben dem ge- 
mieinsamen Lenker aller Menschen auch dem meinigen 
gegenüber, wer auch immer dieser eigens für meine Un- 
erfahrenheit bestimmte Leiter sein mag, Er ist mir von 
jeher in jeder Beziehung und überall ein guter Erzieher 
und Pfleger gewesen (nicht wie es mir oder einem mei- 
ner lieben Angehörigen ersprießlich zu sein scheint — 
wir sind ja zu blind selbst dem gegenüber, was vor uns 
liegt, als daß wir etwas von dem, was wir bedürfen, 
auch nur zu beurteilen vermöchten — sondern wie er 
selbst es als nützlich erkennt, da er alles im voraus 
überschaut, was für unser Seelenheil ersprießlich ist) 
und auch jetzt noch ist er mein Ernährer, mein Erzie- 
her und mein Führer. Und von allem andern ganz ab- 
gesehen, hat er es auch, was unstreitig das Allerwich- 
tigste war, so einzurichten gewußt, daß er mich mit die- 
sem Manne in Berührung brachte, ohne daß ich mit ihm 
durch Abstammung oder irgend welche Bande mensch- 
lichen Blutes verbunden gewesen oder sonst in näherer 
Beziehung gestanden wäre oder mich in seiner Nähe be- 
funden oder überhaupt nur zu seinem Volksstamme ge- 
hört hätte — dies sind bekanntlich die Umstände, die 
für die Mehrzahl der Menschen der Anlaß werden, daß 
sie Freundschaft miteinander schließen und einander 
kennen lernen — sondern, um es kurz zu sagen, unbe- 
kannt, verschieden nach unserer Herkunft, gegenseitig 
fremd und einander ganz und gar fernstehend, sodaß 
Völker, Berge und Flüsse trennend zwischen uns lagen, 
hat er uns mitwahrhaftgöttlicher und wei- 
ser Vorsehung zusammengeführt und mir 
dieses heilbringende Zusammentreffen ermöglicht; und 
das hat er, wie ich glaube, nach himmlischem Beschlusse 
schon gleich bei meiner Geburt und seit den frühesten 


N) vgl. Isaias 9, 6. 
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Tagen meiner Kindheit ausgedacht. In welcher Weise 
aber, das wäre zu weitläufig zu erzählen, nicht bloß 
wenn ich bestrebt wäre genau zu sein und nichts zu 
übergehen, sondern auch wenn ich das meiste beiseite 
lassend in gedrängter Kürze nur einige wenige meiner 
wichtigeren Erlebnisse erwähnen wollte. 


5. Meine erste Erziehung von Geburt an 
ging nämlich unter den Augen meiner Eltern vor sich 
und die Lebensweise in der Heimat war eine vom Pfade 
der Wahrheit abweichende. Daß ich einmal davon frei 
werden sollte, wagte wohl niemand zu erwarten und 
konnte auch ich nicht hoffen als unzurechnungsfähiger 
Knabe unter einem Vater, der dem Götzendienst erge- 
ben war. Da verlor ich meinen Vater und 
wurde verwaist, und gerade das legte in mir bald den 
Grund zur Erkenntnis der Wahrheit. Damals nämlich 
wandte ich mich zum ersten Male dem heil- 
bringenden und wahrhaftigen Worte zu, 
ich weiß’ nicht wie, geschah es mehr aus Zwang oder aus 
eigenem Antrieb. Was hätte ich denn auch mit vierzehn 
Jahren für eine Unterscheidungsgabe haben sollen? In- 
des begann von jener Zeit an dieses heilige Wort so- 
gleich eine gewisse Anziehungskraft auf mich auszu- 
üben, weil in ihm eben die allgemeine Vernunft der 
Menschheit zum vollen Ausdruck gelangt; diese Anzie- 
hungskraft äußerte es gleichwohl damals zum ersten 
Male. Darin nun erblicke ich (wenn auch nicht von 
jeher, so doch wenigstens jetzt, wo ich darüber nach- 
denke) ein nicht geringes Kennzeichen der heiligen und 
wunderbaren Fürsorge für mich, in der Fügung 
nämlich,daßdiesgerademitdiesen Jah- 
renzusammentraf, damit so einerseits alles, was 
dieser Altersstufe vorausging, insoweit es in Werken 
des Irrtums bestand, meiner Unmündigkeit und Unver- 
nunft zur Last falle und das göttliche Wort nicht um- 
sonst einer dafür noch nicht empfänglichen Seele über- 
liefert werde, andererseits damit meine Seele, nachdem 
sie dafür empfänglich geworden, wenn auch nicht er- 
füllt mit dem göttlichen und reinen Wort, so doch we- 
nigstens der Ehrfurcht gegen dieses Wort nicht bar sei, 
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sondern das menschliche und göttliche Wort!) gleich- 
zeitig in mir zur Herrschaft gelange, dieses, indem es 
mit der ihm eigentümlichen und für mich unaussprech- 
lichen Kraft Hilfe brachte, jenes, indem es Hilfe emp- 
fing. Diese Erwägung nun ist es, die mich gleichzeitig 
mit Freude und Furcht erfüllt, indem mich einerseits 
der Gedanke an diese Führung erhebt, andererseits aber 
die Furcht beschleicht, ich möchte trotz dieser großen 
Gnadenerweisungen gleichwohl mein Ziel nicht er- 
reichen. 

Doch ich habe mich unvermerkt bei diesem Teil 
meiner Rede zu lange aufgehalten. Ich möchte aller- 
dings die wunderbare Führung zu diesem Mann aus- 
führlich auseinandersetzen, trotzdem aber will ich mich 
am Anfang beeilen und kurz fassen um zu den.folgen- 
den Punkten zu gelangen, nicht als ob ich glaubte dem, 
der es so gefügt hat, den Tribut des Preises oder des 
Dankes und der Huldigung, so wie ich es schulde, dar- 
bringen zu können (ich müßte ja als anmaßend erschei- 
nen, wenn ich diese Bezeichnungen gebrauchte und doch 
nichts Würdiges zu sagen wüßte), sondern weil ich mir 
vorkomme wie einer, der einfach eine Aufzählung macht 
oder ein offenes Bekenntnis ablegt oder wie man sonst 
die Sache zutreffender bezeichnen kann. 

Meine Mutter, die von meinen Eltern allein zurück- 
geblieben war um für mich zu sorgen, beschloß mir jene 
allgemeine Ausbildung geben zu lassen, wie 
sie bei Knaben von edler Herkunft und Erziehung von 
jeher üblich war, und mich außerdem noch zu einem 
Redner in die Schule zu schicken, weil ich eben ein 
Redner werden sollte, Ich besuchte diese Schule auch 
wirklich, und die damaligen Sachverständigen versicher- 
ten, daß ich es in nicht gar langer Zeit zum Redner brin- 
gen werde. Ich dagegen kann das nicht gerade behaup- 
ten und möchte es auch nicht tun. Es bestand auch kein 
Grund für diese Annahme, auch fehlte es noch an jeder 


!) Eigentlich: die menschliche Vernunft (Aöyog) und die 
göttliche ; ein Wortspiel, das sich deutsch nicht gut nachahmen 
lässt, weil wir den göttlichen Logos nicht als Vernunft, sondern 
als Wort zu bezeichnen gewohnt sind. 
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Voraussetzung zu den Beweggründen, die mich auf 
meine gegenwärtige Laufbahn zu führen vermochten. 
Indes stand mir wachsam zur Seite der himmlische Er- 
zieher und wahrhaftige Vormund, ohne daß meine An- 
gehörigen daran dachten oder ich selbst darnach ver- 
langte, und gab einem meiner Lehrer einen 
Gedankenein— dieser Lehrer war lediglich damit 
beauftragt mich in der lateinischen Sprache zu unter- 
richten, nicht daß ich es darin hätte zur Meisterschaft 
bringen sollen, sondern damit ich auch in dieser Sprache 
nicht ganz und gar unbewandert sei; zufällig aber hatte 
er auch einige Kenntnis in der Rechtswissenschaft — 
dieses nun gab er ihm in den Sinn und ließ mich durch 
ihn ermuntern mir de Kenntnisdesrömischen 
Rechtesanzueignen. Und das tat der Mann mit 
großer Beharrlichkeit. Ich aber ließ mich überreden, 
mehr aus Gefälligkeit gegen den Mann als aus Vorliebe 
für jenen Wissenszweig. Er nahm mich also als Schüler 
an und begann den Unterricht mit großem Eifer. Dabei 
ließ er eine Äußerung fallen, die sich an mir im höchsten 
Grade bewahrheitet hat, die Kenntnis des Rechtes 
werde für mich die vorteilhafteste Ausstattung auf dem 
Lebenswege sein (so lautete wörtlich sein Ausdruck), sei 
es nun, daß ich als Anwalt in den Gerichtshöfen oder 
sonst als Redner auftreten wollte. Das waren seine 
Worte, und er bezog sich damit auf die menschlichen 
Verhältnisse; mir aber scheint es geradezu, daß er die 
Wahrheit vorhergesagt hat in einem Anflug von Begei- 
sterung, die mehr von Gott kam als seinem eigenen Ge- 
dankenkreis entsprang. 

Als ich nämlich halb freiwillig halb widerstrebend 
in den genannten Gesetzen Unterricht nahm, waren mir 
schon gewisse Fesseln angelegt, und die Stadt Berytus 
mußte den Grund und die Veranlassung dazu bieten, 
daß ich in meine gegenwärtigen Verhältnisse eingeführt 
wurde, Diese Stadt war nämlich nicht weit von meinem 
damaligen Aufenthaltsort abgelegen, hatte mehr römi- 
sches Gepräge und stand in dem Rufe, daß sie eine 
Pflanzschule der genannten Rechtswissenschaft sei. 
Aber auch diesen heiligen Mann haben andere Geschäfte 
von Ägypten, aus der Stadt Alexandria, wo er vorher 
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seine Heimat hatte, weggezogen und hieher!) geführt, 
wie wenn er mit mir zusammentreffen sollte, Ich weiß 
allerdings seine Beweggründe dafür nicht anzuführen 
und will gern darauf verzichten. Dazu aber, daß ich 
hieher kam und mit diesem Manne in Verbindung trat, 
bestand kein so zwingender Grund wie für mein Rechts- 
studium; denn ich hätte auch in die römische Haupt- 
stadt übersiedeln können. Wie nun wurde auch dieses 
bewerkstelligt? Der damalige Statthalter von Palästina 
nahm unerwartet meinen Schwager, den Mann mei- 
ner Schwester, zu sich, indem er ihn gegen seinen Wil- 
len vereinsamt von der Gattin wegriß, und versetzte ihn 
dorthin, damit er ihn im Amte unterstützen und mit ihm 
die Beschwerden der Regierung des Landes teilen sollte. 
Er war nämlich einigermaßen in den Gesetzen bewan- 
dert und ist es wohl auch jetzt noch. So reiste denn mein 
Schwager gemeinsam mit jenem ab, gedachte aber, in 
nicht allzu ferner Zeit seine Frau nachkommen zu lassen 
und zu sich zu nehmen, da er sich nur hart und ungern 
von ihr getrennt hatte, aber auch uns?) wollte er zu- 
gleich mit ihr kommen lassen und bei sich behalten. Wir 
gingen eben mit dem Plane um, eine Reise anzutreten — 
ich weiß nicht, wohin, jedenfalls eher anderswohin als 
an den genannten Ort — da trat plötzlich ein Soldat 
zu uns, der den Auftrag hatte unserer Schwester das 
Geleit zu geben und sie wohlbehalten ihrem Manne zu- 
zuführen, zugleich mitihr aber auch unsals 
Reisebegleiter mitzubringen. Damit würden wir unse- 
rem Schwager und ganz besonders unserer Schwester 
Freude machen, (weil sie sonst gegen den Anstand ver- 
stoßen und gegen die Reise einigen Widerwillen haben 
könnte,) ebenso auch seinen Hausgenossen und Ver- 
wandten, die viel auf uns hielten und uns außerdem 
noch manchen nicht unbedeutenden Vorteil erwirken 
könnten, wenn wir nach Berytus ziehen und dort unser 
Rechtsstudium durchmachen wollten. Somit wirkte alles 
bestimmend auf uns ein, die triftigen Gründe, die man 
hinsichtlich unserer Schwester angeführt hatte, unser 


') nach Cäsarea in Palästina, wo Gregorius seine Rede hält, 
2) Gregor und seinen Bruder Athenodorus. 
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eigenes Fachstudium, und dazu noch der Umstand, daß 
der Soldat (denn auch ihn muß ich noch erwähnen) An- 
weisung auf mehr Staatsfuhrwerke mitbrachte, als man 
bedurfte, sowie eine größere Zahl von Reisekarten, mehr 
aus Rücksicht auf uns als auf unsere Schwester allein, 
Dies waren die Gründe, die in die Augen fielen; Gründe 
aber, die nicht so offen zutage lagen, aber darum nicht 
minder wirklich vorhanden waren, das war der Verkehr 
mit diesem Manne oder genau gesprochen der Unter- 
richt, den wir durch ihn über das „Wort“ empfangen 
und der Nutzen, den wir daraus für unser Seelenheil 
ziehen sollten. Diese Gründe waren es, die uns, obwohl 
wir blind dafür waren und nichts davon ahnten, dazu 
bestimmten, aber zu unserm Heile, Nicht der Soldat 
also, sondern ein himmlischer Reisege- 
fährte, ein guter Begleiter und Wächter, er, der uns 
während unseres ganzen Lebens wie auf einer weiten 
Reise beschirmt, er hatunsvonallemandern 
undauchvonBerytus, um dessentwillen zumeist 
wir hieher zu eilen wähnten, abgelenkt, uns hie- 
her gebracht und hier abgesetzt, indem er 
alles aufbot und in Bewegung setzte, bis er uns mit aller 
Geschicklichkeit an diesen Mann kette, der so viel Se- 
gen über uns brachte, Nachdem uns nun der himmlische 
Engel soweit geleitet hatte, übertrug er die Führung 
diesem Mann, und nun gönnte er sich wohl auch einige 
Ruhe, nicht aus Ermüdung und Überdruß, (denn das 
Geschlecht der himmlischen Boten kennt keine Ermü- 
dung,) sondern weil er uns einem Manne übergeben 
hatte, der alle nur mögliche Umsicht und Fürsorge be- 
tätigen sollte. 


6. Mit dem ersten Tag aber, an dem er uns bei sich 
aufgenommen hatte — es war dies in Wahrheit mein 
erster und, wenn ich so sagen darf, mein ehren- 
vollster Tag, als für mich zum erstenmal .die Sonne 
der Wahrheit aufzugehen begann — gabersich zu- 
nächst alle erdenkliche Mühe uns an sich 
zu fesseln, während wir in ähnlicher Weise wie 
wilde Tiere, Fische oder Vögel, die in Schlingen oder 
Netze geraten sind, zu entschlüpfen und zu entrinnen 
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suchten und mit dem Gedanken umgingen von ihm weg 
nach Berytus oder in unsere Heimat zu entweichen. Da- 
bei bewegte er sich in allen Tonarten und zog, wie man 
im Sprichwort sagt, an allen Stricken und setzte alle 
seine Kräfte in Bewegung. Er pries die Liebe zur Weis- 
heit und ihre Liebhaber mit großen, reichlichen und zu- 
treffenden Lobeserhebungen. Nur die, sagte er, führten 
in Wahrheit ein Leben, wie es vernünftigen Wesen ge- 
bührt, die bemüht seien rechtschaffen zu leben und vor 
allem eine Erkenntnis erlangten von ihrer eigenen Natur 
und im Anschluß daran von dem wahrhaft Guten, das 
der Mensch anstreben, und von dem wahrhaft Bösen, 
das er fliehen soll. Dann geißelte er die Unwissenheit 
und alle, die in Unwissenheit leben. Es gibt aber deren 
viele, die, blind am Geiste wie das liebe Vieh, nicht 
einmal wissen, was sie sind, die herumgehen, wie wenn 
sie keine Vernunft hätten und überhaupt weder wissen 
noch wissen wollen, worin denn eigentlich das Wesen 
des Guten und des Bösen besteht, die nach Reichtum 
und Ruhm, nach Ehrenbezeigungen vonseiten des Vol- 
kes und körperlichem Wohlbefinden trachten und 
schmachten, wie wenn darin das Gute bestünde, die 
diese Dinge hoch, ja über alles schätzen, und von den 
Fertigkeiten nur die, die zu diesen Gütern verhelfen 
können, sowie von den Berufsarten nur jene, die dazu 
eine Aussicht eröffnen, den Kriegerstand, den Richter- 
stand und das Studium der Rechte. Dies seien, so be- 
tonte er mit besonderem Nachdruck und großer Ge- 
schicklichkeit, die Beweggründe, die uns leiteten, wenn 
wir unsere Vernunft vernachlässigten, die doch, wie er 
sagte, am meisten in uns zur Herrschaft berufen sei. Ich 
könnte jetzt nicht sagen, wie viele Aussprüche dieser 
Art aus seinem Munde kamen um uns zum Studium der 
Weisheit zu bewegen, nicht bloß an einem einzigen Tage, 
sondern an mehreren Tagen der ersten Zeit, in der ich 
ihn aufsuchte. Ich fühlte mich von seiner Rede wie von 
einem Pfeil getroffen und zwar gleich vom Beginn die- 
ses Lebensabschnittes an; denn sie war gewissermaßen 
eine Mischung von süßer Anmut, überzeugender Bered- 
samkeit und zwingender Kraft. Aber immer noch wand 
und drehte ich mich (wenn man so sagen darf) und sann 
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hin und her. Und ich bestand auf dem Studium der 
Weisheit, war aber noch nicht ganz dafür gewonnen und 
doch konnte ich merkwürdigerweise nicht wieder davon 
abstehen, sondern fühlte mich fort und fort durch seine 
Worte wie mit höherem Zwange zu ihm hingezogen. Er 
erklärte es nämlich für ganz unmöglich den Herrn der 
Welt auch nur richtig zu verehren, — und das ist doch 
eine Auszeichnung und ein Vorzug, den unter allen 
lebenden Wesen auf der Welt nur der Mensch besitzt, 
und davon ist natürlich gar niemand ausgeschlossen, ob 
er unterrichtet ist oder nicht, außer er hat durch etwaige 
Geistesstörung den Gebrauch seines Denkvermögens 
ganz und gar verloren, — also selbst die Gottesver- 
ehrung erklärte er mit Recht immer wieder und wieder 
für ganz unmöglich, wenn man sich nicht mit der Weis- 
heit befaßt habe. So häufte er eine Menge von derar- 
tigen Beweggründen aufeinander, bis er mich, wie 
in einem Zauber befangen, durch seine Künste ohne die 
geringste Regung des Widerstandes an das Ziel gebracht 
und — ich weiß nicht, wie — durch seine Vorstellungen, 
ich möchte sagen, mit göttlicher Kraft neben sich fest- 
gebannt hatte. Denn er verwundete mich auch noch mit 
einem Stachel, dessen man sich nicht leicht erwehren 
kann, der scharf ist und sehr geeignet zum Ziele zu füh- 
ren, nämlich mit dem Stachel der Freund- 
schaft, gewandten Benehmens und edler Gesinnung, 
die sich mir schon durch den Ton seiner Stimme in der 
Anrede und Unterhaltung als eine wohlwollende zu er-+ 
kennen gab. Nicht schlechthin durch Vorstellung von 
Gründen suchte er mich zu überwältigen, sondern mit 
seiner gewandten, menschenfreundlichen und ganz edlen 
Gesinnung suchte er mich dem Untergang zu entreißen 
und mir an den Gütern der Weisheit Anteil zu verschaf- 
fen, sowie auch ganz besonders an den übrigen Gaben, 
welche die Gottheit mehr als den meisten oder vielleicht 
auch mehr als allen jetzt lebenden Menschen ihm allein 
verliehen hat. Ich meine den Lehrmeister der Gottes- 
furcht, das heilbringende Wort, das sich vielen nähert 
und alle unterwirft, mit denen es in Berührung kommt, 
— denn gar nichts vermag ihm zu widerstehen, da ihm 
die Herrschaft gehört über alles in der Gegenwart wiein 
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der Zukunft — das sich aber verbirgt und von den 
meisten nicht nur nicht mit Leichtigkeit, sondern auch 
nicht mit Schwierigkeit so erkannt wird, daß sie, dar- 
über befragt, eine klare Auskunft geben könnten. Wie 
ein Funke, der mitten in mein Herz ge- 
fahren, entbrannte und entilammte 
meineLiebegegendasheilige, gegen das 
liebenswürdigste Wort selbst, das alle mit sei- 
ner unausprechlichen Schönheit aufs unwiderstehlichste 
ansich zieh, undzugleichmeineLiebegegen 
diesenMann, denFreundundHerolddes 
Wortes. Durch diese Liebe aufs tiefste verwundet 
ließ ich mich überreden alle Beschäftigungen und Kennt- 
nisse, die mir, wie es schien, zugestanden wären, von den 
andern ganz abgesehen sogar das Studium meiner herr- 
lichen Gesetze beiseite zu lassen, ferner meine Heimat 
und meine Verwandten, sowohl jene, die in meiner 
Umgebung waren als auch die, um derentwillen ich 
auf die Reise gegangen war. Nur eines war mir lieb 
und teuer, das Studium der Weisheit und mein Füh- 
rer zu ihr, dieser himmlische Mann. Und die 
Seele Jonathans verband sich mit [der 
Seele des] David!). Dies habe ich später in der 
heiligen Schrift gelesen, empfunden aber habe ich es 
schon zuvor nicht weniger deutlich als es ausgesprochen 
ist und es ist doch ganz klar und bestimmt ausgespro- 
chen. Es wurden nämlich nicht schlechthin Jonathan 
und David miteinander verbunden, sondern gerade das 
Wichtigste, ihre Seele, also das, was selbst dann, wenn 
das Sinnenfällige und Sichtbare am Menschen sich 
trennt, durch kein Mittel gezwungen werden kann sich 
gleichfalls zu trennen, ohne seine Zustimmung wenig- 
stens auf keinen Fall. Die Seele ist nämlich etwas 
Freies und läßt sich in keiner Weise einschließen, auch 
wenn man sie in einem Käfig eingesperrt halten wollte. 
Denn sie ist so geartet, daß sie zunächst überall dort ist, 
wo der Verstand verweilt. Und wenn du auch glaubst, 
sie sei im Käfig, so wird sie erst nachträglich durch 
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deine Einbildungskraft dahin versetzt; denn sie ist um 
dessentwillen durchaus nicht verhindert dort zu sein, 
wo sie eben sein will e Um so mehr kann sie durchaus 
nur dort sein und muß natürlich dort für anwesend ge- 
halten werden, wo sich der Schauplatz und das Ziel 
ihrer höchst eigenen und besonderen Tätigkeit befindet. 
Hat also nicht der heilige Schriftsteller das, was in mir 
vorging, ganz klar mit dem kürzesten Ausdrucke ver- 
anschaulicht, wenn er sagt, daß Jonathans Seele ver- 
bunden wurde mit der Seele Davids? Eine solche Ver- 
bindung wider ihren Willen zu zerreißen wird, wie ge- 
sagt, in keiner Weise gelingen, freiwillig aber wird nicht 
leicht eine Zustimmung dazu erfolgen. Denn nicht der 
schwächere Teil, der dem Wechsel zugänglich und leich- 
ter geneigt ist seine Entschlüsse zu ändern, darf, glaube 
ich, sich herausnehmen diese heiligen Bande der 
Freundschaft zu lösen, da es auch nicht von ihm allein 
abhing sie am Anfang zu knüpfen. Dies steht vielmehr 
dem geistig Überlegenen zu, der standhaft und nicht 
leicht zum Wanken zu bringen ist und von dem es 
hauptsächlich abhing die Bande und diese heilige Ver- 
knüpfung zuwege zu bringen. Es wurde ja auch nach 
dem göttlichen Wort nicht so fast Davids Seele mit 
Jonathans Seele verbunden, sondern im Gegenteil heißt 
es, daß die Seele des Schwächeren erfaßt und mit der 
Seele Davids verbunden wurde, Denn nicht das Stär- 
kere, das sich selbst genügt, möchte sich gern verbun- 
den sehen mit dem Schwächeren, das unter ihm steht, 
sondern das Schwächere, welches der Hilfe vonseiten 
des Besseren bedarf, sollte sich mit dem Stärkeren ver- 
binden und von ihm abhängig sein, damit das eine, in 
sich selbst verharrend, keinen Schaden nehme durch 
seine Gemeinschaft mit dem Schwächeren, das in sich 
Ungeordnete 'aber, mit dem Besseren verbunden und 
wohl zusammengefügt, keinen Schaden anrichte, son- 
dern durch den Zwang der Fesseln, die es an das Bes- 
sere ketten, unterwürfig gemacht werde. Darum stand 
die Herstellung jener Bande dem Überlegenen zu und 
nicht dem Schwächeren. Sich die Bande anlegen zu 
lassen ist dagegen Sache des Geringeren und zwar so, 
daß es ihm gar nicht mehr freisteht sich von ihnen los- 
Bourier, Gregor. Thaumaturgus, Leben und Schriften. 16 
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zumachen. Mit solchen zwingenden Fes- 
seln hält mich dieser David gleichsam 
festzusammengeschnürt, nicht nur gegenwär- 
tig, sondern schon von jener Zeit an, und wenn ich auch 
wollte, ich könnte mich nicht von seinen Fesseln los- 
machen. Ja wenn ich sogar in ein anderes Land gehen 
wollte, wird er meine Seele nicht loslassen, die er im 
Sinne der heiligen Schrift so fest an sich gebunden hält. 


7. Übrigens verfuhr er, sobald er mich gefangen 
und auf alle mögliche Weise umringt und nachdem er 
die Hauptarbeit getan und ich mich zu bleiben ent- 
schlossen hatte, von da an wie ein guter Landwirt 
mit einem unbestellten Ackerboden, der zwar in keiner 
Weise fruchtbar, sondern salzhaltig und ausgebrannt, 
steinig und sandig ist oder auch mit einem solchen, der 
zwar nicht ganz und gar ohne Erträgnis und Wachstum, 
sondern im Gegenteil sehr üppig und dennoch wüst und 
vernachlässigt, mit Dornen und wilden Gesträuchen ver- 
wachsen und schwer zu bearbeiten ist, oder er machte 
es wie ein Gärtner mit einem Baum, der zwar wild 
und ohne edle Früchte, aber doch nicht ganz und gar 
unbrauchbar ist, falls jemand mit seiner Gartenkunst 
ein edles Reis nimmt und es ihm aufpfropft, indem er 
zuerst in der Mitte einen Spalt macht, dann das Reis 
hineinsteckt und den Stamm verbindet, bis endlich beide 
in eins zusammenwachsen (wie zwei zusammenfließende 
Quellen). So kann man nämlich manchen Mischling von 
einem Baume sehen, der zwar nicht von der ursprüng- 
chen Art ist, aber doch aus einem unfruchtbaren ein gu- 
ter Fruchtbaum geworden ist und die Früchte des edlen 
Ölbaums auf wilden Wurzeln hervorbringt. Er machte es 
also wie ein Gärtner entweder mit einem Stamm, der 
zwar wild, aber dessenungeachtet für einen geschickten 
Gärtner nicht unbrauchbar ist oder mit einem Edelstamm, 
der gute Früchte hervorbringt, aber nicht in der ge- 
wünschten Richtung, oder mit einem Stamm, der aus 
Mangel an Kunstfertigkeit nicht beschnitten, nicht be- 
gossen und nicht reinlich gehalten ist und ersticken muß 
vor den vielen überflüssigen Schößlingen, die an ihm 
zwecklos herauswachsen und sich gegenseitig hindern 
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vollkommen auszuwachsen und Frucht zu tragen. So 
ungefähr nahm er mich in seine Hände, und mit der ihm 
eigenen Gewandtheit in Bestellung des Erdreichs mu- 
sterte und durchschaute er nicht bloß, was jedermann 
sichtbar war und offen in die Augen fallen mußte, son- 
dern er grub das Erdreich auf und prüfte es im tiefsten 
Grunde, indem er Fragen stellte und vorlegte und auf 
meine Antworten hörte; und nachdem er so in mir ein 
Element erkannt hatte, das nicht unbrauchbar, unnütz 
und nicht ohne Aussicht auf Erfolg war, grub er und 
ackerte um und begoß und setzte alles in Bewegung, 
bot alle seine Geschicklichkeit und Sorgfalt auf und be- 


“ arbeitete mich beharrlich. Dornen und Disteln und alle 


Gattungen von wilden Kräutern und Gewächsen, wie sie 
meine unstäte, weil ungeordnete und unbesonnene Seele 
üppig wachsen und hervorsprießen ließ, alles schnitt er 
ab und nahm es hinweg durch seine Beweisgründe und 
seine Verbote. Er faßte mich an und ganz in der Weise 
eines Sokrates stellte er mir sozusagen bisweilen durch 
sein Beweisverfahren ein Bein und brachte mich zu Fall, 
wenn er etwa sah, daß ich wie ein wildes Pferd ganz 
und gar die Zügel abstreifte, über den Weg hinaussprang 
und vielfach zwecklos umherrannte, bis er mich mit 
einer gewissermaßen zwingenden Überredungsgabe durch 
Beweisgründe aus meinem eigenen Munde wie durch 
einen Zaum wieder zur Ruhe brachte. Anfangs war es 
mir widerwärtig und sogar kränkend, wie er seine Be- 
weisgründe vorbrachte; denn ich war noch nicht daran 
gewöhnt und hatte noch gar keine Übung gehabt in der 
Unterordnung unter die Gründe der Vernunft. .ÄAber es 
lag darin gleichwohl ein läuterndes Element. 

So machte er mich fähig und bereitete mich wohl 
vor zur Aufnahme der Beweisgründe der Wahrheit. 
Dann erst, als das Erdreich gleichsam ganz 
gut hergerichtet, weich und bereit war 
den eingestreuten Samen hervorsprie- 
Ben zu lassen, streute er ihn reichlich 
aus, indem er sowohl die Aussaat rechtzeitig bewerk- 
stelligte als auch die ganze übrige Sorge rechtzeitig dar- 
auf verwendete und alles in angemessener Weise und 
mit der eigenartigen Kraft seiner Rede vollführte, Alles, 
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was in meinem Geiste stumpf und verbildet war, sei es, 
daß er von Natur so beschaffen oder daß er in- 
folge von übermäßiger Leibesnahrung schwerfällig ge- 
worden war, schärfte er und vergeistigte es durch seine 
feinen auf die geistigen Lebensprozesse berechneten Be- 
weisgründe und Wendungen, die, aus den einfachsten 
Voraussetzungen folgerichtig entwickelt und vielfältig 
ineinander verflochten, sozusagen zu einem unzerreiß- 
baren und schwer zu lösenden Gewebe sich gestalteten 
und mich dann wie aus dem Schlafe aufweckten und 
belehrten stets an dem vorgesteckten Ziele festzuhalten 
und mich weder durch ihre Länge noch durch ihre Fein- 
heit irgendwie aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. 
Was aber unüberlegt und voreilig war, sei es nun, daß 
ich der nächsten besten Ansicht beipflichtete, wie be- 
schaffen sie auch sein mochte, und selbst wenn sie falsch 
war, oder sei es, daß ich oft widersprach, auch wenn 
eine richtige Ansicht ausgesprochen wurde: auch das 
verbesserte er durch jene vorhin erwähnten oder auch 
noch andere mannigfaltige Beweisgründe, Denn der in 
Rede stehende Teil des Studiums der Weisheit!) ist gar 
reich an Abwechslungen und gewöhnt daran nicht 
blindlings oder aufs Geratewohl mit Zustimmungen ver- 
schwenderisch zu sein und umgekehrt auch nicht blind- 
lings abzusprechen, sondern dabei genaue Untersuchung 
anzustellen und zwar nicht nur über das, was in die 
Augen fällt — es hatten sich nämlich auf diesem Wege 
viele berühmte und glänzende Aussprüche unter dem 
Deckmantel einer edlen Sprache in meine Ohren einge- 
schlichen, als wenn sie auf Wahrheit beruhten, während 
sie innerlich faul und lügenhaft waren, und hatten mir 
mit Erfolg die Anerkennung ihrer Wahrheit abgestoh- 
len; aber in nicht gar langer Frist wurden sie als faul 
und unglaubwürdig erkannt und es war umsonst, daß 
sie sich in das Gewand der Wahrheit zu verhüllen such- 
ten. Er überzeugte mich auch mit Leichtigkeit, daß ich 
mich in lächerlicher Weise getäuscht und blindlings auf 
Ansichten geschworen hatte, die es nicht im mindesten 
verdienten. Umgekehrt hinwiederum hatte ich andere 
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Ansichten, die gediegen waren, aber nicht prunkend auf- 
traten oder nicht in Vertrauen erweckende Ausdrücke 
gefaßt waren, für widersinnig und höchst unglaubwürdig 
gehalten und ohne weiteres als falsch verworfen und in 
unwürdiger Weise mich darüber lustig gemacht. Später 
aber, wenn ich sie gründlich erforschte und überdachte, 
erkannte ich, daß das, was ich bisher für verwerflich 
und unannehmbar gehalten hatte, im allerhöchsten 
Grade der Wahrheit entsprechend und schlechthin un- 
anfechtbar war.— Alsonichtnurdieglänzende 
und in die Augen fallende Außenseite, 
die aber bisweilen trügerisch und auf Täuschung berech- 
net ist, solle man, so lehrte er mich, gründlich 
erforschen, sondern das innere Wesen, 
man solle jedes einzelne Ding nach allen Seiten unter- 
suchen, ob sich nicht irgendwo ein Mißklang heraus- 
stelle, und sich dabei zuerst selbst vergewissern und so 
erst dem äußeren Eindrucke beipflichten und über jedes 
einzelne ein Urteil fällen. So entwickelte er 
nach den Gesetzen des Denkens das Ur- 
teilsvermögen meiner Seele in Bezug auf 
Ausdrücke und Redewendungen und zwar nicht, wie die 
glänzenden Redekünstler unterscheiden, ob etwas nach 
seinem sprachlichen Laute hellenisch oder ausländisch 
ist. Denn das zu wissen ist nicht von Bedeutung und 
auch nicht notwendig. Aber jenes ist für alle höchst 
notwendig, für Hellenen und Nichthellenen, für Gelehrte 
und Ungelehrte, überhaupt (um nicht durch Aufführung 
aller Wissenszweige und Beschäftigungen weitläufig zu 
werden) für alle Menschen, welchen Beruf sie auch im- 
mer ergreifen mögen, insoferne wenigstens alle, die über 
irgend einen Gegenstand mit anderen zu verhandeln 
haben, besorgt und bemüht sind nicht der Täuschung 
zum Opfer zu fallen. 


8. Aber nicht nur diese Seite meiner Seele, deren 
Heranbildung nur der Dialektik zufällt, suchte er zu 
wecken und zu entwickein, sondern auch ihren niedri- 
gen Teil. Ich war ja allerdings in Staunen versunken 
über die Großartigkeit und Bewunderungswürdigkeit 
sowie über die mannigfaltige und höchst weise Einrich- 
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tung der Welt; ich war, wenn auch ohne tiefere Ein- 
sicht, von Bewunderung hingerissen und von ehrfurchts- 
voller Hochachtung ganz eingeschüchtert, aber einem 
unvernünftigen Wesen gleich verstand ich nicht das Ge- 
ringste zu erklären. Da weckte und entwickelte er auch 
dieses Vermögen in mir durch anderweitige Wissens- 
zweige, nämlich de Naturwissenschaften, er- 
klärte und sichtete jedes einzelne Ding und zwar haar- 
scharf bis zu seinen Urbestandteilen zurück, umfaßte es 
sodann mit seiner Denkkraft und verfolgte seine natür- 
liche Entwicklung sowohl im ganzen als auch nach sei- 
nen Teilen, den vielgestaltigen Wechsel und die Um- 
wandlung der Dinge im Weltall, bis er mich mit sich 
fortriß durch seine klare Lehrweise und durch die Be- 
gründungen, die er sich teils durch Lernen teils durch 
eigenes Nachdenken über die heilige Anordnung des 
Weltalls und die auf das vollkommenste eingerichtete 
Natur angeeignet hatte, und so meiner Seele statt 
einer gedankenlosen Bewunderung eine 
solche beibrachte, die auf Vernunft- 
gründen beruhte. Und diesen hohen und gött- 
lichen Zweig des Wissens vermittelt die so allgemein ge- 
schätzte Erforschung der Natur (Physiologie). 
Was soll ich die erhabenen Zweige der Mathematik 
erwähnen, die allgemein geschätzte und über alle Zwei- 
fel erhabene Geometrie und die Ästronomie, 
die sich in überirdischen Gebieten bewegt? Und das 
alles prägte er meinem Geiste ein durch Belehrung oder 
durch anregende Erinnerung oder wie ich es sonst hei- 
Ben soll. Dabei machte er ohne weiteres die erstere, 
nämlich die Geometrie, da sie etwas Unerschütter- 
liches ist, gleichsam zur Grundlage des Ganzen 
und sozusagen zu einem festen Unterbau. Da er mich 
andererseils auch bis zuden höchsten Höhen hin- 
aufführte durch die Astronomie, so machte er mir 
durch die beiden genannten Wissenschaften wie durch 
eine himmelhohe Leiter den Himmel zugäng- 


lich, 


9, Was aber von allem die Hauptsache ist und die 
eigentliche Triebfeder für die Anstrengungen aller An- 
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hänger der Weisheit, — daß sie nämlich gleichwie aus 
einer reichhaltigen Pflanzstätte aus langandauernder 
Beschäftigung mit der Weisheit und allen anderen Wis- 
senszweigen herrliche Früchte ernten, nämlich die 
göttlichen Tugenden eines sittlichen 
Charakters, durch die die Seelenkräfte in einen 
Zustand unerschütterlicher und stets gleichmäßiger 
Ruhe gelangen — er war fernerhin bestrebt 
michunempfindlichgegenLeidundjede 
ArtvonUnglück, dagegenfestgegründet 
ininnerer Ördnung undinnerem Gleich- 
gewicht, endlich in Wahrheit gottähn- 
lich und glückselig zu machen. Und dies 
suchte er zu erreichen durch die ihm eigentümliche 
milde und geistreiche Art, wie er sich über meinen Cha- 
rakter und mein Benehmen äußerte, nicht zum minde- 
sten auch durch die zwingende Beweiskraft, die sich in 
diesen Äußerungen kundgab, Und nicht bloß durch Ge- 
spräche, sondern in gewissem Sinne bereits auch durch 
Taten beherrschte er meine Regungen, nämlich gerade 
durch diese Beobachtung und Betrachtung der Regun- 
gen und Stimmungen des Seelenlebens, Denn da- 
durch vor allem, daß unsere Seele ihre Unordnung er- 
kennt, vermag sie sich daraus emporzuarbeiten und aus 
dem Zustand der Verwirrung zu geklärten und wohlge- 
ordneten Verhältnissen überzugehen. Zuerst muß sie 
sich selbst wie in einem Spiegel beschauen, nämlich die 
Uranfänge und Wurzeln des Übels, all ihr unvernünf- 
tiges Wesen, woraus unsere unschicklichen Leiden- 
schaften entspringen, und andererseits alles, was den 
besseren Teil unseres Wesens ausmacht, die Vernunft, 
unter deren Herrschaft sie für ihren Teil frei von Scha- 
den und Leiden bleibt. Dann, wenn sie dieses ihr We- 
sen genau betrachtet hat, soll sie alle Auswüchse der 
niedrigeren Natur, die uns vor Ausgelassenheit alle Zü- 
gel schießen lassen oder vor Kleinmut uns nieder- 
drücken und beängstigen, wie die sinnlichen Lüste und 
Leidenschaften oder die Traurigkeit und Furcht sowie 
die ganze Reihe von Übeln, welche diese Sorte von Aus- 
wüchsen in ihrem Gefolge hat, beseitigen und aus dem 
Wege räumen, indem sie ihnen gleich im Entstehen und 
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ersten Wachstum entgegentritt und ihnen auch nicht den 
mindesten Zuwachs gestattet, sondern sie zugrunde 
richtet und spurlos verschwinden läßt. Was dagegen 
aus dem besseren Teile hervorsproßt und für uns gut ist, 
das soll sie heranziehen und am Leben erhalten, es in 
seinen Anfängen sorgfältig pflegen und überwachen bis 
zu seiner Vollendung. Denn auf diesem Wege (meinte 
er) vermöge sich die Seele mit der Zeit die göttlichen 
Tugenden anzueignen: die Klugheit, welche im- 
stande ist zunächst eben jene Bewegungen in der Seele 
zu beurteilen, wobei dann, von diesen ausgehend, 
auch die Erkenntnis des Guten oder Bösen gewonnen 
wird, das sich allenfalls außer uns befindet, dann die 
Mäßigkeit, jene Fähigkeit, die vom Anfang an darin 
die richtige Auswahl zu treffen weiß, ferner die Ge- 
rechtigkeit, die jedem das ihm Gebührende zuteilt, 
und endlich den Starkmut, der alle diese Errungen- 
schaften zu bewahren weiß, Übrigens gewöhnte er mich 
nicht mit ausführlichen Worten an die Auffassung, daß 
die Klugheit eben in der Erkenntnis bestehe, was gut 
und bös oder was zu tun und nicht zu tun sei; das wäre 
ja offenbar ein leeres und nutzloses Wissen, wenn das 
Wort mit den Taten im Widerspruch stünde und die 
Klugheit nicht tun wollte, was man tun soll, und nicht 
von dem zurückhalten wollte, was man nicht tun soll, 
und doch denen, welche sie besitzen, die betreffende Er- 
kenntnis an die Hand gäbe, wie wir es an vielen sehen. 
Desgleichen sagte er nicht bloß, die Mäßigkeit sei eben 
eine Erkenntnis dessen, was man wählen und nicht wäh- 
len soll, während die übrigen Lehrer der Weisheit so viel 
wie gar keine Anleitung dazu geben, ganz besonders die 
jüngeren, die mit Worten allerdings kraftvoll und stark 
sind, sodaß ich mich oft über diese Leute gewundert 
habe, wenn sie den Menschen eine gleiche Tugend bei- 
legten wie Gott und den Weisen auf Erden dem höch- 
sten Gott gleichstellten, die aber weder imstande sind 
die Klugheit so zu lehren, daß man auch nach den For- 
derungen der Klugheit handelt, noch die Mäßigkeit in 
der Weise, daß man sich auch für das entscheidet, was 
man kennen gelernt hat. Das Gleiche gilt auch in An- 
sehung der Gerechtigkeit und des Starkmutes. Nicht 
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in solcher Weise ging er mit mir die Tugendlehre durch, 
sondern er fordertemehrzumHandelnauf, 
und zwar forderte er mehr durch seine 
Taten dazu auf.als durch den Inhalt sei- 
nerWorte. 


10. An die Philosophen unserer Tage, soweit ich sie 
selbst kennen gelernt habe oder aus den Vorträgen ande- 
rer vom Hörensagen kenne, und an meine übrigen Zu- 
hörer stelle ich die Bitte das, was ich jetzt sage, ohne 
Groll anzuhören. Niemand möge argwöhnen, daß’ ich 
so spreche aus Freundschaft für den Gefeierten oder 
gar noch aus haßerfüllter Gesinnung gegen die übrigen 
Philosophen. Denn diesen will ich so gut wie irgend ein 
anderer wegen ihrer Lehren ergeben sein, und ich be- 
strebe mich ihnen sowohl selbst Lob zu spenden als 
auch aus dem Munde von anderen die schönsten Dinge 
über sie anzuhören. Aber es ist nun einmal so, daß 
nahezu von allen sogar der Name der Philosophie aufs 
äußerste mißhandelt wird und daß ich es beinahe vor- 
ziehen möchte in gänzlicher Unwissenheit zu verharren 
als etwas von dem zu lernen, was sie vortragen. Diesen 
Leuten während meines künftigen Lebens mich auch nur 
zu nähern hielt ich, vielleicht mit Unrecht, nicht für an- 
gemessen. Niemand möge außerdem annehmen, daß 
ich so rede entweder aus einem gewissen ehrgeizigen 
Bestreben diesen Mann zu feiern oder aus einem sonsti- 
gen ehrgeizigen Beweggrunde dieser Art gegenüber den 
auswärtigen Philosophen. Im Gegenteil, jeder möge es 
mir glauben, daß meine Worte hinter seinen Leistungen 
zurückbleiben — ich will ja nicht den Anschein er- 
wecken, als wolle ich schmeicheln. Man glaube es mir, 
da ich mir nicht Redensarten und Worte und kunst- 
reiche Wendungen zusammensuche um ihn zu preisen! 
Ich wollte mich ja nicht einmal als Knabe damals, als 
ich bei einem Lehrer der Beredsamkeit Unterricht im 
öffentlichen Vortrag erhielt, bereitwillig dazu verstehen 
jemand zu loben und zu jemands Preise eine Rede zu 
halten, die mit der Wahrheit nicht im Einklang stand. 
Darum halte ich es auch jetzt, wo ich mir eine Lobrede 
vorgenommen habe, für durchaus unstatthaft den Ge- 
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feierten auf Kosten anderer zu erheben; andernfalls 
würde ich den Mann schmähen, wenn ich seinen glück- 
seligen Lebenswandel den Fehltritten anderer gegen- 
überstellen wollte um mich über ihn noch rühmender 
aussprechen zu können, So töricht bin ich nicht. Nein, 
ich will lediglich das, was ich an mir selbst erfahren 
habe, eingestehen, fern von irgend einer Gegenüberstel- 
lung und einem rednerischen Kunstgriffe, 


11. Dieser Mann war derersteundein- 
zige, der mich bewog mich auch mit der 
hellenischen Philosophie zu befassen, 
indem er mich durch seine eigene Lebensweise be- 
stimmte auch seine Darstellung über die Lebensregeln 
anzuhören und aufmerksam zu verfolgen, während ich, 
was die übrigen Philosophen betrifft — ich hebe noch- 
mal diese Tatsache hervor — mich wohl nicht dazu ver- 
standen hätte, zwar nicht mit Recht, sondern nahezu zu 
meinem Unglück. Freilich kam ich anfangs auch nicht 
mit mehreren in Berührung, sondern nur mit einigen, die 
sich als Lehrer darin ankündigten, aber doch mit lauter 
solchen, die mit ihrer Philosophie nicht über die leeren 
Redensarten hinauskamen. Er aber war der erste, der 
mich auch mit Worten zur Beschäftigung mit der Weis- 
heit anregte, dadurch daßer durchdieTatseiner 
mündlichen Anregung zuvorkam, indem 
er nicht bloß wohleinstudierte Redens- 
arten vorbrachte, sondern es selbst un- 
ter seiner Würde fand etwas zu sagen, 
außer mit lauterer Gesinnung und mit 
dem Bestreben das Gesagte auchin die 
Tatumzusetzen, indem er ferner bemüht war sich 
so zu zeigen, wie es dem Bilde entspricht, das er von 
einem guten Lebenswandel entwirft, gern hätte ich auch 
gesagt, indem er das Muster eines Weisen bot. Da aber 
meine Rede von Anfang an Wahrheit und nicht Schön- 
färberei in Aussicht gestellt hat, so will ich ihn jetzt 
noch nicht als das Musterbild eines Weisen bezeichnen. 
Freilich würde ich die Wahrheit sagen, wenn ich be- 
haupten wollte, daß er es sei; aber ich will für jetzt 
davon absehen. Also nicht ein Musterbild im buchstäb- 
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lichen Sinne will ich ihn nennen, aber einen Mann, der 
demselben im höchsten Grade gleichzukommen trach- 
tete, der sich mit allem Ernst und Eifer und zwar, wenn 
ich so sagen darf, über das Maß der menschlichen 
Kräfte hinaus mit Gewalt dazu anhielt und außerdem 
noch bestrebt war aus mir ein weiteres Ebenbild dieser 
Art zu gestalten, damit ich nicht bloß die Vorträge über 
die Gemütsbewegungen, sondern die Gemütsbewegungen 
selbst in meine Gewalt bekäme und verstünde. Er 
drang nämlich auf Taten und Worte zugleich 
und brachte mir bei der Veranschaulichung selbst einen 
nicht unbedeutenden Teil jeder einzelnen Tugend bei 
und hätte mir vielleicht das Ganze beigebracht, wenn 
ich es zu fassen vermocht hätte. Er nötigte mich sozu- 
sagen gerecht zuleben durch die tatsächliche Gerech- 
tigkeit seiner eigenen Seele, der er mich in überzeugen- 
der Weise innerlich beizutreten bewog, indem er mich 
ablenkte von der Geschäftigkeit im Dienste des täg- 
lichen Lebens und von dem lästigen Auftreten in der 
Öffentlichkeit und mich dagegen aneiferte mich 
selbst zu erforschen und meine eige- 
nen Angelegenheiten in Wahrheit zu 
betreiben. Darin aber besteht das Leben nach der 
Gerechtigkeit und darauf beruht die wahre Gerech- 
tigkeit, wie auch einige von den alten Philosophen 
gesagt haben — sie dachten meines Erachtens da- 
bei an das Verhalten zu sich selbst und erblickten darin 
ein wirksameres Mittel zur Erlangung der Glückselig- 
keit sowohl für sich als auch für ihre Anhänger —, 
wenn anders es die Eigentümlichkeit dieser Tugend ist 
nach Gebühr zuzuteilen und zwar jedem, was ihm eigen 
ist. Was könnte es nämlich für die Seele noch Eigen- 
tümlicheres und Angemesseneres geben als die Sorge 
für sich selbst, indem sie nicht nach außen blickt, sich 
nicht mit fremden Dingen befaßt und um es kurz zu- 
sammenzufassen sich selbst auch nicht das geringste 
Unrecht zufügt, sondern innerlich in sich gekehrt ihr 
eigenes Wesen an sich selber zurückgibt und so die Ge- 
rechtigkeit ausübt! So bildete er mich heran, 
indem er mich, wenn man so sagen darf, 
nötigte die Forderungen der Gerechtig- 
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keit zu erfüllen und andererseits nicht 
minder die Forderungen der Klugheit, 
dadurch daß meine Seele in sich gekehrt war und den 
Willen und das tätige Streben nach Selbsterkenntnis in 
sich trug. Das ist offenbar die schönste Aufgabe der 
Weltweisheit, was bekanntlich auch dem vorzüglichsten 
Wahrsagergeiste!) als ein Gebot der tiefsten Weisheit 
in den Mund gelegt wird mit den Worten: „Erkenne 
dich selbst!" Daß dies in der Tat die Aufgabe der Klug- 
heit sei und daß darin die göttliche Klugheit bestehe, ° 
wird von den Alten treffend behauptet, da tatsächlich 
die göttliche und menschliche Tugend ein und dasselbe 
ist, insofern sich die Seele darin übt sich selbst wie in 
einem Spiegel zu sehen und den göttlichen Geist, wenn 
sie dieser Gemeinschaft für würdig befunden werden 
sollte, in sich selbst widerspiegelt und so die Spuren 
eines geheimnisvollen Weges zu dieser Vergöttlichung 
entdeckt. Dasselbe findet dementsprechend auch An- 
wendung auf die Mäßigkeit und den Starkmut; 
auf die Mäßigkeit, insofern man, falls es der Seele je 
einmal gelingen sollte sich selbst zu erkennen, diese 
Klugheit der sich selbst erkennenden Seele unversehrt 
beibehalte — denn das mache hinwiederum das Wesen 
der Mäßigkeit?) aus, daß sie gewissermaßen eine unver- 
sehrt beibehaltene Klugheit sei — auf den Starkmut aber, 
insofern man bei den erwähnten Fertigkeiten verharre 
und nicht davon abgehe, weder freiwillig noch unter 
dem Drucke irgend einer Nötigung, sondern sie bewahre 
und die erwähnten Errungenschaften in seiner Gewalt 
behalte. Denn das Wesen dieser Tugend bestehe darin, 
daß man seine Überzeugung festhalte und bewahre, 


12. Mich gerecht, klug und mäßig oder starkmütig 
zu machen liegt allerdings infolge meiner Schwerfällig- 


") nämlich dem Apollo, dessen Tempel zu Delphi die In- 
schrift trug: Erkenne dich selbst! 

2) Die griechischen Wörter für Mäßigkeit und Klugheit sind 
von gleichem Stamme. Das hier vorliegende Wortspiel ließe sich 
im Deutschen zwar leidlich wiedergeben (Bescheidenheit, Gescheit- 
heit oder Kunst sich zu bescheiden, Kunst zu unterscheiden), doch 
darf von den eingebürgerten Bezeichnungen für diese zwei Tugen- 
den natürlich nicht abgegangen werden. 
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keit und Langsamkeit trotz seines großen Eifers sicher- 
lich noch in der Zukunft, da ich noch weit davon ent- 
fernt bin irgend eine menschliche oder göttliche Tu- 
gend wirklich oder annähernd zu besitzen. Diese letz- 
teren sind nämlich außerordentlich groß und erhaben, 
und niemand kann sich an eine dieser beiden Gattungen 
heranmachen um sie sich anzueignen, wenn ihm nicht 
Gott die Kraft dazu einhaucht. Ich besitze weder von 
Natur eine solche Fähigkeit, noch bin ich, das gestehe 
ich ein, vorläufig wert eine solche zu erreichen, weil ich 
infolge von Trägheit und Schwachheit nicht alles ge- 
tan habe, was sich für jene geziemt, die nach den 
höchsten Tugenden streben und sich um die vollkom- 
mensten Güter bewerben. Gerecht zu sein oder mäßig 
oder eine von den übrigen Tugenden zu be- 
sitzen, das liegt also, wie gesagt, für mich 
noch in der Zukunft. Aber Liebe dazu 
und zwar eine im höchsten Grade bren- 
nende Liebe, wie es wohl nur bei ihm allein mög- 
lich war, hatmir dieserbewunderungswür- 
dige Mann schon längst eingeflößt als 
Freund und Wortführer der Tugenden. Er hat mir 
durch seine eigene Tugend Liebe eingepflanzt zu der 
Schönheit der Gerechtigkeit, deren wahr- 
haft goldenes Antlitz er mir zeigte, LiebezurKlug- 
heit, die für jedermann ein Gegenstand des Strebens 
zu sein verdient, Liebe zur wahren und im höchsten 
Grade liebenswürdigen Weisheit, Liebe zur gött- 
lich schönen Mäßigkeit, die das Gleichgewicht und 
den Frieden der Seele bildet für jeden, der sie besitzt, 
Liebezum Starkmut, der der höchsten Bewünde- 
rung würdig ist, Liebe zur gegenseitigen Ver- 
träglichkeit und endlich noch Liebe zur Got- 
tesfurcht, die man mit Recht als Mutter der Tugen- 
den bezeichnet!). Sie ist ja der Anfang und der End- 
zweck aller Tugenden. Wenn wir mit ihr den Anfang 


) Zu den vier bekannten Kardinaltugenden fügt Gregor noch 
die gegenseitige Verträglichkeit und die Gottesfurcht, die mehr 
christliches Grpräge tragen, während die ersteren auch der heid- 
nischen Philosophie geläufig sind. 
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machen, müssen auch die übrigen Tugenden mit größter 
Leichtigkeit unser Eigentum werden, wenn wir nämlich, 
was jeder Mensch tun muß, der nicht Gottesleugner oder 
Sklave der sinnlichen Gelüste ist, eifrig bemüht sind uns 
die Freundschaft Gottes und Eifer für seine Ehre zu 
erwerben und deshalb auch den übrigen Tugenden un- 
sere Sorge zuwenden, damit wir nicht im Zustande der 
Unwürdigkeit und der Befleckung, sondern im Gefolge 
aller Tugend und Weisheit zu Gott hintreten können wie 
an der Hand eines guten Führers und eines höchst wei- 
sen Opferpriesters. Ich wenigstens glaube, daß das 
Endziel aller kein anderes sei als mit reinem Herzen 
Gott ähnlich zu werden, ihm zu nahen und in ihm zu 


bleiben. 


13. Wie könnte ich neben aller sonstigen Anstren- 
gung und Mühe, die er sich kosten ließ, die Lehrweise 
und die ängstliche Sorgfalt, mit der er die Gottes- 
gelehrtheit behandelte, erschöpfend schildern und 
mich tiefer einlassen auf den Gedankengang des Man- 
nes, mit welcher Gesinnung und mit welcher Vorberei- 
tung wir uns nach seinem Wunsche alle Vorträge über 
das Göttliche aneignen sollten, wie ängstlich er besorgt 
war, daß wir nicht etwa in Gefahr kämen, das Allernot- 
wendigste aus den Augen zu verlieren, nämlich die Er- 
kenntnisdesletzten Grundes vonallem! Er 
leitete uns nämlich an, die Weisheit in der Art zu erfor- 
schen, daß wir nach Maßgabe unserer Kräfte alle 
vorhandenen Schriften der alten Philo- 
sophen und Dichter durchgingen, ohne 
etwas auszuschließen oder zu verwerfen; wir 
könnten nämlich darüber vorderhand noch nicht einmal 
ein Urteil haben. Nur die Werke von Gottes- 
leugnern sollten ausgenommen sein, weil 
diese zugleich sogar die Grenzen des menschlichen Den- 
kens überspringen und das Vorhandensein Gottes und 
der Vorsehung in Abrede stellen. Solche Schriften 
auch nur zu lesen hielt er für ungeziemend, damit unser 
Herz nicht einmal im Vorübergehen befleckt werde, in- 
dem es nach Gottesfurcht strebend Reden anhören 
müsse, die der Verehrung Gottes zuwider seien; denn 
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selbst diejenigen, meinte er, welche sich den Tempeln 
ihrer vermeintlichen Gottesverehrung näherten, berühr- 
ten gar nichts Unreines. Die Schriften dieser Gottes- 
leugner also sollten billigerweise gar nicht aufgezählt 
werden bei Männern, die sich die Gottesfurcht zu ihrer 
Lebensaufigabe erwählt hätten. Mitallenübrigen 
abersolltenwirunsbeschäftigenundab- 
geben und dabei sollten wir nicht eine 
einzelne Gattung oder einen einzelnen 
Gegenstand aus dem Gebiete der Weis- 
heit bevorzugen oder auch verwerfen, 
gleichviel ob hellenisch oder nicht, sondern auf alles 
sollten wir hören. Das war klug und sehr zweckmäßig 
angeordnet, damit nicht etwa irgend eine 
einzelne Ansichtvondiesemoder jenem 
Verfasser für sich allein gehört und ge- 
schätztwerdeund, selbst wenn sie mit der Wahr- 
heit im Widerspruch stehen sollte, als ausschließ- 
liche Wahrheit in unsere Herzen Ein- 
gang finde, uns täusche, für sich.ein- 
nehme und zuihren sklavischen Anhän- 
germmache, die nicht mehr imstande sind davon ab- 
zugehen oder sich davon wieder rein zu waschen wie 
Wolle, die in Färbestoff getaucht worden ist. Die 
menschliche Rede ist nämlich ein gefährliches und sehr 
gefügiges Ding, mannigfaltig in ihren Spitzfindigkeiten 
und blitzschnell drückt sie, sobald sie in unser Ohr ein- 
gedrungen ist, dem Geist ihr Gepräge auf und nimmt 
ihn für sich ein und wenn sie einmal einen mit sich fort- 
gerissen hat, so bringt sie es dahin, daß man sie liebt, 
als wäre sie die Wahrheit, und daß sie im Innern haften 
bleibt, selbst wenn sie Lüge und Täuschung ist, gebiete- 
risch wie ein Zauberer, indem sie in der Person des Ge- 
täuschten selbst noch einen Vorkämpfer besitzt. Die 
menschliche Seele andererseits ist leicht durch die Rede 
zu täuschen und leicht zur Zustimmung zu bewegen und 
auch bereit, ehe sie nach allen Seiten untersucht und 
geprüft hat, infolge ihrer eigenen Kurzsichtigkeit und 
Schwachheit oder infolge der Spitzfindigkeit des Ge- 
sagten, die Mühe einer genaueren Untersuchung von sich 
abzuwälzen und ohne sich in ihrer behaglichen Ruhe 
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stören zu lassen, sich oftmals falschen Reden und An- 
schauungen hinzugeben, die nicht bloß für sich selbst 
vom rechten Wege abgeirrt sind, sondern auch die 
irreleiten, die an ihnen festhalten; und nicht bloß das, 
sondern sogar dann, wenn eine Gegenrede den Irrtum 
berichtigen möchte, gewährt sie ihr keinen Zutritt mehr 
und läßt sich zu keiner anderen Ansicht mehr bekeh- 
ren, sondern wird ganz von der einmal aufgenomme- 
nen beherrscht wie von einem unerbittlichen Tyrannen, 
der sie in seine Gewalt bekommen hat. 


14. Und nun frage ich, hat er etwa nicht diese Ge- 
gensätze und Widersprüche in den Ansichten der Phi- 
losophen und ihre Spaltungen eingehend aufgeführt, wie 
sich die einen den Behauptungen der anderen entgegen- 
stellen, wie die einen dies, die andern jenes beharrlich 
festhalten, wie die einen sich dem, die andern wieder 
einem andern anschließen? Hat er nicht angeführt, wie 
zwar alle den Willen haben und ihn kundgeben sich mit 
dem Studium der Weisheit zu beschäftigen, von dem 
Augenblicke an, wo sie den ersten Anlauf dazu gemacht 
haben, wie sie versichern, daß sie dieses nicht weniger 
im Auge haben, wenn sie mitten in ihren Erörterungen 
stehen, als zur Zeit, wo sie den Anfang dazu machten, 
ja daß sie vielmehr jetzt eine noch größere Liebe zum 
Studium der Weisheit verspüren, wo es ihnen ermög- 
licht worden ist sie sozusagen zu verkosten und bei 
ihren Lehren zu verweilen, als damals, wo sie zuerst 
noch ohne Erfahrung nur so von einem unbestimmten 
Drange getrieben wurden sich mit dem Studium der 
Weisheit zu befassen, wie sie zwar so sagen, aber kei- 
nerleiErörterungenvonAÄndersdenken- 
denmehrdasgeringsteGehörschenken? 
Und so hat nicht ein einziger unter den Alten einen von 
den Neueren oder aus der Schule des Lyzeums!) bewo- 
gen sich an ihn anzuschließen und seine Ansicht von der 
Weisheit vorzutragen und auch nicht umgekehrt, über- 
haupt gar keiner irgend einen andern. Es läßt sich näm- 


') des Lyzeums in Athen, wo Aristoteles lehrte. 


hl 
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lich nicht leicht einer überreden seine eigene Ansicht 
aufzugeben und anderen beizustimmen, und zwar viel- 
leicht nicht einmal solchen, die man ursprünglich liebge- 
winnen würde, wäre man für sie gewonnen worden, ehe 
man zum Studium der Weisheit überging. Denn wäre die 
Seele noch nicht von vornherein befangen, so würde 
man diesen Anschauungen Vertrauen schenken und zu- 
getan sein und ebenso aus dem gleichen Grunde dem 
sich widersetzen, was man zur Zeit festhält. In dieser 
Weise haben unsere gefeierten, höchst scharfsinnigen 
und ganz unermüdlich forschenden Hellenen das Stu- 
dium der Weisheit betrieben, indem jeder einzelne das, 
was er eben zuerst auffand, im Anflug einer gewissen 
Begeisterung für das einzig Wahre erklärte, dagegen 
alles übrige bei den anderen Philosophen für Täuschung 
und albernes Geschwätz. Ohne daß einer selbst seinen 
Standpunkt nur in etwas besser begründen könnte, als 
dies bei den anderen der Fall ist, kämpft jeder für seine 
eigene Anschauung um nicht infolge von Zwang oder 
Überredung sich in die Notwendigkeit versetzt zu sehen 
zu einer anderen Schule überzugehen und seinen Stand- 
punkt aufzugeben. Dabei hat er aber, wenn ich die 
Wahrheit sagen soll, keinen anderen Beweggrund als 
jenen gedankenlosen Zug zu den besagten philosophi- 
schen Lieblingsmeinungen und für seine vermeintlichen 
Wahrheiten — man möge in meinen Worten keinen Wi- 
derspruch erblicken — kein anderes Prüfungsmittel als 
den prüfungslosen Zufall. Das liebt ein jeder, 
waserzuallererstvorgefundenhat, und 
istereinmaldavon gleichsam gefesselt, 
so ist er nicht mehr imstande sich mit 
etwasanderem abzugeben, selbst wenn er in 
allen Stücken den siegreichen Nachweis für die Wahr- 
heit seiner eigenen und für die Unwahrheit der gegne- 
rischen Sache führen könnte und dabei auch die Ver- 
nunft auf seiner Seite hätte, da er sich ja sogar ohne sich 
von ihr helfen zu lassen willenlos wie ein Ding, das man 
findet, den Grundsätzen hingibt und überläßt, die ihn 
zuerst in Beschlag nahmen; diese aber täuschen ihre 
Anhänger, wie in anderen Dingen, so ganz besonders in 
dem Allerwichtigsten und Notwendigsten, in der Gottes- 
Bourier, Gregor, Thaumaturgus, Leben und Schriften. 17 
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erkenntnis und Gottesverehrung. Und so bleiben solche 
Leute trotzdem gewissermaßen in ihren Fesseln gefan- 
gen und es wird wohl nicht mehr leicht 
möglich sein, daß sie jemand daraus er- 
rette, so wenig Rettung möglichist aus 
einem Sumpf in einer weit ausgedehnten und fast 
unwegsamen Ebene, der es denen, die einmal in ihn hin- 
eingeraten sind, unmöglich macht sich zu retten, da sie 
weder rückwärts noch vorwärts können, sondern in ihm 
bleiben müssen bis zu ihrem Tode; oder so wenig 
Rettung möglich ist aus einem ausge- 
dehnten, dicht bewachsenen und hohen 
Walde, in den ein Wanderer eingetreten ist, offenbar 
in der guten Meinung, er werde wohl wieder hinausfin- 
den und wieder dorthin gelangen, wo der Wald, der ihn 
einschließt, ins Freie führt — wegen seiner Ausdehnung 
und Dichtigkeit aber ist er nicht dazu imstande; er wen- 
det sich darin nach den verschiedensten Seiten hin, fin- 
det drinnen einige zusammenlaufende Wege und wandert 
mannigfaltig umher um vielleicht auf einem von ihnen 
hinauszukommen; aber sie führen nur einwärts, keines- 
wegs aber nach außen, weil sie ausschließlich für den 
Wald bestimmte Wege sind; zuletzt wird der Wanderer 
ermüdet und erschöpft und als ob sich alles in Wald 
verwandelt hätte und auf Erden gar kein Wohnsitz mehr 
wäre, entschließt er sich dort zu bleiben und seinen 
Herd aufzuschlagen und sich, so gut es geht, im Walde 
Raum zu verschaffen —; odersowenigRettung 
möglich ist aus einem Labyrinth, zu wel- 
chem nur ein einziger Eingang sichtbar ist; da das 
Äußere durchaus nichts Verfängliches vermuten läßt, 
tritt einer durch die eine sichtbare Türe ein, dringt dann 
bis ins Innerste vor und betrachtet die Sehenswürdigkeit 
mit ihrer reichen Abwechslung und den sinnreichen und 
vielverschlungenen Bau mit seinem schlau angelegten 
Gewirr von Ein- und Ausgängen; sobald er aber wirk- 
lich hinausgehen will, ist er nicht mehr imstande es zu 
tun, weil er drinnen gefangen ist von dem in seinen 
Augen so weise eingerichteten Gebäude. Ja es ist kein 
Labyrinth so verwickelt und vielgestaltig, kein Wald so 
dicht und mannigfaltig, keine Ebene und kein Sumpf so 


251 Lobrede auf ÖOrigenes 15 41 


geeignet die, die sich hineinwagen, festzuhalten wie das 
Wort, wenn man sich einem von diesen Philosophen ge- 
genüber befindet. Damit es nun mir nicht gerade so 
ergehe wie dem großen Haufen, führte er mich nicht 
etwa nur in eine einzige Anschauung der Philosophen 
ein und mutete mir auch nicht zu mich an sie anzu- 
schließen, sondern er führte mich zuallenhin 
inderAbsicht,‚daßichmitkeinerderhel- 
lenischen Lehrmeinungen unbekannt 
bleiben sollte. Aber er ging auch selbst mit mir 
darauf ein, indem er wieaufeinerReisevoraus- 
ging und michan der Hand führte, für den 
Fall, daß sich auf dem Weg eine Krümmung, eine ver- 
steckte Grube oder sonst etwas Verfängliches finden 
sollte, wie ein Meister, der viel mit Spekulationen um- 
geht und für den es infolgedessen nichts gibt, worin er 
nicht Übung und Erfahrung besäße, nicht nur selbst oben 
auf sicherem Standpunkt bleibt, sondern auch anderen 
die Hand reicht und sie rettet, indem er sie gleichsam 
herauszieht, wenn sie ins Wasser gefallen sind, So sam- 
melte er alles, was von sämtlichen Philosophen brauch- 
bar und der Wahrheit entsprechend war, und legte es 
mir zur Annahme vor, während er alles, was falsch war, 
aussonderte, wie überhaupt, so ganz besonders das, was 
in Bezug auf Religion bloße Ausgeburt des Menschen- 


geistes war. 


15. In dieser Hinsicht gab er mir den Rat auf 
nichts zu achten, selbst wenn jemand nach dem 
Zeugnis aller Menschen ein Ausbund von Weisheit wäre, 
sondern nur auf Gott sollte ich achten 
und auf seine Propheten. Dabei machte 
erselberdenDolmetscherundAusleger, 
wo etwas dunkel und rätselhaft war, wie ja dergleichen 
vieles in den heiligen Offenbarungen enthalten ist — 
entweder deshalb, weil es Gott so mit den Menschen zu 
verkehren beliebte, damit nicht das Wort Gottes nackt 
und unverhüllt auch in eine unwürdige Seele, wie sie der 
Mehrzahl nach sind, Eingang finde, oder deshalb, weil 
jede göttliche Offenbarung zwar von Natur aus höchst 
klar und einfach ist, aber uns unklar und dunkel er- 

1 eb 
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scheint, da wir von Gott abgefallen sind und wegen der 
Länge der Zeit es verlernt haben auf sie zu hören, das 
vermag ich nicht zu sagen — kurz er machte den Er- 
klärer und Ausleger, gleichviel ob es sich nun etwa um 
dunkle Stellen handelte (er besitzt ja die Gewandt- 
heit und in höchstem Grade die Einsicht auf Gott zu 
hören) oder um Stellen, die von Natur aus keinerlei 
Schwierigkeit boten und nichts enthielten, was ihm un- 
verständlich gewesen wäre, ihm, der allein von allen 
gegenwärtig lebenden Menschen, soweit ich sie persön- 
lich kennen lernte und einzelne von andern schildern 
hörte, in dieser glücklichen Lage sich befindet, da er 
darin. geübt ist den lauteren und lichtvollen Inhalt der 
göttlichen Aussprüche in seine Seele aufzunehmen und 
andere darüber zu belehren. Denn der Urheber all die- 
ser Aussprüche, der den Gott befreundeten Propheten 
alle Offenbarungen, alle geheimnisvollen und göttlichen 
Reden vorsagt und eingibt, hatte ihn so als seinen Lieb- 
ling bevorzugt und zu seinem Wortführer aufgestellt. 
Waserdurchanderenurin dunkeln An- 
deutungen mitgeteilt hatte, das gestal- 
teteerin dem Munde dieses Mannes zu 
einem förmlichen Unterrichte und er ver- 
lieh ihm die Gabe die tiefere Bedeutung jener Stellen 
zu ergründen und aufzufinden, in welchen er, die höch- 
ste Autorität des Glaubens, entweder wie ein Herrscher 
Befehle erteilt oder auch Wahrheiten geoffenbart hat, 
damit der, der etwa hartherzig und ungläubig oder 
auch lernbegierig wäre, in gewissem Sinne sich gezwun- 
gen sehe, durch den Unterricht bei diesem Mann ein 
Verständnis zu gewinnen, sich zum Glauben zu ent- 
schließen und so dem Rufe Gottes zu folgen. Und diese 
Aufschlüsse kann er nach meiner Überzeugung auf kei- 
nem anderen Wege geben als in Verbindung mit dem 
göttlichen Geiste; denn die Propheten und die Erklärer 
der Propheten sind auf eine und dieselbe Kraft ange- 
wiesen, und niemand kann einen Propheten verstehen, 
wenn ihm nicht der in dem Propheten tätige Geist 
selbst das Verständnis seiner Worte verleiht. In 
diesem Sinne enthalten auch die heiligen Schriften 
den Ausspruch, daß der mit dem Schlüssel Ver- 
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sehene allein zu öffnen vermag, sonst aber niemand!'); 
das göttliche Wort?) aber öffnet, was verschlossen 
ist, indem es die dunkeln Stellen aufhellt. Diese 
höchste Gabe hat der Mann, den wir feiern, von Gott 
empfangen und vom Himmel ward ihm der herr- 
liche Beruf zuteil den Sinn der gött- 
lichen Wortean die Menschenzuvermit- 
teln, das Göttliche wie aus dem Munde Gottes zu ver- 
nehmen und den Menschen zu erklären, wie es für 
menschliche Ohren verständlich ist. Auf diese Weise 
gab es für mich nichts Unbesprechbares, weil auch nichts 
Verborgenes und Unzugängliches. 


Ich hatte aber Gelegenheit von jeder wissenschaft- 
lichen Behauptung Kenntnis zu nehmen, mochte sie 
fremden oder hellenischen Ursprunges sein, das Gebiet 
des Geheimnisvollen oder des Staatslebens näher be- 
rühren, dem Inhalte nach göttlich oder menschlich sein, 
und zwar so, daß ich mit aller Freiheitalles 
zum Gegenstand meines Studiums und 
Forschens machen und mich mit allen 
geistigen Gütern bereichern und sätti- 
gen durfte, Mochte man eine alte Lehre der Wahr- 
heit oder etwas anderes der Art namhaft machen, an ihm 
besaß ich die bewunderungswürdige und vollständige 
Sammlung und Auswahl der schönsten geistigen Augen- 
weide; und mit einem Wort, er war mir in Wahrheit ein 
Lustgarten, ein Abbild von jenem großen Garten?) Got- 
tes, ein Paradies, in welchem meine Aufgabe nicht darin 
bestand diese niedrige Erde zu bestellen und stumpfsin- 
nig den Leib zu pflegen, sondern ausschließlich darin die 
Fortschritte des Geistes zu mehren, indem ich mich 
selbst bebaute wie ein heranreifendes Gewächs oder 
mich erfreute und in dem Gefühle schwelgte, daß mir 
ein solches Gewächs vom Urheber des Weltalls ins 
Herz gepflanzt worden seit). 


2) ]s. 22, 22; Job. 12, 14; Apok. 3, 7. 
2) D. i. Jesus Christus. 

3) vgl. Gen. 3, 23. 

*) vgl. Matth. 15, 13. 
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16. Das war in Wirklichkeit ein Lust- 
garten, eine wahre Freude und Wonne, in welcher 
ich die abgelaufene Zeit hindurch schwelgte, eine Zeit, 
die einerseits keine kurze mehr ist, aber andererseits 
eine äußerst kurze, wenn sie jetzt mit meiner Abreise 
und meiner Trennung von diesem Orte bereits zu Ende 
gehen soll. Ich weiß nicht, was mir widerfahren ist 
oder was ich abermals verschuldet habe, daß ich hinaus- 
ziehe, ja hinausgetrieben werde, Ich weiß nicht, was ich 
anderes sagen soll, als daß ich ein zweiter aus 
demParadiesevertriebenerAdam bin und 
erst angefangen habe zu lallen. Wie schön lebte ich 
doch, als ich auf meinen Lehrer hörte und schwieg! O 
könnte ich doch auch jetzt noch in aller Ruhe den Schü- 
ler machen und schweigen anstatt dieses neuen Schau- 
spiels, daß der Lehrer die Rolle des Zuhörers spielt! 
Wozu denn eigentlich bedurfte ich dieser Worte? und 
wozu diese Ansprache, da ich nicht fortgehen, sondern 
ausharren sollte? Aber dies scheinen Verirrungen zu 
sein, die in jener uralten Überlistung ihre Wurzel haben, 
und jetzt stehen mir bereits die Strafen unserer Ahnen 
bevor. Oder ich kann auch sagen, es kommt mir vor, 
als ob ich eine Wiederholung ihres Ungehorsams be- 
gehe, indem ich Gottes Worte zu übertreten wage, wäh- 
rend ich doch in ihnen und bei ihnen verbleiben sollte. 
Wenn ich aber fortgehe, so fliehe ich von diesem glück- 
lichen Leben hinweg, gerade so, wie jener Mensch der 
Urwelt von dem Angesichte Gottes hinweg floh, und ich 
kehre zur Erde zurück, von der ich genommen wurde; 
Erdenstaub werde ich deshalb essen alle Tage meines 
dortigen Lebens und die Erde bearbeiten, die mir dazu 
nur Dornen und Disteln hervorbringt, nämlich meine 
Schmerzen und schimpflichen Sorgen, nachdem ich 
meine schönen und edlen Sorgen preisgegeben habe. 
Und das, was ich verlassen habe, zu dem kehre ich wie- 
der zurück, zur Erde nämlich, von der ich hergekommen 
bin, zu meiner irdischen Verwandtschaft und in das 
Haus meines Vaters und ich verlasse das gute Land, wo 
meine gute Heimat war, ohne daß ich sie früher kannte, 
und ich verlasse Verwandte, an denen ich, wie ich erst 
später zu erkennen anfing, vertraute Freunde meiner 
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Seele hatte, ich verlasse endlich mein wahres Vater- 
haus, in welchem mein Vater zurückbleibt und von sei- 
nen wahren Söhnen, die dort zu bleiben entschlossen 
sind, glänzend geehrt und ausgezeichnet wird. Ich hin- 
gegen ziehe von da hinweg unedel und unwürdig, da ich 
mich umwende und wieder zurückkehre, Es wirder- 
zählt!),;,daß sicheinSohnvonseinem Va- 
terdenVermögensanteil,derihmseinem 
andern Bruder gegenüber zukam, her- 
ausgebenließundausfreier Willensent- 
scheidung den Vater verließ undiin ein 
entferntesLandverreiste; durch liederlichen 
Lebenswandel aber habe er sein väterliches Vermögen 
verschleudert und aufgezehrt; zuletzt habe er sich in 
seiner Not als Schweinehirt verdingt, aber vom Hunger 
gequält habe er sogar Verlangen gefühlt von dem Fut- 
ter der Schweine einen Teil zu bekommen; doch nicht 
einmal das sei ihm gewährt worden. So mußte er denn 
büßen für sein ausschweifendes Leben, nachdem er für 
den väterlichen Tisch, der doch ein fürstlicher war, die 
Nahrung der Schweine in der Stellung eines Taglöhners 
eingetauscht hatte, die ihm vorher nicht in den Sinn ge- 
kommen wäre, Etwas Ähnliches scheint mir bevorzu- 
stehen, da ich von hier hinweggehe und zwar nicht ein- 
mal mit dem ganzen Vermögensanteil, der mich trifft; 
denn ohne das Nötige mitzunehmen werde ich gleich- 
wohl dahinziehen, die schönen und teuren Güter in dei- 
nem Kreise und Bereiche zurücklassend und dafür 
Dinge von geringerem Werte eintauschend. Es erwartet 
mich ja nur eine düstere Zukunft, Lärm und Aufregung 
statt des bisherigen Friedens und statt der bisherigen 
Ruhe und Ordnung ein regelloses Leben; statt der bis- 
herigen Freiheit aber schwere Knechtschaft, Gerichts- 
verhandlungen, Prozesse, aufregende Geschäfte, Wohl- 
leben. Und für edlere Bestrebungen bleibt mir auch 
nicht die geringste Zeit mehr übrig. Nicht mehr sol 
ich die göttlichen Aussprüche im Munde führen; dafür 
soll ich im Munde führen die Werke der Menschen; das 


2) Luk, 15, 11. 
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für sich allein schon hat ein gotterleuchteter Mann!) als 
eine Art von Fluch angesehen, ich aber soll sogar von 
den Werken schlechter Menschen zu reden haben?). 
Wahrhaftige Nacht erwartet mich statt des bisherigen 
Tages, statt des bisher glänzenden Lichtes Finsternis, 
statt des bisherigen Fesljubels Trauer, statt der bisheri- 
gen Heimat ein feindliches Land, wo ich kein heiliges 
Lied mehr singen darf?), — denn wie sollte ich das in 
einem Lande, das meiner Seele fremd ist, und wo ich 
bleiben soll ohne meinem Gott nahen zu dürfen? — da- 
gegen nur weinen und seufzen in der Erinnerung an das, 
was ich hier gehabt, und vielleicht wird man mir das nicht 
einmal gestatten. Es wird erzählt‘), daß einst in eine 
große und heilige Stadt, wo die Gottheit verehrt wurde, 
die Feinde eindrangen und die Bewohner, die Sänger 
und Gottesgelehrten als Gefangene mitfortschleppten in 
ihr Land, und das war Babylon. Die aber, welche dort- 
hin abgeführt wurden, hätten nicht einmal auf Verlangen 
ihrer Besieger Lust gehabt ihren Gott zu besingen und 
in unheiligem Lande ihre Saiten ertönen zu lassen, son- 
dern ihre Musikinstrumente an den Weiden befestigt 
und aufgehängt, sie selbst aber hätten Tränen ver- 
gossenandenFlüssenBabylons,. Mir kommt 
oe gerade vor, als sei ich einer von ihnen, vertrieben 
aus dieser Stadt, in der ich mich so heimisch fühle, aus 
dieser heiligen Stadt, wo Tag und Nacht die heiligen 
Gesetze, Loblieder und Gesänge und Reden voll tiefer 
Geheimnisse an unser Ohr tönen, wo das Sonnenlicht 
ohne Unterbrechung leuchtet, indem wir tagsüber in die 
göttlichen Geheimnisse eindringen und während der 
Nacht in der Vorstellung dessen befangen sind, was der 
Geist am Tage gesehen und behandelt hat, wo über- 
haupt, um es kurz zu sagen, durchweg die gottbegeisterte 
Erleuchtung weht. Aus dieser Stadt werde ich vertrie- 
ben und als Gefangener in ein fremdes Land geschleppt, 
wo ich nicht mehr in Tönen der Musik meinem Schmerze 
Ausdruck geben darf, weil ich auch wie jene mein In- 


1) Ps. 16, 4: ut non loquatur os meum opera eig 
2) nämlich als Advokat. 

®) Ps. 135, 8. 

4) 4. Kön. 24. 
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strument an den Weiden aufgehängt habe, sondern wo 
ich an den Flüssen verweilen und im Schlamme meine 
Arbeit verrichten und meine Lieder nicht mehr werde 
singen wollen, wenn ich ihrer gedenke; vielleicht aber 
werde ich sie infolge meiner sonstigen Beschäftigung, 
die so unedel ist, sogar vergessen, in meinem Gedächt- 
nis geschwächt. Wenn ich aber noch dazu bei meinem 
Fortziehen nicht nur nicht mit Widerstreben fortgehe 
wie ein Gefangener, sondern sogar aus freiem Entschluß, 
nicht von jemand anderem, sondern von mir selbst be- 
siegt, da es mir ja freistünde dazubleiben, so werde ich 
bei meinem Weggang von hier vielleicht nicht einmal in 
Sicherheit reisen können wie einer, der aus einer festen 
und friedlichen Stadt fortzieht; und es kann recht wohl 
geschehen, daß ich auf meinem Wege unter Räuber ge- 
rate!), von ihnen gefangen, entblößt und mit vielen 
Wunden bedeckt werde und dann irgendwo hingeworfen 


halbtot liegen bleibe. 


17. Doch was breche ich in solche Klagen aus? Es 
bleibt mir ja der, der alle rettet, der Be- 
schützer und Arzt für alle, mögen sie nun halbtot oder 
ausgeraubt sein, das (göttliche) Wort, das über 
allen Menschen ununterbrochen wacht. Es bleiben 
mir auch die Keime, sowohl die, die in mir ruh- 
ten und die du in mir entwickelt hast, als auch die, die 
ich von dir empfangen habe, deine vortreff- 
lichen Lehren. Mit ihnen als Begleitern mache 
ich mich auf den Weg, weinend?) zwar wie einer, der 
sich auf die Reise begibt, aber immerhin diese Keime 
mit mir fortnehmend. Vielleicht bringt mich der Schutz- 
geist, der über mich wacht, wohlbehalten ans Ziel; viel- 
leicht aber kehre ich wieder zu dir zurück und bringe 
von den Keimen auch die Früchte und Garben mit, zwar 
nicht in vollkommener Reife, (denn wie wäre das mög- 
lich?) aber doch so weit, als es mir neben meinen amt- 
lichen Geschäften möglich ist, Freilich werden sie 
schadhaft sein infolge meiner Veranlagung, die unfrucht- 


") Luk. 10, 80. 
2) vgl. Ps. 125, 6 ff. 
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bar ist oder gewissermaßen Mißwachs erzeugt, aber 
nichtvonmeinerSeitenochmehrgeschä- 
digt werden soll, vorausgesetzt, daß es Gott so 


gefällt. 


18, Ich nun will damit meine Rede schließen. Es 
war zwar kühn, daß sie in Gegenwart eines Mannes er- 
ging, vor dem es am allerwenigsten angezeigt gewesen 
wäre, sie war aber vom besten Willen beseelt 
und hat, wie ich glaube, meinem Danke einigen Aus- 
druck verliehen nach Maßgabe meiner Kräfte, und habe 
ich darin auch nichts den Anforderungen Entsprechen- 
des vorgebracht, so habe ich doch nicht völlig geschwie- 
gen. Ja sie war auch noch mit Tränen verbunden, wie 
es beim Abschied von lieben Freunden zu sein pflegt, ob 
kindisch und nicht frei von Schmeichelei, von Unbehol- 
fenheit und Schwulst, das weiß ich nicht; aber nichts- 
destoweniger trägtsieauchdenCharakterdes 
Ungekünstelten an sich, so viel weiß ich ge- 
wiß, und durchweg den Stempel der Wahr- 
heit in unverdorbener Gesinnung und 
aufrichtiger, rückhaltsloser Ergeben- 
heit. 


19, Du aber, teures Haupt, erhebe dich und ent- 
lasse mich nunmehr mit deinen Segens- 
wünschen! Du hast mich, so lange ich hier ver- 
weilte, vom Untergang errettet durch deinen Unterricht 
in den heiligen Wissenschaften. Rette mich auch 
durch deine Gebete, wenn ich in die Fremde ge- 
zogen bin! Und nun übergib und überlasse mich frem- 
den Händen, oder vielmehr übergib mich Gott, der mich 
zu dir hingeführt hat! Danke ihm für all das Gute, das 
er in der Vergangenheit für mich getan hat, flehe zu ihm, 
daß er mich auch in Zukunft an seiner Hand führen, daß 
er mir in allem beistehen, meinem Geiste seine Gebote 
in Erinnerung bringen und mir seine göttliche Furcht 
einflößen möge, die mir die beste Erzieherin sein wird! 
Denn wenn ich einmal von hier fort bin, werde ich ihm 
nicht mehr mit der nämlichen Freiheit gehorchen, die 
ich unter deinen Augen besaß. Flehe für mich, daß ich 
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von ihm auch einigen Trost erlangen möge für die Ent- 
behrung deiner Gegenwart, daß er mir einen guten Füh- 
rer mit auf den Weg geben möge, einen Engel als Ge- 
fährten meiner Reise! Bete endlich auch, daß er mich 
zur Umkehr bestimme und abermals zu dir zurückführe; 
ja das allein wird mir den allergrößten Trost bereiten! 


Des hl. Gregorius des Wundertäters 
Glaubenserklärung. 


Vorbemerkung. 


Zur Zeit, als Gregor sich anschickte das bischöf- 
liche Amt in Neocäsarea zu übernehmen, war die bren- 
nende Streitfrage in den christlichen Schulen das Ver- 
hältnis der drei göttlichen Personen zueinander, insbe- 
sondere des Sohnes zum Vater. Sehr verbreitet war die 
Ansicht, der Sohn sei nur eine andere Erscheinung 
des einen persönlichen Gottes gewesen und Gott 
der Vater habe in der Person Christi gelitten (Patri- 
ee Sabellius dehnte diese Lehre auch auf die 
Person des heiligen Geistes aus, so daß die drei gött- 
lichen Personen nur als verschiedene Offenbarungsfor- 
men des einen persönlichen Gottes galten. Die We- 
sensgleichheit der Personen, besonders die wahre Gott- 
heit des Sohnes, bildete noch den allgemein angenomme- 
nen Ausgangspunkt der erwähnten häretischen Rich- 
tungen, bis Arius die wesenhafte Gottheit Christi zu 
zerstören und den Sohn zu einem Geschöpfe des Vaters 
herabzuwürdigen versuchte. Unter dem Eindrucke sol- 
cher geistigen Gährungen faßte Gregor das Glaubens- 
bekenntnis:ab. Sein Biograph Gregor von Nyssa sucht 
die Entstehung desselben geheimnisvoll folgendermaßen 
zu schildern: Als Gregor eine Nacht mit Erwägung der 
schwierigsten Glaubensfragen durchwachte und die 
Sehnsucht und das Bedürfnis nach einer höheren Er- 
leuchtung lebhalt empfand, da erschien ihm in heiligen 
Gewändern die Greisengestalt des Evangelisten Johan- 
nes. Da sich Gregor erhob und nach dem Zwecke 
dieser Erscheinung fragte, versprach ihm der Greis 
die ersehnte Aufklärung über die angegriffenen Glau- 
benspunkte und wies auf eine erhabene Frauenerschei- 
nung im Hintergrunde hin. Es war die seligste Jung- 
frau. Sofort begannen beide Gestalten die fraglichen 
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Geheimnisse zu erörtern, wobei sie sich gegenseitig 
bei ihrem Namen nannten. Nachdem die Besprechung 
alles klargestellt und erschöpft hatte, verschwand die 
Erscheinung und Gregor brachte das Resultat der Un- 
terredung unverzüglich zu Papier. Soweit der legen- 
darische Bericht. Mit diesem Formular, das in erstaun- 
licher Bestimmtheit das Dogma von der Trinität aus- 
einandersetzt und seiner Entwicklung sogar weit vor- 
greift, begann Gregor das Bekehrungswerk seiner Diö- 
zese. Diese expositio fidei blieb auch fernerhin die 
Grundlage christlichen Unterrichts, so daß nach dem 
Zeugnisse desselben Gregor von Nyssa (dessen Groß- 
mutter von Gregorius Thaumaturgus darnach unter- 
richtet worden war) neben ihr keine von den damals 
so viel verbreiteten irrigen Glaubensmeinungen Boden 
gewinnen konnte. Das Original wurde noch zur Zeit 
Gregors von Nyssa in Neocäsarea aufbewahrt und in der 
christlichen Katechese benützt. Anderwärts hatten die 
Glaubensformeln durch die sabellianischen und ariani- 
schen Streitigkeiten schon längst zeitgemäße Erweite- 
rungen erhalten. Die Nachfolger des Gregor Thauma- 
turgus aber wagten es aus Ehrfurcht vor dem Heili- 
gen und dem Ursprung dieser Glaubenserklärung nicht, 
eine Erweiterung daran vorzunehmen. Abgesehen von 
den äußeren Zeugnissen der Echtheit trägt dieses 
merkwürdige Schriltstück durchweg den Charakter 
großer Einfachheit, ohne fabbare Spuren einer späteren 
Beeinflußung aufzuweisen. Dagegen ist es nicht un- 
wahrscheinlich, daß die Fassung des nizänischen Glau- 
bensbekenntnisses an die expositio fidei Gregors ange- 
knüpft hat, indem die orientalischen Väter des Konzils 
ihrer Verehrung gegen sie und ihren angesehenen Ver- 
fasser einigermaßen Rechnung trugen. Der folgenden 
Übersetzung (wie auch der des Sendschreibens S. 54ff.) 
liegt der Text von Migne zugrunde (Patr. Gr. X.). 


Die Glaubenserklärung 


unseres heiligen Vaters Gregorius, des wundertätigen 
Bischofs von Neocäsarea in Pontus, wie er sie von dem 
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seligen Evangelisten Johannes unter Vermittlung der 
jungfräulichen Gottesgebärerin Maria empfangen hat. 


(Es ist) ein Gott, Vater des lebendigen Wortes, 
der persönlichen Weisheit, der Kraft und des Urbildes 
von Ewigkeit, der vollkommene Erzeuger des Vollkom- 
menen, der Vater des eingeborenen Sohnes. (Es ist) 
ein Herr, alleinig vom Alleinigen, Gott aus Gott, der 
Abdruck und das Bild der Gottheit, das schaffende 
Wort, die Weisheit, die den Bestand aller Dinge um- 
faßt, und die Kraft, die die ganze Schöpfung ins Werk 
setzt, der wahrhaftie Sohn des wahrhaften Vaters, der 
Unsichtbare (hervorgegangen) aus dem Unsichtbaren, 
der Unvergängliche aus dem Unvergänglichen, der Ur- 
sterbliche aus dem Unsterblichen, der Ewige aus dem 
Ewigen. Und (es ist) ein heiliger Geist, der 
aus Gott seine (persönliche) Subsistenz hat und durch 
den Sohn erschienen ist, unter den Menschen nämlich!) ; 
das Abbild des Sohnes, vollkommen vom Vollkomme- 
nen, das Leben, der Urgrund alles Lebenden; die heilige 
Quelle, die Heiligkeit und der Vermittler der Heiligung. 
In ihm wird Gott der Vater geoffenbart, der über allem 
und in allem, und Gott der Sohn, der durch alles ist. 
(Es ist) eine vollkommene Dreiheit in 
Herrlichkeit, Ewigkeit, Herrschaft, ohne Teilung und 
gegenseitige Entfremdung. Es ist also nichts Ge- 
schaffenes oder Untergeordnetes in der 
Dreiheit, auch nichts Hinzugefügtes, das, zuerst 
nicht bestehend, nachher zu ihr hinzugetreten wäre. Nie- 
mals also hat dem Vatet der Sohn gemangelt oder dem 
Sohne der Geist, sondern unwandelbar und un- 
veränderlichistesdieselbe Dreiheitim- 
merdar. 


!) „unter den Menschen nämlich“ scheint erklärender Zusatz 
zu sein, 


Des hl. Gregorius des Wundertäters 
Sendschreiben 
kirchlicher Verordnungen. 
(Epistula canonica.) 


Vorbemerkung. 


Die Veranlassung dieses Schreibens waren die Ein- 
fälle der Goten und Boraden in Pontus (253/54) und die 
Vergehen, deren sich manche Christen dabei schuldig 
machten. Das Sendschreiben ist die Antwort auf eine 
Anfrage eines pontischen Bischofs, wie man es mit der 
Wiederaufnahme der betreffenden Büßer zu halten habe. 
Es hatte ursprünglich keine Abteilung in Kanones, son- 
dern war im Zusammenhang geschrieben. Seine Echt- 
heit ist nicht zu bestreiten, am allerwenigsten aus inne- 
ren Gründen. Gerade die Autorität, mit der es abge- 
laßt ist, die lediglich biblische Beweisführung, die Er- 
wähnung eines bischöflichen Abgesandten und die ört- 
lichen Andeutungen weisen unverkennbar auf einen 
hochstehenden, fast patriarchalischen Mann der ältesten 
Kirche hin, wie wir neben Gregorius kaum einen zweiten 
ausfindig machen könnten. Die Trullanische Synode 
(692) redet ausdrücklich von den bekannten Vorschrif- 
ten des Gregorius Thaumaturgus, worunter jedenfalls 
die vorliegenden zu verstehen sind. Diese epistula cano- 
nica ist aus mehrfachen Gründen sehr lehrreich und 
lesenswert. Wir gewinnen ein anschauliches Bild von 
den furchtbaren Verheerungen beim Einfall der genann- 
ten Völker, von den Unordnungen, die dabei vorkamen, 
vom versöhnlichen Geist dieses Bischofs, von seinem 
Eifer in Aufrechterhaltung und Wiederherstellung der 
Disziplin. Besonders wichtig aber ist dieses Sendschrei- 
ben auch als Zeugnis für das altkirchliche Bußwesen. 


\ 
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Sendschreiben 


des heiligen Gregorius, des Erzbischofs von Neocäsarea, 

des Wundertäters, enthaltend die kirchlichen Vorschrif- 

ten über die, welche bei dem Einfalle der Ausländer 

Fleisch von Götzenopfern gegessen oder andere Fehl- 
tritte begangen hatten. 


Erste Vorschrift. 


Nicht die Speisen machen uns Sorgen, heiligster 
Vater, wenn die Gefangenen gegessen haben, was ihnen 
eben ihre Besieger vorgesetzt haben, besonders da von 
allen Seiten einstimmig behauptet wird, daß die Frem- 
den, die in unsere Gegenden eingedrungen sind, den 
Götzen nicht geopfert haben. Der Apostel aber sagt: 
„Die Speisen sind für den Magen und der Magen für die 
Speisen; Gott aber wird sowohl jenen als diese zerstö- 
rent). Aber auch der Erlöser, der alle Speisen für rein 
erklärt, sagt: „Nicht was in den Menschen eingeht, macht 
ihn unrein, sondern was von ihm ausgeht“). Das gilt 
auch davon, daß die gefangenen Frauensper- 
sonen geschändet wurden, indem die Ausländer 
ihren Leib vergewaltigten. Aber (man muß unterschei- 
den) wenn gegen jemand schon früher we- 
gen seines Lebenswandels eingeschrit- 
ten wurde, weil er nach dem Ausdrucke der Schrift 
den Augen der Unzüchtigen nachgezogen ist?), so er- 
weckt offenbar sein Hang zur Unzucht auch Bedenken 
in der Zeit der Gefangenschaft und mit solchen 
Frauenspersonen darf man.nichtleicht- 
hin Gebetsgemeinschaft pflegen. Wenn 
jedoch eine Person früher in strenger 
Zucht gelebt und einen Lebenswandel an den Tag 
gelegt hat, der rein und über allen Verdacht erhaben 
war, aber jetzt infolge von Gewalt und Zwang der Ent- 
ehrung verfallen ist, so haben wir für diesen Fall das 
Beispiel mit der Jungfrau im Buche Deuteronomiumt), 


71, Kor.65718. 
3) Matth. 15, 11. 
®) Ezech. 6, 9. 

4) Deut. 22, 26. 
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die ein Mann auf freiem Felde traf und mit Gewalt be- 
zwang, worauf er mit ihr den Beischlaf vollzog. Der 
Jungfrau, heißt es dort, solltihr nichtstun; 
für die Jungfrau besteht keine Verschuldung, die den 
Tod verdient, weil hier der Sachverhalt derselbe ist, wie 
wenn sich ein Mann gegen seinen Nebenmenschen erhebt 
und ihm das Leben nimmt. Die Jungfrau hat (um Hilfe) 
gerufen, und niemand war da, der ihr zu Hilfe kommen 
konnte. So verhält es sich also mit diesem Punkte. 


Zweite Vorschrift. 


Es ist etwas Entsetzliches um die Hab- 
sucht und es ist unmöglich in einem einzigen Briefe 
die Stellen der heiligen Schrift aufzuführen, in welchen 
nicht bloß der Raub für verabscheuungswürdig und ab- 
scheulich erklärt wird, sondern die Habgier überhaupt 
und das Trachten nach fremdem Gute in schändlicher 
Gewinnsucht; und jeder, der sich dessen schuldig macht, 
soll aus der Kirche Gottes ausgewiesen werden. Wenn 
aber zur Zeit eines feindlichen Einfalles bei so großem 
Jammer und so vielen Tränen einige so verwegen sind 
zu glauben, eine Zeit, die allen Verderben bringt, sei für 
sie eine Zeit des Gewinnes, so verrät das Menschen, die 
gottlos und Gott verhaßt sind, und deren unsinniges Ge- 
bahren durch nichts mehr übertroffen werden kann. D.a- 
herhaben wir beschlossen solche Leute 
fürausgeschlossenzuerklären, damit nicht 
auf das ganze Volk der Zorn falle und in erster Linie 
auf die Vorgesetzten selbst, weil sie nicht einschreiten. 
Ich fürchte nämlich, wie die Schrift sagt, der Gottlose 
möchte auch den Gerechten mit ins Verderben ziehen!) ; 
denn es heißt?): „Unzucht und Habsucht, um derentwil- 
len der Zorn Gottes kommt über die Söhne des Unge- 
horsams, Habt also keine Gemeinschaft mit ihnen; denn 
ihr waret einstens Finsternis, jetzt aber seid ihr Licht 
im Herrn! Wandelt wie Kinder des Lichtes (denn die 
Frucht des Lichtes besteht in aller Tugendhaftigkeit und 


Wahrheit) und beweiset so, was dem Herrn wohlgefäl- 


») Gen. 18, 28. 
2) Eph. 5, 5. 


Bourier, Gregor. Thaumaturgus, Leben und Schriften, 18 


\ 
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lig ist, und nehmet nicht Anteil an den unfruchtbaren 
Werken der Finsternis, sondern weiset sie vielmehr zu- 
rück; denn das, was von ihnen in der Verborgenheit ge- 
schieht, läßt sich anständigerweise gar nicht ausspre- 
chen; alles aber, was zurechtgewiesen wird, wird vom 
Lichte offenbar gemacht”. Das sind die Worte des 
Apostels. Wenn sich aber solche, die für ihre frühere 
Habsucht büßen, deren sie sich im Frieden schuldig ge- 
macht haben, zur Zeit des Zornes!) wieder zur Habsucht 
verleiten lassen und Gewinn ziehen aus dem Blute und 
Verderben von vertriebenen oder gefangenen oder er- 
mordeten Mitmenschen, was läßt sich da anders erwar- 
ten, als daß sie, im Dienste der Habsucht kämpfend, das 
Maß des Zornes häufen über sich selbst und über das 
ganze Volk? 


Dritte Vorschrift. 


Seht, ist nicht Achar?), der Sohn des Zares, zum 
Frevler geworden an dem, was dem Herrn geweiht war, 
und über die ganze Gemeinde von Israel der Zorn ge- 
kommen? Ja er allein haite gesündigt, aber nicht er 
allein mußte sterben in seiner Sünde. Wirabersind 
verpflichtetin dieser Zeit das Gut, wel- 
ches nicht uns, sondern anderen gehört, 
als Gott geweihtes Gut zu betrachten. 
Auch jener Achar nahm sich ja einen Teil von der Beute 
weg; ebenso nehmen die Unsrigen von der Beute etwas 
für sich; jener aber nahm das Gut der Feinde, die Uns- 
‘ rigen dagegen nehmen das Gut ihrer Mitbrüder und er- 
zielen damit einen Gewinn, der’ zum Verderben aus- 
schlagen muß. 


Vierte Vorschrift. 


Niemand täusche sich selbst, auch nicht unter dem 
Vorwand, daß er nur der Finder sei; denn auch der 
Finder darf sich keinen Gewinn aneig- 


1) des göttlichen Strafgerichtes. 
?) Jos. 7; die Vulgata liest Achan, der jetzige hebräische Text 
und die Septuaginta lesen Achar. 
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nen. Denn das Buch Deuteronomium sagt!): „Wenn 
du das Kalb und das Schaf deines Mitbruders auf dem 
Wege herumirren siehst, sollst du es nicht unbeachtet 
lassen, sondern es sofort deinem Mitbruder zurückstel- 
len. Wenn aber dein Mitbruder nicht zu dir kommt und 
du ihn nicht kennst, sollst du es heimführen, und es soll 
bei dir bleiben, bis dein Mitbruder darnach fragt, und 
dann sollst du es ihm zurückgeben. Und so sollst du es 
halten mit seinem Esel, und so sollst du es halten mit 
seinem Mantel, und so sollst du es halten mit jedem ver- 
lorenen Gegenstande deines Mitbruders, wenn er ihm 
verloren gegangen ist und du ihn gefunden hast”. So 
sagt das Buch Deuteronomium. Im Buche Exodus aber 
heißt es?): „Nicht bloß wenn jemand das Eigentum sei- 
nes Mitbruders findet, sondern auch das seines Feindes, 
so soll man es (das ist der Ausdruck) sofort zurück- 
stellen in das Haus des Besitzers. Wenn es aber nicht 
erlaubt ist, von seinem Mitbruder oder seinem Feinde 
Gewinn zu ziehen, der im Frieden ein sorgloses und 
weichliches Leben führt und sich um sein Eigentum nicht 
bekümmert, um wie viel weniger dann erst, wenn er sich 
im Unglück und auf der Flucht vor dem Feinde befindet 
und sein Eigentum nur gezwungen zurückgelassen hat? 


Fünfte Vorschrift. 


Andere hingegen täuschen sich selbst, indem sie 
für ihr verloren gegangenes Eigentum 
fremdes Gut zurückbehalten, das sie ge- 
funden haben, um auf diese Weise, weil die Bora- 
den und Goten an ihnen wie Feinde gehandelt haben, 
nunmehr selber gegen andere die Rolle der Boraden und 
Goten zu übernehmen. Wir haben darum unseren Mit- 
bruder und Amtsgenossen®) Euphrosynus zu euch abge- 
sendet, damit er nach dem hiesigen Vorbild auch seiner- 
seits ähnliche Verfügungen treffe, sowohl wer als An- 


») Deut. 22, 1. 
2) Exod. 28, 4. 2 
8) Zvyy&o@v — consenior, wie 1. Petr. 5. 1; wahrscheinlich 
ist hier einer aus dem Kollegium der Presbyter von Neocäsarea 
gemeint, 
18* 


58 Gregorius Thaumaturgus 268 


kläger zugelassen), als auch wer von der Gebetsge- 
meinschaft ausgeschlossen werden soll, 


Sechste Vorschrift. 


(In Betreff derer, welche die aus den Händen der Fremden 
entkommenen Gefangenen in ihrer Gewalt festhalten.)?) 


Ferner wurde uns etwas geradezu Unglaubliches 
hinterbracht, das in eurer Gegend vorgekommen sei, je- 
denfalls vonseiten ganz ungläubiger und gottloser Leute, 
die nicht einmal von dem Namen des Herrn eine Kennt- 
nis haben, daß nämlich einige in ihrer Roheit und Un- 
menschlichkeit soweit gegangen find, daß sie einige en t- 
flohene Gefangeneinihrer Gewalt fest- 
halten. Schickt eine Untersuchungskommission dahin 
ab, damit nicht noch Blitze herniederfahren auf die 
Missetäter! 


Siebte Vorschrift. 


(In Betreff derer, die unter die Ausländer eingereiht worden 
sind und gegen ihre eigenen Landsleute Unordnungen begangen 
haben.) 


Die nun, die unter die Ausländer eingereiht wur- 
den und im Zustande der Gefangenschaft mit diesen 
am Überfalle teilgenommen haben, die da vergessen 
haben, daß sie Einwohner von Pontus und daß sie 
Christen seien und soweit verwildert sind, daß sie 
ihre eigenen Landsleute durch Galgen 
oderStrick?®) umsLebengebrachtundden 
ortsunkundigen Ausländern Wege und 


) Gegen das unbefugte Auftreten von Anklägern ereifern 
sich später besondere Konzilsbeschlüsse, z. B. von Elvira (805), 
Konstantinopel (381). 

») Wahrscheinlich nicht Bestandteil des Urtextes, sondern nur 
spätere abkürzende Randglosse. Das nämliche gilt auch von den 
einleitenden Bemerkungen der folgenden drei Vorschriften. 

®) Eigentlich durch Holz oder Erdrosseln.. Wenn mit dem 
ersteren das Totschlagen mit Prügeln gemeint wäre, müßte es wohl 
E£vAoıg heißen statt EUA@; so aber denkt man wohl besser an eine 
bestimmte Holzvorrichtung, die mit dem Erstickungstod in näherer 
Beziehung stand. 
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Behausungen verraten haben, diese müssen 
sogar von der Klasse der Hörenden!) ausgeschlossen 
werden, bis die Heiligen (Väter) zusammentreten und 
gemeinschaftlich über sie Beschluß fassen, nachdem vor 
ihnen schon der heilige Geist entschieden hat. 


Achte Vorschrift. 


(In Betreff derer, die bei dem Einfalle der Ausländer fremde 
Häuser zu überfallen gewagt haben.) 

Die aber, welche fremde Häuser zu über- 
fallen gewagt haben, soll man, wenn sie bei der 
Anklage überführt werden können, nicht einmal zu den 
hörenden!) Büßern zulassen. Wenn sie sich aber selbst 
anzeigen und Rückerstattung leisten, sollen sie in der 
Reihe der in der Rückkehr Begriffenen auf den Knien!) 
Buße tun. 


Neunte Vorschrift. 


(In Betreff derer, die auf freiem Felde oder in ihren eigenen 
Häusern von den Ausländern geraubte Gegenstände gefunden 
haben.) 

Die aber, die auf freiem Felde oder 
inihren eigenen Häusern etwasvonden 
Ausländern Geraubtes gefunden haben, 
soll man, wenn sie bei der Anklage überführt werden 
können, gleichfalls unter die knienden Büßer verwei- 
sen; wenn sie’sich aber selbst anzeigen und Rückerstat- 
tung leisten, soll man sie auch am Gebete teilnehmen 
lassen?). 


Zehnte Vorschrift. 


Die, welche unsere Vorschriften erfüllen, sollen es 
tun ohne alle niedrige Gewinnsucht, und 
weder für die Anzeige noch für die Aufbewahrung noch 
für die Auffindung oder unter irgend einem ähnlichen 
Titel eine Belohnung verlangen. 


1) vgl. S. 60 (272). 

2) Die Büßer in der Klasse der Stehenden durften hinter den 
Gläubigen während der ganzen Liturgie stehen bleiben, aber keine 
Oblation darbringen und nicht kommunizieren. 
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[Elfte Vorschrift.!) 


Die Klasse der Weinenden ist außen vor der 
Türe des Gotteshauses.. Dort muß der Büßer stehend 
die eintretenden Gläubigen um ihr Gebet für ihn bitten. 
Die Klasse der Hörenden ist innerhalb der Kirchen- 
türe im Vorraum, wo der Büßer stehen bleiben muß bis 
zu den Katechumenen hin. Von hier aus muß er dann 
hinausgehen. Denn es heißt: Wer die hl. Schrift 
und die Unterweisung hört, soll hinausgewiesen und 
der Teilnahme am Gebet nicht für würdig befunden 
werden. Die Klasse der Knienden besteht darin, 
daß der Büßer innerhalb der Kirchentüre seinen Platz 
hat und mit den Katechumenen hinausgeht, die Klasse 
der Stehenden darin, daß er bei den Gläubigen sei- 
nen Platz hat und nicht mit den Katechumenen hinaus- 
geht. Den Abschluß bildet dann die Teilnahmean 


denSakramenten] 


’) Eigentlich keine Vorschrift, sondern nur ein erläutern- 
der Zusatz von späterer Hand. 
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Einleitung. 


Der Bischof Methodius von Olympus, kein Großer 
der Weltgeschichte, hat ungefähr 16 Bücher geschrieben 
und sich in der Verfolgung des Maximinus Daza für 
seine christliche Überzeugung hinrichten lassen (311?). 
Der Bischofsitz des Methodius, Olympus, war nur eine 
kleine Stadt in Lycien; spätere lassen ihn freilich auch 
Bischof von Patara und Tyrus gewesen sein; aber in 
Patara spielt bloß der Dialog „Über die Auferstehung“, 
und Tyrus hat Hieronymus wohl nur aus dem Bei- 
namen von Olympus: „Phoinikus“ fälschlich heraus- 
gelesen: den Bischof von Phoinikus machte er zum 
Bischof der in diesem Falle bekanntesten phönizischen 
Stadt, Tyrus. Auch die Bücher des Methodius sind 
keineswegs Werke ersten Ranges. Er war freilich 
ein Bekämpfer des großen Alexandriners Origenes; 
nahm aber das, was ihm bei Origenes gut erschien, in 
sein eigenes Denken und Leben auf. Die allegorische 
Exegese hat er geübt wie ein überzeugter Alexandriner; 
den Kampf! um die Reinheit durch Flucht, Selbstzucht 
und Gleichgültigkeit gegen die Ehe hat er gepredigt, 
als wäre er ein Jünger des Origenes; ihm war die 
rechte Erkenntnis Fundament aller Tugend und Neu- 
geburt gleichwie dem wissensstarken „Gnostiker“ von 
Alexandria. Der Gottesbegriff des Origenes mit dem 
Grundton der Weltverursachung war weithin auch 
der seine; sogar der Logos trägt bei ihm gelegentlich 
ähnliche subordinatianische Züge wie beim Alexandri- 
ner. Und der Nerv der methodianischen Dogmatik und 
Moral: „Jeder muß zum Christus umgeboren werden“, 
„in jedem muß Christus geboren werden“ durchzittert 
leise auch schon die Theologie des Origenes. Wo 
aber Methodius als unversöhnter Gegner zum Schlage 
ausholt, da trifft er selten zum Tode, recht oft haut 
er sogar daneben. Die grundsätzliche Wertschätzung 
des Literalsinnes der Hl. Schrift ist bei einem Mann, 
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der wie Methodius wohlgemute Allegorese in Fülle 
zutage fördert und sehr wenig seines Axioms ge- 
‚denkt: Übersieh nirgends den Literalsinn! schlecht ver- 
treten. Seine Lehre, der Leib sei recht und zur Ewig- 
keit bestimmt, freut einen wahrhaftig, aber gegen den 
origenistischen Spiritualismus war sie eine zu leichte 
Waffe, weil doch auch Methodius etwas nicht Seinsol- 
lendes im Leibe findet und dies erst durch den Tod ver- 
nichtet werden läßt. Kurz, Methodius war ein wohlun- 
terrichteter, Tür Plato begeisterter, der Stoa nicht ab- 
holder Schriftsteller von nicht alltäglicher Formkraft — 
‚aber ein Gelehrter war er nicht. Schließlich könnte einer, 
der nur sicher Bewiesenes zuläßt, dem Bischof von 
Olympus auch die Martyrerkrone bestreiten; denn der 
uns sein Martyrium berichtet, Hieronymus, läßt ihn in 
Chalcis in Griechenland für den Glauben sterben, was 
nicht recht glaubhaft ist; doch ist nicht abzusehen, ob 
die Unwahrscheinlichkeit des Ortes das Recht gibt, auch 
das Martyrium selbst für unwahrscheinlich zu erachten. 

Demnach könnten des Methodius Schriften für un- 
sere Zeit höchstens noch als interessante Dokumente des 
christlichen Lebens und Glaubens im dritten Jahrhun- 
dert erscheinen. Aber sie müssen uns viel mehr sein. 
Denn es sind Reliquien vom Geiste eines ganzen Man- 
nes, eines begeisterten Christen, eines Kämpfers für die 
Vormacht alles Idealen. Insonderheit das „Gastmahl“ 
ist eine auch heute noch hellklingende Posaune zur Auf- 
erweckung alles Edlen, Schönen und Reinen schon in 
diesem Leben. Wer die Bibelstellen dieses Büchleins 
prüft, wer die Gründe für und gegen die Keuschheit 
kritisch abwägt, wer Hebung von Zweifeln und theore- 
tische Klarheit sucht, der wird enttäuscht werden. Aber 
wen es verlangt, das Lebensbekenntnis eines Idealisten 
zu vernehmen und an diesem Licht eigenes Feuer zu ent- 
zünden, der wird neu belebt von dannen ziehen. Und 
es gilt kein Zweifel daran, daß Methodius wahrhaft 
selbst gelebt hat, was uns dies Büchlein in Worten ent- 
hüllt; denn es gibt Worte, die keiner zu schreiben ver- 
mag, er habe denn ihren Inhalt selbst in Kampf und Sieg 
errungen; vor allem gehört das „neue Lied, das die 
‚Jungfrauen singen“ in diese Reihe. Darum steht hinter 
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dem Gastmahl ein wirkliches, wahres und hohes Men- 
schenleben, so daß die Schrift heute noch trotz ihren 
unzulänglichen Räsonnements eine Fülle persönlichsten 
Lebens zu entbinden vermag. 

Ihr Zentralgedanke ist ewig modern, von der ersten 
Jüngerauswahl und dem Abschiedsabendmahl bis zum 
letzten Siege des Guten in fernen Ewigkeiten. „Ihr alle 
mübt Christus werden, jeder von euch nach seiner Art, 
nach seinem Vermögen, nach seiner Lebenslage.“ Zwei- 
fellos war das die praktische Bedeutung des Genusses 
jenes Heilandsbrotes und Heilandsweines: „Nun gehe 
ich, euer Meister, von dannen und wirke nicht mehr 
sichtbar am Reiche Gottes in der Welt; aber euch habe 
ich erwählt, daß ihr meine Stelle vertretet, daß jeder 
aus euch ein Christus sei und daß ihr die Menschheit 
umschafft zu einer Heerschar von Christusen. Wie 
Speise und Trank will ich in euch eingehen und euch in 
mein eigenes Selbst umschaffen“. Was könnte auch 
Christus anders wollen, als daß sein Werk geschehe, als 
daß sein Geist in allen Menschen erstehe, als daß sein 
Fleisch und Blut eines jeden Fleisch und Blut werde? 
Hier öffnet sich der alten Menschensehnsucht „daß wir 
doch wären wie Gott“ das ewige Tor: seien wir wahre 
Kinder Gottes, Lichtfunken des Göttlichen, Handlanger, 
Werkmeister und Künstler des Guten, dann drehen 
unsere winzigsten Werke das Rad der Welt und Ewig- 
keit, dann steht unser Leben auf dem festen Boden, den 
Grab und Tod und Schicksal und Untergang nur wie 
verächtliche Pfützen umspülen. Denn die Ewigkeit, das 
ist das Gute, das ist Gott. Idealismus heißt man sol- 
ches Denken und Leben heute, die alte Theologen- 
sprache hat andre Worte dafür, aber die Sache ist die 
gleiche. 

Methodius nun erblickt den Weg zur Gotteskind- 
schaft, zum neuen Ewigkeitswesen, zum wesenhaften 
Christustum in der ehelosen Jungfräulichkeit. Hier er- 
hebt der moderne Mensch Widerspruch, hier sieht er die 
Ehe gescholten und die über die Natur hinausgehende 
Ausnahme zu Unrecht allein mit dem schönsten Kranze 
geschmückt; und er läßt sich nicht damit beruhigen, daß 
man ihm in der von Methodius gepriesenen Jungfräu- 
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lichkeit die Zusammenfassung aller Tugenden überhaupt 
(man vergleiche die Rede der Arete!) aufzeigt — es ist 
doch die ehelose Keuschheit, die die Königin, Mutter 
und Seele aller Tugend heißt. Hier stoßen wir eben auf 
den heutzutage doppelt heitigen Kampf zwischen Hoch- 
schätzung der Ehe und Erhöhung der Jungfräulichkeit. 
Aber Kämpfe, die sich im Wetteifer um das Edle ver- 
zehren, müssen ihren Frieden auf einer höheren Stufe 
finden. In der Tat wird auch der feurigste Verteidiger 
der Ehe zugeben, daß zu allen Zeiten, bei allen Völkern 
und in allen Religionen und Konfessionen das Ideal der 
Ehe durch zahlreiche Verirrungen verdüstert war und 
daß dem gegenüber die absolute Enthaltsamkeit ganzer 
Stände ein wirksames „Wenn du willst, kannst du“, bil- 
det. Andererseits ist auch das höchste Ziel menschen- 


würdiger Ehe darin beschlossen, daß alle sinnliche Liebe ’ 


nur Ausdruck und Komplement eines geistigen, auf das 
Edelste gerichteten Liebeswillens sei und daß jede sinn- 
liche Liebe, die in der bloßen Sphäre der Sinnlichkeit 
sich erschöpft, als menschenunwürdig und niedrig zu 
gelten habe. Kurz, auch die Ehe strebt nach voller Be- 
herrschung der Materie durch den Geist. Nichts anderes 
ist aber auch das Ziel wahrer Jungfräulichkeit. Und es 
wird unangelochten bleiben müssen, daß der Mensch 
dieses Ziel nach Belieben und Gutdünken auf dem Wege 
der Ehe, wie auf dem der Enthaltsamkeit erreichen 
kann. Die Hauptsache ist, daß es erreicht wird. In der 
Zeit des Methodius nun, da die Ehe auch in christlichen 
Kreisen ein sehr irdisches Bild darbot, mag es als un- 
möglich erschienen sein, daß das Ziel der Selbstbeherr- 
schung auch auf dem Wege der Ehe vollständig ver- 
wirklicht werden kann; obwohl auch Methodius gele- 
gentlich von einer Anteilnahme der Eheleute am jung- 
fräulichen Streben weiß; und zu allen Zeiten, da die 
Ehe besondere Mängel aufwies, blieb die Jungfräulich- 
keit offenkundig allein im Besitz des Ruhmes, zur gott- 
gewollten Harmonie führen zu können. Daher so viele 
ausschließliche und die Ehe oft geradezu verachtende 
Äußerungen zum Lobe der Keuschheit. Aber Jesus 
Christus — wir wissen nicht, was er alles gedacht bei 
dem Worte „es gibt Verschnittene um des Himmelrei- 
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ches willen“ — hätte zweifellos vor einer Ehe, die dem 
Ideal der geistbeherrschten Sinnlichkeit entspricht, kei- 
nen Augenblick mit der Seligpreisung zurückgehalten: 
„Selig, die reinen Herzens sind!“ Vielleicht gibt es über- 
haupt zweierlei Naturen, solche die zur Harmonie ge- 
langen auf dem Wege absoluter Keuschheit und solche, 
die dazu kommen auf dem Wege der Ehe. — 

Ist aber Jungfräulichkeit also unbestritten ein 
königlicher Weg zum Menschenziel, eine sichere Bahn 
zum Leben nach dem Ideal, so hat Methodius recht, 
wenn er mit ihr das Leben Christi in uns, das himmlische 
Leben beginnen läßt; wenn er im Jungfräulichen Christus 
neu geboren sieht. Bloß daß auch der Eheliche mit 
nichten auf dies hohe Gut verzichten darf; wie denn alle 
Urkunden des Christentums und kirchlichen Gebete im- 
mer wieder bedeutsam betonen, daß der Ehelose den 
andern nicht verachten, nicht sich auf Kosten der an- 
dern rühmen dürfe; wobei man der Ehe keineswegs un- 
recht tut, wenn man die durch die Zweisamkeit erreichte 
Förderung im Streben nach der Höhe durch die Wucht 
der zur Materie drängenden Sinnlichkeit gefährdet sieht. 
Es ist sicherlich auf beiden Wegen gleich viel Arbeit 
und Mühe, gleich viel Gefahr, gleich viel Sieg und Lohn: 
nur daß der eine hier, der andere dort leichter zum Ziele 
kommt. Und darum kann aller Lobpreis der Jungfräu- 
lichkeit nie und nimmer eine Lästerung der Ehe sein, 
vielmehr die eindringliche Mahnung: Was wir durch 
Ehelosigkeit, das müßt ihr durch die Ehe erreichen. 

So reiht sich das „Gastmahl“ des Methodius treff- 
lich ein in die Lieblingsbücher des heute neu erwachten 
Idealismus. Schon im 17. Jahrhundert ist es durch Leo 
Allatius nach einer Vatikanischen Handschrift heraus- 
gegeben und gedruckt worden; Petrus Possinus hat es 
1657 lateinisch ediert und griechisch nochmal Franc. 
Combefis 1672. Die beste moderne Ausgabe, nach der 
auch die hier vorliegende Übersetzung gearbeitet wurde, 
ist die von Albert Jahn (1865), der im 2. Teile seiner 
Ausgabe einen lehrreichen Vergleich zwischen Metho- 
dius und Plato gibt. Übersetzt wurde das „Gastmahl“ 
ins Russische von Lowjagin (1877) und ins Englische 
von W.R. Clark (1888). Man wird gut tun, im Sympo- 
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sion eine der frühesten Schriften des Methodius zu er- 
blicken, da es nur gelegentlich gegen Origenes ankämpft; 
und wahrscheinlich waren es nicht Origenisten, sondern 
Gegner der Ehelosigkeit, die dem Bischof das Sympo- 
sion übel anrechneten („wie sehr bereitete der Satan 
nach Beendigung der Abhandlung wegen der Jungfrau- 
schaft mir Schmerzen“ Decib.c.1). 

Wer den Methodius als Antiorigenisten kennen ler- 
nen will, muß eher zu seinen andern Schriften greifen, 
besonders zur Abhandlung über die Auferstehung. Man 
findet sie deutsch bei Bonwetsch nach einer slavischen 
Handschrift, wie denn auch die Gespräche „Über den 
freien Willen“, „Über das Leben und die vernünftige 
Handlung“, „Über die Unterscheidung der Speisen und 
die junge Kuh, welche im Lev. erwähnt wird“, „An 
Sistelius vom Aussatz“, „Vom Blutegel, welcher in den 
Sprichwörtern ist und Von die Himmel verkünden die 
Ehre Gottes“. Bonwetsch hat auch die griechisch er- 
haltenen Stücke mit Ausnahme des Symposions und 
einiger umstrittener Fragmente in demselben Band neu 
herausgegeben. Zu Unrecht tragen des Methodius Na- 
men drei Predigten, die bei Migne P.G.18, 347—398 
und Pitra, Anal. sacra 4 stehen, und die sogenannten 
Revelationes Methodii. 
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Inhaltsangabe. 


Einleitung. Die Dialogform, für alle Verehrer 
Platos „die“ literarische Form, bietet Methodius Ge- 
legenheit, seine Gedanken von den verschiedensten 
Seiten auf das Thema loszuschicken, seinen Gegen- 
stand mit den manniglachsten Lichtern zu beleuch- 
ten; die Jungfrauen reden hin und her — aber es 
sind des Methodius eigene Gedanken über Ehe und 
ehelose Keuschheit, die hin- und herwogen und end- 
lich sich vereinigen zu dem Schluß: Im Kampf ge- 
stählte Jungfräulichkeit verdient den höchsten Preis 
unter allen Gütern. Wie Sokrates im platonischen Sym- 
posion seine Weisheit über den Eros von der Mantinee- 
. rin Diotima empfangen haben will, so ist es hier Arete, 
die alles veranlaßt, alles leitet und richtet. Wie dort 
Apollodorus die Eros-Reden, die er selbst nur aus dem 
Berichte des Aristodemus kennt, seinem Freund auf dem 
Wege zur Stadt mitteilt, so ist hier Gregorion die Er- 
zählerin des von Theopatra empfangenen Berichtes, und 
der Zuhörer ist Eubulius, ein Pseudonym, unter dem 
sich Methodius auch in der Schrift vom Aussatz und 
öfter noch verbirgt. Nun sind es aber bei Plato trink- 
feste Nachtschwärmer, die den Rausch der vergangenen 
Nacht nicht erneuern wollen und darum einig werden 
den Eros zu preisen; und sie preisen ihn mit dem unkla- 
ren Instinkt von Leuten, die nur eine verworrene Ahnung 
davon haben, daß es noch Höheres gibt als die Liebe der 
Leiber; erst Sokrates wirrt ihnen die Gedankenfäden 
auseinander und weist ihnen die Bahn zum höchsten 
Eros, zur Liebe der Geistesschönheit. Bei Methodius ist 
es schon Voraussetzung, daß Liebe zur geistigen Welt 
und zur ewigen Schönheit dem Menschen allein ziemt. 
Und dem entsprechend findet hier das Mahl nicht statt 
im engen Zufluchtsraum zechender Brüder, sondern in 
einem steilgelegenen, nur der Ausdauer erreichbaren 
Wundergarten voll köstlicher Schönheit, unter einem 
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Baume, dessen Name Agnos heilige Keuschheit andeu- 
tet. Und so erhaben der Garten der Arete über den 
platonischen Zechersaal, so weit erhaben ist auch das 
Ende des Mahles der christlichen Jungfrauen über das 
der Hellenen: Dort hält der betrunkene Alcibiades eine 
Lobrede auf Sokrates und während dann alle mählich 
in Schlaf sinken, bleibt Sokrates in ständigem Trunk 
fähig, mit ein par halbwegs wachen Genossen die Frage 
zu besprechen, „daß ein und derselbe Dichter die Komö- 
die und die Tragödie beherrschen müßte“, bis endlich 
auch die letzten Hörer dem Schlaf zum Opfer fallen; der 
eisenleste Philosoph hält sich dann den ganzen Tag im 
Lyzeum auf und erst abends legt er sich zur Ruhe. Das 
ist hellenisches Ideal. Die christlichen Jungfrauen aber 
schließen mit einem Hymnus auf den König der Jung- 
frauen voll der stürmischen Sehnsucht nach der Ewig- 
keit und ihrer endlosen Liebe. Es ist kein Zweifel: 
Das Gastmahl des Plato führt von der sinnlichen 
Dumpfheit zur Klarheit der schönen Dinge und Geister 
— das Gastmahl des Methodius führt den Weg weiter 
bis zur Schönheit, die den Tod überwindet und ewiges 
Leben gibt. Hellenentum und Christentum! Aber das 
Christentum wäre nicht möglich ohne Hellenentum, 
Meihodius nicht ohne Plato. 


I. Rede (Bonwetsch RE 13, 26: Preis der Jung- 
fräulichkeit als des Wesens der erst von Christus ge- 
brachten Gottähnlichkeit). Von besonderem Interesse 
ist hier die Betonung der rechten Erkenntnis als 
der Grundlage für die Jungfräulichkeit (c.1). Das wie- 
derholt sich durch das ganze Symposion hindurch (be- 
sonders noch c.8). „Wie eine Wolke, welche die Sonne 
überzogen, nicht gestattet, die Sonne deutlich zu sehen, 
so wird auch, wo die gute Unterweisung sich entfernt, 
die Seele dunkel und der Sinn verfinstert“ (Vom Aus- 
satz 1,2). Darum ist es der Bischöfe Pflicht „mit hei- 
ligen Erkenntnissen zu nähren‘“ (Vom Aussatz 18,5). 
Darum die hervorragende Stellung der „Lehrer“ in der 
Kirche (ebenda c. 12 u.15). Und darum wird vice versa 
gerade der junglräuliche Mensch der tauglichste Lehrer, 
Sanz gleich ob Mann oder Frau, wie denn Methodius in 
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Lycien eine schriftkundige Jungfrau ohne Anstoß den 
Lehrberuf ausüben sah. 


Il.Rede. (B.: Betonung der göttlichen Ordnung 
der Ehe.) Ob Methodius im 5.c. mit „dem Herabstieg 
der Seelen vom Himmel und ihrer Einführung in die 
Leiber“ (i, üäno t@v oboav@v eis ra oouara naraßacıg xai 
karanmousm ı@v wvx@av) bloß den Kreatianismus vertreten 
will oder ob er hier mit Plato und Origenes eine Prä- 
existenz der Seelen ausspricht, läßt sich nicht ausma- 
chen. Dem Wortlaut nach liegt das letztere näher. Frei- 
lich war Methodius des Origenes Bekämpfer, aber sie 
hatten beide den gleichen Patron: Plato! Doch wird 
die Tragweite des Ausspruches stark eingeschränkt, 
wenn man beachtet, daß er ihn in Nachzeichnung eines 
Gleichnisses tut. Zudem liebt Methodius große Worte, 
wie denn auch im gleichen Kapitel der Same als Teil- 
haber des göttlichen Schöpferwillens erscheint, ohne 
daß man sicherlich daraus pantheistische Neigungen ab- 
lesen dürlte. 


III. Rede. (B.: Eph. 5, 26 gilt eigentlich von 
Christus und der Kirche und die Virginität ist nach 1. 
Cor. VII das Vorzüglichere.) In cc. 4—6 erscheint 
Adam als Christi Menschheit; Adam, in dessen Lenden 
die Völker der Zukunft entgegen wachsen; so hat Chri- 
stus die ganze Menschheit bis auf die Erlösung hin an 
sich genommen zur Erneuerung in Heilandskraft; hier 
geht Methodius auf Wegen, die vom hl. Paulus und von 
Irenaeus herkommen (Rekapitulation). Da nach c. 7 
der Mensch in Christus das gleiche tat, was der Logos 
tat, so ist eine Teilung in zwei Persönlichkeiten ausge- 
schlossen. Eine viel eigentümlichere Ausdrucksweise 
beliebt Methodius in c.3 für die Gottheit des Erlösers 
„der Aeonen letzter und der erste der Erzengel‘; man 
merkt hier, daß die Christologien zu Methodius’ Zeiten 
noch frei schweifen und trotz aller Kämpfe auch gnosti- 
sche Termini des Gebrauches wert erachtet werden. 
Doch verliert auch dieser Ausdruck sein schweres Ge- 
wicht, wenn man bedenkt, daß er eine Parallele zu 
„Adam, der erste und letzte der Menschen“ sein soll. 

15* 
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Zudem läßt Methodius andern Ortes keinen Zweifel 
über seinen Glauben an volle Göttlichkeit des Logos. — 
c.7 erörtert auch die Frage, wie das Sterbliche unsterb- 
lich werden könne, und die Antwort heißt: Indem das, 
was eigentlich verderblich daran ist, ausgeschieden und 
das bisher unter die Tyrannei der Verderblichkeit Ge- 
knechtete nun von der Unsterblichkeit in Besitz genom- 
men wird. — Das c.8 gibt den an Weisheit und Reinheit 
Fortgeschrittenen den Namen „Kirche“, weil auch die 
Schrift solchen Sprachgebrauch kennt, „wobei die Voll- 
endeteren und Fortgeschrittenen in das eine Prosopon 
und Soma der Kirche zusammengefaßt werden“. 

Der Schluß der 3. Rede (wie auch der der 2.) zeigt 
aufs klarste, daß man Methodius unrecht tut, so oft man 
ihn als Verfechter der Virginität um jeden Preis hin- 
stellt. Er ist im Gegenteil voller Mäßigung, nimmt alle 
Rücksichten, achtet alle Gründe. Gewiß, die Jungfräu- 
lichkeit ist ihm unendlich erhaben über die Ehe; aber 
nur wenn sie xara mooVeoıw adte£oboıov ywuyijg „mach frei- 
willigem Seelenvorsatz““ und nicht xar' avayıny xai Plav 
„aus Nötigung und Zwang“ besteht. Jungfräulichkeit 
ist Gottesgabe, 9e0Ö&onros. Er deutet I. Cor.7,36 dahin, 
daß Paulus allen, die zwar Jungfräulichkeit erwählt 
haben, aber nachher ihr Unvermögen dazu erkennen, die 
Ehe anrate. Nach Methodius gibt es einen Unterschied 
unter den Leibern, der respektiert werden muß, und nur 
die sind ihm die rechten Jungfräulichen, die „nach 
selbstherrlichem und freiwilligem Seelenvorsatz“ sich 
zu dieser Lebensweise entschließen und sie in aller 
Folgezeit auch freiwillig und ohne Lüge festhalten. Das, 
was Methodius um jeden Preis verhüten will, ist ein 
Aadoopdooeiv der Jungfrauen, ein heimliches Verderben; 
für solchen Fall gilt immer: „Wer es Fertig bringt und 
darauf hält, sein Fleisch jungfräulich zu bewahren, der 
tut besser; wer dies aber nicht kann, vielmehr sein 
Fleisch nach Recht und Gesetz und nicht in heimlichem 
Verderben in die Ehe gibt, der tut gut“. 


IV. Rede. (B.: Jungfräulichkeit ist nach Ps. 137 
das beste Heilmittel zur Unsterblichkeit.) Die Schritt- 
auslegung des Methodius ist mehr alexandrinisch als 
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antiochenisch. Zwar das merkwürdige Erbe Philos, das 
manchen Stellen der Schrift überhaupt einen Literalsinn 
vollständig abspricht, hat Methodius nie angetreten. 
„Es ist Trug durch und durch den (literarischen) Tatbe- 
stand zu ignorieren“ (Symp. Jahn. 56). Aber für ebenso 
töricht hält er es, nur beim Literalsinn stehen zu blei- 
ben; so etwas hinkt (a.a.O.Jahn.57). Es gibt eine 
avayoyı nvevuarın) (158), ganz besonders für das alte 
Testament, von dem Methodius gar wohl mit Paulus den 
„Schleier des Buchstabens“ zu heben weiß (128), so daß 
nun erst Gesetz und Propheten die „rechte und reine 
Philosophie" dem Blicke bieten, die der Logos unter die 
Decke des Buchstabens „gesäet“ hat (159). 


V.Rede. (B.: Jungfräulichkeit ist das große Ge- 
lübde des ganzen Menschen Nm. 6,1#}.).. Wenn man 
nicht einen Irrtum des Auges, das nveiuarog statt maroög 
las, annehmen will, oder unter nveoua überhaupt Gott 
als Geist zu verstehen geneigt ist, so hat man in c.4 den 
ganz ungewöhnlichen Ausdruck „Logos des Geistes‘; 
noch dazu wird dieser Logos als „Schreiber“ des väter- 
lichen Willens bezeichnet unter dem Zwang eines an 
Ps.45, 2 orientierten Gleichnisses. Offenbar hat Metho- 
dius schon, wie er den Logos setzte, daran gedacht, nun 
die ganze Trinität ins Gleichnis einzuschließen; und da 
der Logos als Schreiber erscheinen mußte, so lag es 
nahe, ihn dem oflenbarenden Geist zu approprieren 
(der Geist erscheint des öfteren bei Methodius als Offen- 
barer des in der hl. Schrift Niedergelegten, so in der 2., 
7. und 8. Rede); und nun: Olfenbarer des Willens des 
Vaters mag der Geist sein, aber Schreiber und Vollbrin- 
ger des väterlichen Willens ist nur der Logos. Den 
Geist in die nächste Nähe des Logos zu bringen konnte 
man schon aus Joh. 16, 12—17 lernen, wie denn auch 
Hermas den hl. Geist als Sohn Gottes im Fleische er- 
scheinen läßt (Sim. 5, 6, 5.). 


VI. Rede. (B.: Die Junglrauen bewahren nach 
Mt. 25, 1 #. sich unbefleckt zur Vermählung mit dem 
Logos.) Zu der Schilderung der ungezeugten Schönheit 


im 1.c. vergleiche man Plato im Symposion: „. .. . er 
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wird das Schöne schauen, das da ewig da ist und nie- 
mals wird und niemals vergeht und nicht reicher wird 
und nicht verliert, das Schöne, das nicht hierin schön 
und heute schön und da schön und für diesen schön und 
hierin häßlich und morgen häßlich und dort häßlich und 
für jenen häßlich ist, das Schöne, das wir uns nicht das 
eine Mal im Gesicht, ein anderes Mal an den Händen 
oder sonstwo am Körper einbilden oder in Worten, in 
den Wissenschaften, im Tiere, auf der Erde oder am 
Himmel finden; er wird das Schöne schauen, das da 
sich selbst und in sich schön, in sich selbst ewig sich 
spiegelt; und was sonst schön ist, wird nur sein Schein 
und ein Teil sein und werden und vergehen, und nur das 
ewig Schöne wird nicht wachsen und nicht verblühen 
und nicht leiden“. (Übersetzung von R. Kassner?, Jena 
1910, S. 63.) 


VII. Rede. (B.: Den Jungfrauen gilt Cant. 2,2. 
4,9 #.; 6,7 1., den Martyrinnen stehen sie gleich.) Daß 
in c.1 der Vater als größer denn der Sohn erscheint, ist 
schwerlich zu urgieren; solche Aussagen sind in der Zeit 
der unfertigen Christologie häufig genug wegen Joh. 14, 
28; Methodius hat an andern Stellen der Gleichheit von 
Vater und Sohn ergiebigen Ausdruck gegeben. Hier 
brauchte er in Anlehnung an Hebr. 6,16 einen, bei dem 
Christus schwören konnte und so benutzt er die umlau- 
fende Exegese von Joh. 14, 28, ohne ihr auf sein ganzes 


Glaubensgebäude weiteren Einfluß zu verstatten — ein 
psychologischer Vorgang, der in der Väterzeit Analoga 
genug hat. 


Mit der in c.2 geschilderten Geistes-Liebe des Lo- 
gos vergleiche man wiederum Plato im Symposion: 
„Wenn also einer recht nach innerer Vollendung strebt, 
so muß er früh schon nach schönen Körpern ausspähen 
und schönen Körpern nachgehen und, so gut er geführt 
sein will, nur einen Körper lieben, nur einen und in 
diesem einen die edlen Worte zeugen. Dann erst darf 
er erfahren, daß diese Schönheit des einen Körpers jener 
des andern gleicht, wie Schwestern einander gleichen 
.... und er wird die Schönheit aller Körper lieben. 
Aber auch hier kann er nicht stehen bleiben, denn er 
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wird die Schönheit der Seele sehen und die Schönheit 
der Seele wird ihm würdiger erscheinen als die Schön- 
heit des Körpers und so wird es ihm genügen, daß eines 
Menschen Seele hell sei und er wird diesen Menschen, 
wenn sein Leib auch unschön wäre, lieben und um ihn 
besorgt sein und edle Worte in ihm zeugen und nach 
Worten für ihn suchen, welche die Jünglinge besser zu 
machen vermögen usw.“ (Übersetzung von R. Kassner 
a.a. 0. S. 62.) 

(Hinsichtlich der geistigen Achtzahl siehe die Be- 
merkung zur 9. Rede.) 


VIII. Rede. (B.: Das Weib Apoc.12,1#. ist 
die Kirche, die als Mutter zur Teilnahme an Christus 
gebiert; durch seinen freien Willen, denn ein Fatum gibt 
es nicht, vermag dabei der Mensch der Führung der 
Tugend zu folgen.) Das Wortspiel in c. 1 meint naodevia 
— mao-deia. Dieselbe philologische Naivität zeigt sich 
in der Ableitung des Wortes äverı) von aion» oder aio&w 
(statt von der in äoonv und vir steckenden Wurzel). 

Das 2&v 76 övru c.3 wird gewöhnlich mit „in Gott“ 
übersetzt; aber der Zusatz &sg eiow und die Tatsache, 
daß dann unter dem Bild von Bäumen fortgefahren 
wird, scheinen die oben gegebene Übersetzung zu recht- 
fertigen. Die Beziehung des apokalyptischen Weibes 
und ihres Kindes auf die Kirche und die Getauften und 
nicht auf Maria und Christus trifft insofern das Rich- 
tige, als hier ein im Judentum nicht unbekanntes Bild des 
himmlischen Jerusalem und seiner Kinder zugrunde 
liegt; der christliche Verfasser der Apokalypse hat aber 
sicherlich bei dem Kinde auch an den Messias und folg- 
lich beim Weibe an dessen Mutter gedacht wie Joh. 12, 
5 beweist. Mit der schönen Christus-Mystik vergleiche 
man wieder Plato im Symposion: „Wer am Leibe zeugen 
will, den zieht es zum Weibe hin... . neben diesem 
aber leben andere, welche lieber in den Seelen das, was 
die Seele empfangen und gebären soll, die Einsicht und 
die Tugend zeugen wollen. Und in diesem Sinne sind 
alle Dichter Zeuger und jene, die im Handwerk als Er- 
finder gelten, sind Zeuger und die höchste und schönste 
Einsicht, ich meine das Maß und die Gerechtigkeit, zeu- 
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gen in den Seelen jene, so da den Staat ordnen und die 
Familie zu erhalten wissen. Wenn nun einem dieser 
Gottgleichen in der Seele der Samen der Tugend von 
Jugend an gereift ist und er, da die Zeit gekommen ist, 
zeugen will, da geht er aus und sucht das Schöne, in 
welchem sein Same zur Frucht wird. Im Häßlichen, im 
Gemeinen wird er nicht zeugen, nein.“ (Übersetzung 
von R. Kassner S.60.) Man vergleiche damit auch die 
Aufschrift des Römerbriefes des Ignatius: „Ignatius, der 
auch Gottträger genannte“ (Iyvanos, 6 xal Yeopöoog); 
desgleichen desselben Ignatius Brief an die Ephesier 9, 
2: „Ihr seid... Gottträger und Tempelträger, Christus- 
träger“ (deop6ooı kai vwaopdooı, yoısropoooı); ferner des 
Origenes Kommentar zum 3c. des Hohen Liedes: ‚Die 
Seele ist ja des Logos Braut... lernt (von ihm) des Ge- 
setzes und der Propheten Lehre, und ist sie darin ge- 
nugsam geübt, so empfängt sie ihn selbst in sich“; schließ- 
lich Maximus Confessor: „Immer wird wollend Christus 
mystisch geboren, indem er Fleisch wird durch die Er- 
lösten und zur jungfräulichen Mutter die gebärende 
Seele macht“ (C}. A. Dorner, Die Entstehung der christ- 
lichen Glaubenslehren 1906 S. 110 #.). 
Die Ablehnung des ptolemäischen Weltsystems in 

c. XIV. entbehrt nicht des Interesses. Vergleiche auch 
Dante, Purgatorio 17,9: 

„Den Anstoß gibt der Stern wohl den Gedanken, 

„Nicht allen, sag ich. Doch nimm dies selbst an, 

„So setzt auch das dem Wollen keine Schranken. 

„Was gut, was böse ist, fühlt jedermann 

„Und wer mit wahrem Ernst und ohne Wanken 

„Die ersten Schlachten schlug, weiß, was er kann. 

„Durch freie Wahl wird größ’re Kraft euch eigen, 

„Der gegenüber auch die Sterne schweigen. 

(Übersetzung von Pochhammer.) 

[Die Leseart bei Migne S. 164 C: änd ro» megıeygövrov 
adröv dtaxoarei xın)ov ist offenbar die richtige.] 


IX. Rede. (B.: Mit Tugend haben wir uns für 
das Laubhüttenfest Lev. 23, 39 #., d. h. die Auferstehung, 
zu schmücken.) Die cc.1 u.5 zeigen deutlich, daß auch 
Methodius, wie so viele Väter, an das tausendjährige 
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Reich glaubte. Denn in c.5 spricht er vom Aufhören 
des 7.Tages und dem Beginn des eigentlichen himm- 
lischen Lebens, also 6 Tage Weltzeit, der 7. Tag das tau- 
sendjährige Reich und der 8. Tag die himmlische Ewig- 
keit. (Das bei Pitra, Anal. Sacr. III 6107. stehende 
Fragment ist unecht.) 

Während Origenes den irdischen Leib ein Übel und 
ein Gefängnis sein läßt, dem die Seele entrinnen muß, 
ist für Methodius Leib und Seele eine strenge Einheit, 
deren zeitweilige Lösung im Tode nur den Zweck hat, 
alles_Vergängliche, Sündige, Verderbliche herauszu- 
schmelzen; das tausendjährige Reich beginnt mit dem 
erneuten Leib. Aber auch die leiblose Seele vermag 
Methodius nicht ohne Glieder zu denken. 


X. Rede. (B.: Erst durch Christus ist die äyveia 
die vollkommene Gerechtigkeit, Judic. 9, 8ff. in die Welt 
gekommen.) c.6 heißen Christus und der hl. Geist „die 
zwei erstgebornen Gewalten und die Speerträger Got- 
tes‘ — wieder ein Beispiel dafür, wie sehr sich Metho- 
dius gelegentlich durch die Gewalt des auszuführenden 
Gleichnisses zu den merkwürdigsten Äußerungen ver- 
leiten ließ, ohne natürlich in solchen Worten ein Glau- 
bensbekenntnis geben zu wollen. 


Rede der Arete: Die rechte äyreia verträgt 
sich nicht mit Lastern irgendwelcher Art. 

Hymnus: (akrostichisches Parthenion „auf Chri- 
stus und die Kirche als Bräutigam und Braut“. [Wey- 
man.]) Der Hymnus setzt sich über die Forderungen 
der Prosodie souverän hinweg; das ist nicht technisches 
Unvermögen, sondern Kraftäußerung: Wir sind ein neues 
Geschlecht, eine neue Zeit, eine neue Kraft! Das altgrie- 
chische Brautlied vergißt seine irdische Bestimmung, 
verachtet den strengen Kanon äußerer Schönheit — weil 
es frunken ist von ewigem Leben und der innerlichen 
Schönheit des göttlichen Ideals. Vgl. K. Weyman, Kirch- 
liches Handlexikon II. Bd. S.952/3; A. Baumgartner, 
Geschichte der Weltliteratur IV. (3. u. 4. Aufl.) S. 25 #f.; 
K. Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Litera- 
tur (2. Aufl.) S.697; W. Meyer, Gesammelte Abhand- 


10 Methodius von Olympus 280 


lungen zur mittellateinischen Rhythmik II. 44-48; 
Christ-Paranikas, Anthologia Graeca, Lips. 1871, XVII. 


Schlußdialog:In Kämpfen gestählte Reinheit 


ist wertvoller als mühelose Tugend. 


„Gastmahl“ 
oder „Die Jungfräulichkeit“. 


[Personen des Dialogs: 


Eubulios. Gregorion. Arete. Marzella. Theophila. Tha- 
leia. Theopatra. Thallusa. Agathe. Prozilla. Thekla. 


Tysiane. Domnina.] 


Eub.: Ah, Gregorion, das trifft sich aber gut, daß 
du mir in den Weg kommst; gerade suchte ich dich. 
Denn mich verlangt nach Kunde von dem Kreise der 
Marzella und Theopatra und der andern Jungfrauen, 
die beim Mahle damals sich zusammen fanden, nach 
Kunde von den Gesprächen über die Jungfräulichkeit: 
wie die gelautet haben. Es heißt ja, so sonderlich glän- 
zend und wacker hätten die Jungfrauen disputiert, daß 
sie nichts mehr von allem, was zur Sache von Belang, 
zu sagen übrig ließen. Drum, sollte ein anderer Zweck 
dich herführen, so schieb solches wieder auf und stehe 
nicht an, nunmehr in unserm Anliegen der Reihe nach 
uns alles zu vermelden! ’ 

Greg.: Da hat man es! Ich täuschte mich in meiner 
Erwartung. Schon hat ein anderer zuvor dir Aufschluß 
gebracht über die Dinge, die dich interessieren. Und ich 
meinte, du möchtest noch nie und nichts in der Angele- 
genheit vernommen haben, und bildete mir wohl etwas 
darauf ein und machte Staat damit, die erste sein zu 
dürfen, die dir die Neuigkeit bringen sollte! Darum ja 
war ich voller Eile, nur schnell hieher zu Euch zu kom- 
men — und eben darauf war es mir Angst, daß mir ein 
anderer den Rang abliefe! 

Eub.: Tröste dich! Wir haben ja nichts Genaues 
erkundet in jenen Dingen — du Wohledle. Der die Bot- 
schaft brachte, wußte nur das eine zu berichten, daß 
Gespräche stattgefunden hätten. Auf unsere Frage nach 
dem Was und Wie kannte er aber keinen Bescheid. 

Greg.: Wollt Ihr dann, was gesprochen wurde von 


Anfang an alles hören? (Deshalb bin ich eigentlich hie- 
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hergekommen.) Oder soll ich jenes übergehen, dieses 
erwähnen, soweit ich etwas noch der Erwähnung wert 
sein lasse? 

Eub.: Nein, nein! Von vorne an vermelde uns zu- 
erst vom Orte, da jene Gesellschaft tagte, liebwerte 
Gregorion; dann von den Gerichten und ihrer Zuberei- 
tung, und von dir selbst, wie du den Wein kredenztest! 

„ . . aus gold’nen Pokalen 
„tranken sie Freundschaft, den Blick zu den 
Weiten des Himmels erhoben.“!) 

Greg.: Du bist doch immer der Löwe, wenn man mit 
dir spricht und so recht voller Übermut; ohne sonder- 
liche Umstände versetzest du einem jeden eins! 

Eub.: Liebe Gregorion, es ist nicht der Mühe wert, 
daß du darum jetzt dich ereiferst. Das war doch un- 
sere Bitte: Erzähle uns die Dinge von Anfang an! Nichts 
anderes. 

Greg.: Nun gut, ich will es versuchen. Zuvörderst 
aber antworte du mir: Kennst du wohl der Philosophia 
Tochter, die Arete? 

Eub.: Was solls? 

Greg.: Sie war es, in deren Garten — gen Aufgang 
ist seine Lage — die Einladung uns rief, zu kosten von 
des Jahres Früchten. Wir gingen hin, „ich”” — also er- 
zählte mir Theopatra, denn von ihr bin ich berichtet — 
„Prozilla und Tysiane, Liebste Gregorion, was war das 
für ein rauher und schlimmer Pfad, jäh bergan, auf dem 
wir schritten! Schon näherten wir uns (erzählte Theo- 
patra) dem Platze — da trat uns eine weibliche Gestalt 
in den Weg. Hoch war ihr Wuchs, schön ihre Formen. 
Lautlos und majestätisch schritt sie einher. Sie trug ein 
Gewand, das leuchtete über und über wie Schnee. Und 
alles an ihr war so göttliche, wahrhaft unbeschreibliche 
Schönheit. Tiefe Züchtigkeit und dabei doch erhabene 
Majestät blühten auf ihrem Antlitz, ihr Auge blickte 
streng und dennoch voller Milde: Nie seit ich denke, 
sah ich Heiterkeit in solcher Mischung (rief die Erzäh- 
lerin); und alles an ihr war goldecht, nichts trug sie an 
sich von erlogenem Schein, Also dies herrliche Weib 
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schritt auf uns zu und, hoher Freude voll, als wäre sie 
unsere Mutter und sähe uns wieder nach langer Tren- 
nung, schlang sie die Arme um eine jede und küßte uns. 
So sprach sie dazu: Meine Töchter, wie sehr verlangt 
mich in die Aue der Unverwelklichkeit Euch zu gelei- 
ten! Nun seid Ihr mir gekommen, mühsam — vielfäl- 
tiges Schlangengezücht am Wege hat mit Schrecken 
Euch versucht. O, meine Blicke gingen nieder zu Euch, 
ich sah Euch oftmals vom Pfade weichen und Furcht 
kam über mich, ein Schritt zurück möchte Euch den Ab- 
siurz in die Tiefen bringen. Doch, dank dem Bräutigam, 
dem wir Euch angelobten, Ihr lieben Kinder: Er hat un- 
sern Gebeten vollgültige Erhörung gewährt! — Unter 
diesen Worten waren wir (so die Erzählerin) in die Um- 
hegung eingetreten — die Tore standen noch offen —, 
und drinnen trafen wir allbereits Thekla an, Agathe und 
Marzella; sie waren bereit zum Mahle, So habe dann 
alsbald Arete gebeten: Wollet nun auch Ihr bei diesen 
Schwestern Eurer Art hier der Reihe nach zum Mahle 
Euch lagern! Wir waren dort, rechne ich recht, an 
Gästen zehn an der Zahl (so mein Bericht). Das Plätz- 
chen selbst war wunderschön über alle Maßen, ganz er- 
füllt von köstlichster Ruhe. Eine Luft durchflutete den 
Raum, gewürzt mit reinen Strahlen des Lichtes, unmerk- 
lich fast und doch so wohlgetan! Ein Quell in der in- 
nersten Mitte sprudelte leise, als wäre es Öl, süßesten 
Trank hervor und das klare, reine Wasser floß dahin 
und bildete Brünnlein. Die aber ergossen sich, einem 
Strome gleich, über die Ufer und tränkten so den gan- 
zen Boden, Welle an Welle spendend. Es standen denn 
auch mancherlei Bäume dort, mit frischem Obste reich 
beladen, und wie die Früchte so lachend herabhingen, 
floß alles zusammen zu einer einzigen Pracht. Da gab 
es immerblühende Anger, besäet mit einem Himmel von 
duftenden Blumen; und ein milder Hauch ging davon 
aus und trug einen Ozean von Wohlgerüchen herüber. 
Hier in der Nähe ragte ein hochgewachsener Baum — 
Agnos; unter dem ruhten wir, um seines Riesendaches 
und seines dichten Schattens willen.” 

Eub.: Ich glaube, dein Mund, wohledle Freundin, 


verkündet ein neues Paradies und seine Ruhe! 
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Greg.: Du triffst die Wahrheit, rätst du so. „Nun 
hatten wir am reichbesetzten Mahle uns gelabt und man- 
nigfacher Freude genossen und nichts war da mehr an 
Erquickungen, dessen wir noch Mangel spüren mochten, 
Da trat hernach (erzählte sie) Arete herein und also 
hub sie an: Herzliebe Mägdlein, Ihr der Stolz meiner 
höchsten Gedanken, Ihr jungfräulich-schönen Gärtne- 
rinnen in Christi nie versehrten Auen, die Ihr pfleget mit 
der Keuschheit Lilienhänden, nunmehr sei es genug des 
Schmausens und Behagens; denn in Fülle und neidlosem 
Maße bot alles, was unser ist, sich dar. Was mag es 
nun sein, was ich noch mehr will? Worauf warte ich 
noch? Daß eine Lobrede jede von Euch auf die Jung- 
fräulichkeit spreche. Marzella soll den Reigen eröffnen, 
sie, die den ersten Platz einnimmt und zudem auch Al- 
terskönigin ist. Und wenn sie dann trefflich um den 
Preis gerungen: ich müßte mich selbst verachten, machte 
ich nicht aus ihr ein Ziel eifernder Nachahmung, wenn 
ich dann der Weisheit makellose Blätterkrone ihr um 
die Stirne winde, 


ERSTE REDE. 
Marzella. 


I. Marzella habe nun an dieser Stelle, täuscht die 
Erinnerung nicht, alsbald zu sprechen angefangen (be- 
sagt der Bericht): Jungfräulichkeit — das ist etwas so 
ganz Großes und Wunderbares und Lobreiches; soll ich 
es klar sagen und den heiligen Schriften darin folgen: 
diese adeligste und schönste Art zu leben darf allein 
gelten als Mutterboden und Blüte und Erstlingsfrucht 
der Unsterblichkeit. Darum verheißt auch der Herr, 
wo er in den Evangelien in unterschiedlicher Verschnit- 
tenheit Weisung gibt, daß ins Reich der Himmel ein- 
ziehen sollen, die sich selbst verjungfert haben!). Etwas 
gar Seltenes, für Menschen nur hart Erreichbares ist ja 
die Keuschheit, ebenso höchst gegipfelt und erhaben wie 
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furchtbar in ihren Gefahren. Da braucht es wohl starke 
und adelige Naturen, die immer wieder den Strom der 
Lust unter sich lassen, hinauf in die Höhe den Wagen 
ihrer Seele lenken; Naturen, die vom Ziel nicht ablas- 
sen, bis sie denn mit leichtem Sprung in des Geistes 
heißester Schnelligkeit,über die Welt hinwegsetzen und 
wahrhaftig am himmlischen Kreise stehen: dann schauen 
sie mit entschleierten Augen die Unsterblichkeit selbst, 
wie sie entspringt aus dem makellosen Busen des All- 
mächtigen. Diesen Trank zu sprudeln, war die Erde zu 
winzig; der Himmel allein vermag seine Quelle zu sein. 
Und das muß von der Jungfräulichkeit gelten: sie 
schreitet auf der Erde, und oben rührt sie an die Him- 
mel; so haben manche sich nach ihr gesehnt, aber nur 
auf ihren Gipfel hingeblickt, liefen dann nach ihr mit 
unreinen Füßen ohne Erfolg, aus Krämergeist, hielten 
inne mitten im Wege und hatten nicht einen Gedanken 
aufgebracht, den diese Lebenshöhe fordert. Denn nicht 
nur die Leiber müssen unverdorben bleiben — wie man 
ja auch die Tempel nicht für erhabener erklärt als die 
Götterbilder — sondern die Seelen, diese Götterbilder 
der Leiber müssen prangen im Schmucke der Gerech- 
tigkeit. Und sie prangen und prangen und fegen sich 
rein und reiner, wann sie im Wettstreit emsig auf die 
göttlichen Worte hören und lassen nicht ab davon, bis 
sie es erreichen, das Wahre, bis sie ankommen an den 
Pforten der Weisen. Denn wie vom Salz aus dem Fleisch 
das Blutwasser und die Fäulnis und alles Schlechte her- 
ausgesogen wird: traun, in gleicher Weise werden aus 
einer Jungfrau alle der Vernunft baren Begehrlichkeiten 
des Leibes wie mit Säure ausgeschieden durch die Lehre. 
Ja, eine Seele, die nicht gleichwie mit Salz bestreut wird 
mit den Sprüchen Christi, die muß anfaulen und Wür- 
mer gebären; wie es zuversichtlich bei David war, dem 
Könige, der das Bekenntnis „es faulten und verwesten 
meine Striemen“') unter Tränen hinausschrie im Ge- 
birge, weil er nicht mit dem Salz der Weisheitszucht 
sich durchsäuert hatte, sondern dem leichten Sinn sich 
ergab und ausbrach in Liebesgier und des Ehebruchs 
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Übelgeruch von sich gab. Darum steht im Buche Levi- 
tikus!) das Verbot, keine Gabe dem Herrn und Gott zum 
Ganzopfer darzubringen, sie sei denn mit Salz gesalzen. 
Als ätzendes Salz aber und zum Vorteil beizende Säure 
ward uns gegeben jeglicher geistliche Gebrauch der 
Schrift: Und ohne solchen mag unmöglich dem Allmäch- 
tigen vernünftigerweise sich opfern eine Seele; denn so 
sagt der Herr seinen Äposteln: „Ihr seid das Salz der 
Erde). Es muß also eine Jungfrau immer nach dem 
Edlen trachten und unter den Meistern der Weisheit 
glänzen; sie darf nichts Leichtsinniges noch Weichliches 
dulden; sie muß die Beste sein und Gedanken hegen 
würdig der Jungfrauschaft, muß mit dem Worte allzeit 
wegfegen das Blutwasser der Wollust, damit nicht im 
Verborgenen leise Fäulnis den Wurm der Zuchtlosigkeit 
gebäre; denn „die Unverheiratete sorgt der Dinge des 
Herrn, wie sie dem Herrn gefalle, damit sie heilig sei an 
Leib und Geist‘, sagt der selige Paulus®). Aber manche 
sehen im Lernen nur eine Nebensache und meinen dann 
Wunder was sie leisten, wenn sie auch nur ein Weil- 
chen sich zur Aufmerksamkeit herbeilassen; hinaus mit 
solchen! Mit Spießbürgertum, Plattheit und verlogener 
Weisheit keine Gemeinschaft in den göttlichen Lehren! 
Oder ist es nicht zum Lachen, wenn man lang und breit 
mit Dingern schwätzt, die für das Minderwertige zu 
aller Kunstfertigkeit sich anstrengen, um ja am Ende 
traun eiwas ganz Genaues zu besitzen: beim Notwen- 
digen aber, das ihnen Förderung brächte in der weisen 
Zucht, da hält man nicht auf feinste Sorgfalt. 


II, Etwas Gewaltiges, Überschwengliches wahrhaf- 
tig, daß die Blume der Jungfräulichkeit vom Himmel 
herab Menschen verliehen ward! Und darum blieb sie 
den ersten Geschlechtern unenthüllt. Noch war ja die 
Menscheit in kärglicher Zahl, noch ging ihre Vollendung 
darauf: zuerst zur Menge sich zu vermehren. So nah- 
men denn die Alten sogar ihre eigenen Schwestern zu 
Weibern und das war dennoch nichts Schändliches — 
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bis das Gesetz kam und Weisung gab und, was zuerst 
gut geschienen, verbot und zur Sünde stempelte und 
hieß den „verflucht, der seiner Schwester Blöße ent- 
hüllet”!); so hat Gott wohlbedacht zur rechten Zeit 
die unserm Geschlechte gemäße Hilfe gegeben, wie 
denn auch die Väter also tun an ihren Söhnen. Denn 
die stellen nicht gleich von vornherein die Pädagogen 
hin, vielmehr lassen sie das kindliche Alter seine 
Streiche machen den Öchslein ähnlich; zuerst müssen 
sie so zu Lehrern gehen, die mit den Stammlern stam- 
meln; haben sie dann die Erstlingshaare des Geistes 
abgetan, so heißt man sie sich an die Bewältigung 
schwererer Aufgaben machen und darnach wieder an 
die noch schwererer. Der gleiche Weg war es — 
so muß man denken — den der Gott und Vater des 
Alls einhielt mit unsern Altvordern. Solange nämlich 
die Welt an Menschen noch geringe Zahl aufwies, da 
stand sie gleichsam im Kindesalter und mußte daraus 
erst zum Manne erwachsen und zur Menge sich vermeh- 
ren. Aber wie sie des weitern von einem Ende zum an- 
dern besiedelt war und die Menschheit wie ein Meer ins 
Unermeßliche sich dehnte, da ließ Gott die Menschen 
nicht mehr im alten Zustande, da gedachte er des Fort- 
schrittes, wie sie von Stufe zu Stufe schreiten und dem 
Himmel näher kommen möchten, bis zu ihrer Vollen- 
dung in der höchsten und erhabensten Schule selbst: in 
der Jungfräulichkeit; so mußten sie von der Geschwi- 
sterehe ausgehen und zu der mit fremden Gattinnen sich 
erheben, dann wieder weiter zum Verzicht auf Viel- 
weiberei, der Ordnung der Tiere, (als wäre man auf 
Erden nur zur Begattung!) und wieder weiter zum Ver- 
zicht auf Ehebruch und nochmal weiter zur weisen 
Mäßigung: von der weisen Mäßigung aber fort zur Jung- 
frauschaft, wo sie lernen, das Fleisch zu verachten, wo 
sie der Ängste ledig landen am heitern Orte der Unver- 


gänglichkeit, 


III. Es möchte aber einer dieser Rede kühnlich den 
Vorwurf machen, sie ermangle der Zeugnisse aus der 
Schrift; gut, so wollen wir denn auch die Autorität der 

») Lv. 18, 9; 20, 17. 
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Propheten beibringen und damit das bisher Gesagte 
noch mehr ins Licht der Wahrheit setzen. Einmal Abra- 
ham: der war der Erste, der als Bundeszeichen die 
Beschneidung bekam; wenn er nun an sich selbst das 
Glied seines Fleisches beschnitt, so wollte er damit 
offenbar nichts anderes andeuten, als das: man solle 
nicht mehr mit einer aus dem gleichen Blute Ge- 
schaffenen Kinder erzeugen; ein jeder solle von seiner 
Schwester die Lust des Beiwohnens abschneiden wie das 
Stück vom Fleische; das war seine Lehre, So hört seit 
Abrahams Zeiten der Umgang und der Beischlaf mit den 
eigenen Schwestern auf; mit einer Mehrzahl von Wei- 
bern aber Ehebündnisse zu schließen, das ist abgeschafft 
seit der Prophetenzeit, Es heißt ja: „Deinen Leiden- 
schaften sollst du nicht nachgehen und von deinen Be- 
gierden halte dich zurück“); denn „Wein und Weiber 
werden Weise zu Falle bringen“) und an einer andern 
Stelle: „Dein sei deine Wasserquelle und mit deinem 
Weibe, das du besitzest seit deiner Jugend, erfreue 
dich“); damit spricht er offenbar gegen die Vielweibe- 
rei. Jeremias aber nennt „Weibertolle Hengste”*) er- 
sichtlich die Männer, die nach verschiedenen Weibern 
in Gier entbrennen; es heißt ja: „Furchtbar ist der 
Gottlosen Masse, aber sie wird nichts nütze sein und 
mit wilden Ablegern wird sie nicht Wurzeln schlagen 
in die Tiefe‘), Aber freilich, wir wollen ja nicht des 
langen und breiten eine ganze Vorlesung halten von den 
Sprüchen des Propheten; lasset uns denn auch davon 
eine Übersicht geben, wie der Verkehr mit einem Weibe 
Platz macht der weisen Zucht, bis diese den Trieb zum 
Beischlaf, den die Sitte autorisierte, gänzlich vernich- 
tete und des Fleisches Lüste bis auf ein geringes weg- 
räumt, Da tritt nun sogleich einer auf, der ersichtlich 
fortan gerade die Verführung dazu verwirft; er sagt: 
„Herr, Du Vater und Fürst meines Lebens, überlasse 
mich nicht ihrem Willen, nimm von mir die Hoffart der 


1) Sir. 18, 36. 
2), Bir. 219.02: 

2) Prov. 5. 18. 
4) Jerem. 5, 8. 
5) Weish. 4, 3, 
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Augen; des Herzens Lust nach Beischlaf soll mich nicht 
ergreifen“). Und erst im Buch der Weisheit, das da 
aller Tugenden voll, da will der heilige Geist ohne Um- 
schweife die Hörer fortreißen zur Enthaltsamkeit und 
weisen Zucht; das ist sein Hymnus: „Besser keine Kin- 
der, aber Tugend; denn Unsterblichkeit durchzieht der 
Tugend Gedächtnis, bei Gott ist sie anerkannt und bei 
Menschen; ist sie gegenwärtig, so ehrt man sie, ist sie 
fort, so sehnt man sich nach ihr und in der Ewigkeit 
prangt sie den Kranz auf dem Haupte, als Siegerin im 
Kampfe um die makellosen Kampfpreise”?). 


IV. Die Entwicklungsstufen der Menschheit haben 
wir nun behandelt: wie sie anfing bei der Geschwister- 
ehe und fortschritt zur Enthaltsamkeit; es ist aber noch 
von der Jungfräulichkeit zu sprechen. So nimm nun 
alle Kraft zusammen, versuch's und rede! Da muß man 
zuerst sich fragen: es haben doch viele Patriarchen und 
viele Propheten und Gerechte viel Herrliches gelehrt 
und getan — warum hat aber keiner von ihnen die Jung- 
fräulichkeit besungen, noch sie auf sich genommen? Ja, 
weil es eben dem Herrn bleiben sollte, diese Disziplin 
einzuführen, dem Herrn, der auch der einzige gewesen, 
der mit der Verkündigung auftrat: der Mensch kann 
Gott haben. Ihm, dem Fürsten der Priester, dem Für- 
sten der Propheten, dem Fürsten der Engel, ihm ge- 
ziemte doch auch der Titel „Fürst der Jungfrauen”, In 
der Vorzeit war der Mensch noch nicht vollkommen und 
so konnte er auch das Vollkommene noch nicht fassen, 
die Jungfräulichkeit. Nach Gottes Bild geworden, be- 
durfte er noch der Gabe, auch nach seinem Gleichnisse 
zu arten; das eben zu vollenden, wurde der Logos in die 
Welt herabgesandt; er hat zuerst unsere Gestalt ange- 
nommen, die über und über bedeckt war von vielen Sün- 
den, damit denn wir — um derenwillen er sie trug — 
wiederum das Göttliche zu fassen vermöchten. Dann 
nämlich können wir ganz nach Gottes Gleichnis uns ge- 
stalten, wenn wir traun seines menschlichen Wandels 
Züge tüchtigen Porträt-Malern gleich, in uns selbst wie 
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auf Tafeln ausdrücken und ohne Fehl bewahren, wenn 
wir als Schüler den Pfad beschreiten, den er selbst ge- 
offenbart. Darum hat er es ja auf sich genommen mit 
menschlichem Fleische sich zu umkleiden, er, der Gott, 
damit wir wie auf einem Gemälde des Lebens göttliche 
Ausprägung sähen und auch selbst dem Maler es nach- 
tun könnten. Er hat nicht so gedacht und anders ge- 
handelt und mit nichten das für das Edle gehalten und 
doch etwas anderes gelehrt; sondern was da wahrhaftig 
wertvoll war und edel, das hat er gelehrt und getan. 


V. Und der Herr, die Wahrheit, das Licht — was 
hat er ausgeführt, da er erschienen war? Makellos hat 
er seinem Fleisch den Schmuck der Jungfräulichkeit be- 
wahrt. So laßt denn auch uns — wenn wir ein Gleichnis 
Gottes und Christi darstellen wollen — mit eifriger 
Liebe die Jungfrauschaft hochhalten! Denn Gleichnis 
Gottes, das ist Entrücktheit vom Verderben. Daß aber 
der Logos für die Kirche auch Fürst der Jungfrauen 
geworden ist in seiner Menschheit, gleichwie Fürst der 
Hirten und Fürst der Propheten, das hat uns auch der 
christusergriffene Johannes im Buche der Offenbarung 
also dargestellt: „Und ich schaute und sieh, das Lamm 
stand auf dem Berge Sion und bei ihm 144 000, die sei- 
nen Namen und den Namen seines Vaters geschrieben 
trugen auf ihren Stirnen. Und ich hörte eine Stimme 
aus dem Himmel, die war wie das Rauschen von Was- 
sermassen und wie das Dröhnen starken Donners; und es 
war die Stimme, die ich hörte, wie die Stimme von Ki- 
tharasängern, die die Saiten schlagen auf ihren Kitha- 
ren. Und sie sangen ein neues Lied vor dem Throne 
und vor den 4 lebenden Wesen und den Alten; und es 
konnte keiner erlernen das Lied, als nur die 144 000, 
die erkauft sind von der Erde. Die sind es, die mit 
Weibern nie sich befleckten; denn sie sind jungfräulich. 
Sie sind es, die dem Lamme folgen, wohin es geht"). 
Damit zeigt er, daß den Chor der Jungfrauen der Herr 
anlührt. Merke dazu, daß die Jungfrauschaft vor Gott 
im Werte überaus hoch steht. „Die sind erkauft worden 
aus der Zahl der Menschen als Erstlinge für Gott und 
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das Lamm, und nicht ward erfunden in ihrem Munde 
eine Lüge, denn sie sind ohne Tadel und folgen dem 
Lamm, wohin es geht“, sagt Johannes. Auch damit will 
er uns offenbar darlegen, daß auf diese Zahl, also auf 
144 000, von Anfang an die Schar der Jungfrauen be- 
schränkt ist, während die übrigen Heiligen in unbe- 
grenzter Masse sich drängen. So möge man darauf ach- 
ten, was er noch von den übrigen Heiligen des weiteren 
kundtut. „Und ich sah aus allen Zungen und Stämmen 
und jedem Volke eine große Schar, die keiner zählen 
konnte“). Es ist also klar, wie ich sagte, daß er auf der 
Seite der andern Heiligen eine unsägliche Menge auf- 
treten läßt, auf der Seite der Inhaber der Jungfrauschaft 
aber eine ganz geringe Zahl, gleichsam eine Herausfor- 
derung zum Vergleiche mit denen, die eine unzählbare 
Masse ausmachen, 

Verehrte Arete, da hast du meine Rede von der 
Jungfräulichkeit, schloß sie; wenn ich indessen etwas 
übersah, so soll Theophila, die nach mir an der Reihe 
ist, die Lücke ausfüllen. 


ZWEITE REDE. 
Theophila. 


I. Nun habe Theophila so gesprochen: In der Tat 
erscheint es mir notwendig, meinerseits einen Versuch 
zu machen, um dieser Rede den Schlußstein aufzu- 
setzen; denn trefflich hat Marzella sich zwar ins Thema 
hineingestürzt, aber an Vollständigkeit hat sie es genug- 
sam fehlen lassen. Daß die Menschheit Schritt für 
Schritt sich vorwärts arbeiten mußte zur Jungfräulich- 
keit, und daß Gott sie dazu antrieb von einer Zeit zur 
andern: das, glaube ich, hat sie trefflich dargelegt; daß 
man aber auf dieser Stufe keine Kinder mehr zu er- 
zeugen brauche, die Behauptung ist nicht trefilich, 
Denn das meine ich deutlich aus der Schrift ersehen zu 
haben: Als die Jungfräulichkeit kam, da hat der Logos 


die Kindererzeugung mit nichten gänzlich abgeschafft. 


2) Apok. 7, 9. 


22 Methodius von Olympus 292 


So ist wohl der Mond größer als die Sterne, aber des- 
halb wird nicht das Licht der andern Sterne ausgetan. 
Fangen wir an mit der Genesis, um doch in der Schrift 
das Altehrwürdige mehr zur Geltung kommen zu las- 
sen; denn der Ausspruch Gottes und seine Weisung in 
der Sache der Kindererzeugung kommt zugestandener- 
maßen auch heutzutage noch zur Erfüllung: noch bil- 
det der Schöpfer den Menschen. Denn das ist doch 
schließlich einem jeden kund, daß Gott ja zur Stunde 
noch arbeitet als Bildner der Welt, wie denn auch 
des Herrn Lehre besagt: „Immer noch wirkt mein Va- 
tert). Aber wenn einmal die Ströme zur Ruhe kommen 
und sich nicht mehr in den Behälter des Meeres er- 
gießen, und wenn das Licht vollkommen geschieden ist 
von der Finsternis — jetzt ist diese Scheidung erst im 
Werden — wenn einmal weiterhin das feste Land auf- 
hört seine Früchte zu spenden und kriechendes und 
vierfüßiges Getier, und wenn die vorherbestimmte Zahl 
der Menschen voll ist: da mag man denn des weiteren 
auch davon abstehen, Kinder zu erzeugen. Jetzt aber 
muß der Mensch zum Bilde Gottes mitwirken, weil die 
Welt noch steht und noch ihr Bau im Werke ist. So 
ward gesagt: „Wachset und mehrt Euch!”?) und man 
darf nicht des Schöpfers Weisung schmähen, der wir 
doch selbst unser Dasein verdanken. Denn das erste bei 
der Erzeugung von Menschen ist das Säen des Samens 
in die Furchen des Mutterleibes, damit Gebein aus Ge- 
bein und Fleisch aus Fleisch, durch unsichtbare Gewalt 
erfaßt, wiederum vom gleichen Schöpfer zu einem neuen 
Menschen gestaltet werde. Auf diese Weise, so darf 
man glauben, wird jenes Wort erfüllt: „Das ist nun Ge- 
bein aus meinem Gebein und Fleisch aus meinem 
Fleisch"). 


II, Vielleicht hatte solche Bedeutung auch die im 
Schlaf gekommene Ekstase, die den Erstgeschaffenen 
anfiel; es war damit die Bezauberung des Mannes in der 
Liebe vorgebildet, wann er im heißen Verlangen nach 


DJ 0h.1b, >17. 
2). Gn. 1,28: 
2) Gn. 2, 28. 


293 „Gastmahl“ oder „Die Jungfräulichkeit“, Zweite Rede 23 


Kindern der Ekstase zum Opfer wird, wie in einem 
Schlafe übermannt von den weichlichen Lüsten der Zeu- 
gung, damit von seinem Gebein und seinem Fleisch sich 
etwas wieder abtrenne und daraus ein neuer Mensch, 
wie ich schon sagte, erstehe. Denn das Gefüge der Lei- 
ber wird vom Grund aus erschüttert durch die Reizun- 
gen des Beischlafes, wie die in das Geheimnis der Ehe 
Eingeweihten uns belehren; dann sammelt sich aus 
sämtlichen Gliedern alles Markartige und Zeugungs- 
kräftigste — feuchte Knochensubstanz — das schäumt 
und gerinnt und saust durch die Kinder erzeugenden 
Organe heraus in die beseelte Erde des weiblichen Tei- 
les. Wahrscheinlich heißt es auch deswegen vom Mann, 
er habe Vater und Mutter verlassen, weil er dann alle 
zumal vergißt, wann er, in Liebesumarmungen mit dem 
Weibe vereint, besessen wird von der Zeugungsbegierde: 
Da bietet er dem göttlichen Schöpfer die Rippe dar zur 
Herausnahme, damit denn im Sohne auch der Vater 
selbst nochmal erscheine, So bildet denn auch heute 
noch Gott den Menschen; wie sollte es da nicht Keck- 
heit sein, Schande auf die Schaffung von Kindern zu 
legen; vollführt sie doch der Allmächtige selbst mit sei- 
nen unbefleckten Händen und schämt sich dessen nicht. 
Denn so spricht er zu Jeremias: „Bevor ich dich 
bildete im Mutterleibe, habe ich dich gekannt"); und 
zu Job: „Hast doch nicht du Erde genommen und Le- 
bendes gebildet und es zum Sprechen gebracht auf der 
Welt?"2) und Job stürzt flehend vor ihn und ruft das 
Wort: „Deine Hände haben mich geschaffen und gebil- 
det”?). Wie sollte es schließlich nicht ungehörig sein, ein 
Verbot der Ehebündnisse aufzustellen, da doch die Er- 
wartung besteht, es werde auch nach uns noch Martyrer 
geben und Widerparte des Bösen, um derenwillen denn 
auch, nach des Logos Verheißung, die Tage abgekürzt 
werden sollen? Wenn aber, wie du meintest, das Kin- 
dererzeugen von jetzt ab unserm Herrgott als etwas 
Schlechtes gilt: Mit welchem Rechte werden dann die 
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wider das Gebot und den göttlichen Willen Geborenen 
sich als Kinder des Wohlgefallens Gott nahen können? 
Wie käme man da dem Schlusse aus, das Geborene sei 
unecht und nicht gottgeboren, wenn es doch gegen den 
Willen und die Anweisung der Gewalt wie eine Falsch- 
münze zustande kommt — wenn wir wirklich Menschen 
die Macht zugestehen wollen, Menschen zu schaffen? — 


III. Da rief Marzella dazwischen: „Theophila, ein 
großer Fehler und ein Gegensatz zu deinen Worten läßt 
sich erkennen und du meinst, man merke es nicht, wenn 
du dabei eine rechte Wolke um dich wirbelst? Es 
kommt da jener Gedanke, nach dem wohl einer dich 
also fragt, liebe Meisterin der Weisheit: was sagst du 
von den Kindern, die durch Ehebruch wider das Gesetz 
ins Dasein treten? Du hast ja zugestanden, es sei 
schlechterdings unmöglich zur Welt zu kommen, ohne 
daß einer hergeführt wird vom Willen des Allerhöch- 
sten; ohne daß ihm das Zelt bereitet wird von Gott.” 
Und damit du nicht gleichsam zur Umwallung deine Zu- 
flucht nimmst und als Bürgschaft die Stelle vorzeigest: 
„Kinder von Ehebrechern kommen nicht zur Reife""j, 
so wird er dich höflich zurückweisen mit den Wor- 
ten: „Wahrlich, des öfteren sehen wir in glückhaften 
Wehen als reife Frucht zur Welt kommen, die so aus 
widerrechtlichen Verbindungen empfangen wurden”, 
Dann magst du die Sophistin spielen und sagen: „Ei du, 
ich meine, das Unreife wird zum Reifenden gestellt 
durch die von Christus gelehrte Gerechtigkeit"; aber er 
wird entgegnen: „Wahrlich, du Wohledle, recht viele 
von den Kindern ungerechter Zeugung werden trotzdem 
nicht nur berufen zur Herde der Brüder sich zu gesel- 
len, sondern oft noch erwählt, ihre Führer zu sein, Dem- 
nach ist es offenkundig und allgemein bestätigt: Auch 
das aus dem Ehebruch Gewordene kommt zur Reife; so 
darf man nicht glauben, von Empfängnissen und Gebur- 
ten habe der Geist geweissagt, sondern wohl von denen, 
die an der Wahrheit Ehebruch begehen, die mit den 
Lehren ihrer Scheinwissenschaft die Schrift verhuren 
und unreife Weisheit zeugen, die da durcheinandermen- 
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gen Religion und Irrtum.” So ist dir auch dieser Vor- 
wand entrissen; nun geh doch, antworte: Willst du auch 
die Früchte des Ehebruchs unter dem Wohlgefallen 
Gottes erzeugt werden lassen? Du hast ja behauptet, 
eines Menschen Zeugung könne unmöglich zur Reife ge- 
langen, wenn nicht der Herr sie bilde und beseele, 


IV. Als wäre sie von einem Meister im Ringkampf 
in der Mitte gepackt — so ward es da der Theophila 
dunkel vor den Augen, gar schwer rang sie nach Atem 
und rief: Du stellst eine Frage, Wohledle, die muß 
durch ein Beispiel Beweis und Antwort erhalten, auf 
daß du noch klarer es einsiehst, wie die alldurchdrin- 
gende Schöpferkraft Gottes selbst in erster Linie sich 
betätigt im Werden der Menschen und Wachstum gibt 
der Pflanzung, die da gesenkt ist in den zetigungskräf- 
tigen Boden. Nicht das Ausgesäete trifft ja der Vor- 
wurf, sondern den Menschen, der — ein Söldling um 
kurze Lust — auf ehebrecherischem Lager das eigene 
Saatgut schamlos verkauft an fremdes Ackerland. Ver- 
gleiche einmal unsern Eintritt ins Leben mit so etwas 
wie mit einem Hause, dessen Eingang an hohen Bergen 
liegt; es soll aber das Haus sich weit nach unten er- 
strecken auf reichliche Entfernung vom Eingang, soll 
viele Fenster haben auf der Rückwand und in diesem 
Teile rund sein. (Ich kann mir das Bild vorstellen, ant- 
wortete Marzella.) Nun nimm an, es sitzt drinnen ein 
Künstler, der fertigt Götterbilder in Menge; denk dir 
dazu, es werde diesem wiederum die Tonerde durch die 
Fenster von außen hereingeboten, reichlich und von vie- 
len Menschen — aber keiner sieht den Künstler selbst, 
Nun laß das Haus sich in Nebel und Wolken hüllen, 
nichts mehr soll für die draußen sichtbar sein, als bloß 
die Fenster. (Immerzu soweit, antwortete die Partne- 
rin.) Es habe aber jeder aus der Schar der Arbeiter, die 
den Ton herbeischaffen, nur ein Fenster zugewiesen er- 
halten, bei dem muß er sein Material hineinschaffen 
und hinlegen, ein anderes Fenster hat er nicht zu berüh- 
ren. Sollte er andernfalls sein Recht überschreiten und 
versuchen, das einem andern zugeteilte zu öffnen, so 
muß Feuer und Geißelung ihm drohen. Jetzt stell dir 
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denn das übrige noch vor: Innen geht der Künstler von 
einem Fenster zum andern, nimmt den Ton, der sich an 
jedem vorfindet, eigens und bildet ihn; wenn er dann im 
Lauf der Monate mit dem Gebilde fertig ist, dann gibt 
der Künstler es wieder zurück an die Leute draußen 
und zwar durch das nämliche Fenster: So lautet sein 
Auftrag, jeden bildungsfähigen Ton zu bearbeiten ohne 
Unterschied, auch wenn solcher bei einem andern Fen- 
ster üblerweise hereingeboten wird. (Denn der Stoff hat 
kein Unrecht auf sich geladen; darum muß er denn ob 
seiner Schuldlosigkeit gebildet und geformt werden), 
den Täter aber, der wider Satzung und Gebot das 
fremde Fenster benützte, als einen Verbrecher und Sün- 
der zu bestrafen. Man darf ja dem Ton keine Schuld 
zuschieben, sondern jenem Menschen, der widerrecht- 
lich solches tat; denn aus Zuchtlosigkeit geschah es, 
daß er beim fremden Fenster seinen Teil hineinbrachte 
und hineiniegte, heimlich und mit Gewalt. (Du hast 
ganz recht.) 


V, Nachdem nunmehr dies in Ordnung ist, mußt 
du denn natürlich dies Bild jetzt noch auf das früher 
Gesagte anwenden, meine liebe Philosophin: das Haus 
vergleichen mit der unsichtbaren Art unsrer Erzeugung, 
den an den Bergen liegenden Eingang mit dem Herab- 
stieg der Seelen vom Himmel und ihrer Einführung in 
die Leiber, die Fenster mit dem mütterlichen und weib- 
lichen Geschlecht, den Künstler mit der Bildnerkraft 
Gottes, die-unter der Hülle der Zeugung mittels unsrer 
Natur unsichtbar uns zu Menschen schafft im Innern, 
indem sie Gewandung wirkt für die Seelen. Die aber 
den tönernen Stoff herbeischaffen, die vergleiche man 
mit dem männlichen und väterlichen Anteil dort, wo sie 
im heißen Verlangen nach Kindern in die der Weibes- 
natur gemäßen Zugänge den Samen hineinsenken, wie 
dort im Bilde der Ton bei den Fenstern hineingereicht 
wird. Ja, man kann sagen, der Same nimmt teil an dem 
göttlichen Schöpfungswillen: Und darum darf man nicht 
ihn für schuldig erachten an den Feuerbränden der Aus- 
schweifung. Denn immer verarbeitet die Kunst den ge- 
gebenen Stoff; und nichts von den Dingen ist an und für 


297 „Gastmahl‘“ oder „Die Jungfräulichkeit“, Zweite Rede 27 


sich als schlecht anzusehen, sondern das ist richtig, daß 
es durch den Gebrauch der damit Hantierenden einen 
solchen Charakter annimmt, Behandelt man es in Schön- 
heit und Weisheit, so wird es schön, behandelt man es 
schmählich und ohne Scham, so wird es schmählich. 
Z.B. welche Schuld sollte das Eisen, erfunden um der 
Landwirtschaft und des Handwerkes willen, daran tra- 
gen, daß man es zu mörderischen Schlachten wetzt? 
Und welche Schuld das Gold, Silber, Erz oder zusam- 
men die ganze trefflich verwendbare Erde, wenn eine 
Schar von undankbaren Verbrechern am eigenen Schöp- 
fer von solchen Dingen nimmt und sie verkehrt in ma- 
nigfaltige Götzenbilder? Denn wenn auch einer aus 
diebischem Fange Wolle böte der Webekunst: diese 
Kunst achtet bei der Bearbeitung des vorhandenen Stof- 
fes einzig und allein darauf, ob dieser zur Fabrikation 
tauglich ist und wirft nichts für sie Brauchbares weg, 
weil hier das Gestohlene ohne jegliche Schuld ist, da es 
ja keine Seele hat. So muß es denn verarbeitet und 
ordentlich verwendet werden, das Gestohlene selbst; 
der es aber in frevelhaftem Diebstahl wegnahm, den 
muß man bestrafen. Nun denn auch die Schänder der 
Ehen, die Zerbrecher der harmonischen Stimmung der 
Lebenssaiten, die da brennen in Liebesgier und in ihrer 
Leidenschaft zum Ehebruch aufreizen: die muß man 
züchtigen und bestrafen; denn sie laden schmachvolles 
Unrecht auf sich, da sie aus fremden Gärten die Kinder 
erzeugenden Umarmungen verstohlen sich beschaffen; 
dem Samen aber, wie es dort im Bilde mit der Wolle 
der Fall ist, dem Samen, dem muß Formung und Besee- 
lung zuteil werden. 


VI. Übrigens, wozu mit so weitschichtigen Beispie- 
len die Rede in die Länge ziehen? Hätte ja doch die 
Natur ohne Gottes Beihilfe in so kurzer Zeit mit nich- 
ten ein so großes Werk fertig gebracht. Wer hat dem 
unverbrüchlichen Wesen der Gebeine seine Festigkeit 
gegeben? Wer hat die Glieder zusammengebunden mit 
den Sehnen, daß sie sich anspannen und dann wieder 
nachlassen und sich biegen an den Gelenken? Wer 
schuf dem Blute Kanäle und dem Atem die sanfte Luit- 
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röhre? Oder welcher Gott ließ die Säfte gären und sich 
röten mit Blut und werden aus Erde weiches Fleisch, als 
Er allein, der Fürst der Künstler, der zum vernünftig- 
sten, lebensvollen Bilde seiner selbst uns Menschen 
machte und formte aus dem feuchten winzigen Samen 
im Mutterleibe, dem Wachskünstler gleich? Und wer 
trug Sorge dafür, daß der Embryo nicht ersticke in der 
Feuchtigkeit, die in der Enge der Gefäße innen über ihn 
dahingeht? Und wer erhebt ihn nach der Geburt und 
der Ankunft im Licht zu Größe und Schönheit und 
Kraft, ihn, den Schwachen und Kleinen, als wieder die- 
ser Fürst der Künstler, wie ich sagte, Gott, der mit sei- 
ner Schöpferkraft die Ideen durch Christus nachbildet 
und nachzeichnet? Daher haben wir denn auch aus den 
vom Geiste Gottes erfüllten Schriften vernommen, daß 
die Kinder schützenden Engeln übergeben werden, mö- 
gen sie gleich aus dem Ehebruch stammen. Nun, wenn 
sie wider Willen und Walten jener seligen Gottesnatur 
ins Dasein traten, wie sollten sie da Engeln anvertraut 
werden, die sie zu nähren haben mit viel Geduld und 
Lindigkeit? Und wenn sie als Ankläger ihrer eigenen 
Eltern auftreten sollen, wie könnten sie jene mit Zuver- 
sicht vors Gericht Christi laden und ausrufen: „Herr, 
Du hast uns dieses gemeinsame Licht nicht mißgönnt. 
Die aber haben uns zum Tode hergesetzt, sie, die Ver- 
ächter Deines Gebotes. Denn es heißt: „Aus sündigem 
Umgang erzeugte Kinder sind Zeugen der Schlechtigkeit 
wider die Eltern, wenn das Verhör beginnt mit seinen 


klugen Fragen"*). 


VII. Und es mag denn einer in der Tat bei unkriti- 
schen und gedankenlosen Männern leicht ankommen mit 
der täuschenden Behauptung: dieser fleischerne Mantel 
der Seele werde von Menschen gepflanzt und forme sich 
dann selbst wider Gottes Verbot; jedoch damit wird er 
keinen Glauben finden, wenn er lehrt, auch das unsterb- 
liche Wesen der Seele selbst werde gesät mit dem sterb- 
lichen Leibe. Denn das Unsterbliche und ewig Junge 
bläst allein der Allmächtige ein, denn er allein ist auch 
der Schöpfer des Unsichtbaren und Unvergänglichen, 
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Es heißt ja: „Er blies in sein Antlitz den Hauch des Le- 
bens und es wurde der Mensch zur lebendigen Seele"). 
Offenbar diese Handwerkerseelen, die zur Schändung 
der Menschen die Schaffung menschenähnlicher Figuren 
betreiben, die den eigenen Schöpfer nicht kennen, klagt 
der Logos an in dem tugendvollen Buche der Weisheit, 
wenn er spricht: „Asche ist ihr Herz, und billiger als 
Erde ihre Hoffnung, und ihr Leben wertloser als Ton, 
weil sie ihren Schöpfer nicht kennen, den nicht, der ihnen 
die wirkende Seele einhauchte und ihnen einblies den 
Lebensodem"?). Dies ist aller Menschen Schöpfer: Gott. 
Daher will er auch nach dem Apostel, „daß alle Men- 
schen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit 
gelangen“). Und wenn schon dies Thema kaum zu 
einem Abschluß gebracht ist, bleibt nun doch das andere 
zu besprechen: Wenn nämlich einer sich mit der Wissen- 
schaft von den Dingen, die dem Menschen naturgemäß 
sind, eingehend beschäftigt hat, so wird er auf Grund 
dieses Wissens die Kindererzeugung mit nichten eine 
Schande heißen, aber Lob und Vorzug der Reinheit ge- 
ben. Denn deshalb, weil der Honig süßer und angeneh- 
mer ist als die andern Sachen, darf doch nicht alles 
übrige für bitter angesehen werden, was so mit der na- 
türlichen Süßigkeit der Früchte vermischt erscheint. Und 
dafür will ich als einen zuverlässigen Zeugen den Paulus 
anführen, der da spricht: „Darum tut gut, wer seine Jung- 
frau verheiratet, besser, wer sie nicht verheiratet‘). 
Denn durch die Danebenstellung des Besseren und Süße- 
ren hat der Logos das andere nicht mit einem Verbot 
aufgehoben, sondern das macht er zum Gesetz: Jedem 
das ihm Eigentümliche und Nützliche zuzuweisen, So hat 
er den einen das Glück der Jungfräulichkeit noch nicht 
beschieden, von andern aber will er, daß sie nicht mehr 
sich beflecken mit leidenschaftlichen Reizungen, son- 
dern von da ab nunmehr üben und zur Schau tragen die 
Umwandlung der Leiber in den engelgleichen Zustand, 
da „sie nicht mehr heiraten und nicht mehr geheiratet 

Ehon= 2,7. 

2) Weish, 5, 10, 

12 lm 2,4: 

4) ı Kor. 7, 38. 
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werden‘!) gemäß den truglosen Anweisungen des Herrn; 
denn keineswegs allen wird die fleckenlose und dem 
Himmelreich entsprechende Verschnittenheit zugetraut, 
sondern offenbar jenen allein, die auch vermögen die 
immersprossende und reine Blume der Jungfräulichkeit 
zu bewahren. Einer Wiese, aller Blumen und Farben 
voll, läßt das Prophetenwort die Kirche gleichen, die ja 
nicht nur prangt im Kranze der Blüten der Reinheit, 
sondern auch im Schmucke der Blüten der Kindererzeu- 
gung und der Enthaltsamkeit, denn es heißt: „Mit Gold- 
kleidern und Fransen geschmückt tritt die Königin zur 
Rechten?) des Bräutigams. Liebe Arete, dies ist's, was 
ich nach meiner Kraft zum Gespräch über die Wahrheit 
beisteuere. 

Als Theophila solches gesprochen, da sei ein Lärm 
entstanden (erzählte Theopatra) vonseiten der Jung- 
frauen und sie hätten der Rede Beifall gespendet. Und 
da sie wieder ruhig wurden und lange Stille herrschte, 
da habe Thaleia sich erhoben; denn ihr war es zugefal- 
len, an dritter Stelle, nach Theophila, in den Redekampf 
einzugreifen. 


DRITTE REDE. 
Thaleia. 


I. Da also (so weiß ich es) nahm nunmehr auch sie 
folgendermaßen das Wort: Theophila, in Wort und Tat, 
glaube ich, bist du allen voran und stehst an Weisheit 
keinem nach. Denn gar niemand kann deiner Rede einen 
Vorwurf machen und wäre er mit Leib und Seele ein 
Nörgler und Kritiker. Doch so richtig alles gesagt ist, 
eines, du Wohledle, will mich verwirren und verlegen 
machen; ich denke, der Geistesliebling und Mann der 
Weisheit, den Paulus meine ich, hätte nicht mit so wenig 
Grund auf Christus und die Kirche des Erstgeborenen 
und des Weibes eng verbundene Gemeinschaft zurück- 
geführt, wenn nicht die Schrift höhere Gedanken bärge 


') Mt. 22, 30. 
2) Ps. 45, 10. 
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als die unmittelbaren Worte und Tatsachen dies nahe- 
legen; denn wenn man die Schrift so ganz bloß vom 
Vorbild der Vereinigung von Mann und Weib nehmen 
darf, warum hat denn dann der Apostel, wenn er dies 
erwähnte und uns, wie ich denke, auf den Weg des 
Geistes leiten will, eine Allegorie daraus gemacht und 
das Verhältnis Evas und Adams auf Christus und die 
Kirche bezogen?!). Denn die Stelle in der Genesis heißt 
so: „Und es sprach Adam: Dies ist nun Gebein von mei- 
nem Gebein und Fleisch von meinem Fleisch. Männin 
wird sie genannt werden, weil sie von ihrem Manne ge- 
nommen ist. Darum wird der Mensch seinen Vater und 
seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen und 
es werden die zwei sein ein Fleisch”?). Der Apostel nun 
blickt auf diesen selben Abschnitt, will ihn aber nicht 
mehr wörtlich, wie gesagt, im greifbaren Sinn genom- 
men wissen von der Verbindung des Weibes und des 
Mannes, wie du tust. Denn du hast aus dem Worte 
etwas allzu Sinnliches gemacht und ließest die Schrift 
nur reden von Empfängnissen und Geburten, und damit 
Gebein von Gebein genommen und ein neuer Mensch 
erzeugt werde, darum kommen nach dir die Wesen zu- 
sammen und erlangen üppige Fülle nach Art der Bäume 
zur Fruchtzeit. Jener hingegen hat die Stelle mehr ver- 
geistigt und auf Christus bezogen und also verkündet: 
„Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst; denn noch kei- 
ner hat je sein eigenes Fleisch gehaßt, sondern er nährt 
es und hegt es, wie es auch Christus mit der Kirche tut, 
weil wir Glieder sind an seinem Leibe. Dafür wird der 
Mensch seinen Vater und seine Mutter verlassen und 
seinem Weibe anhangen und es werden die zwei sein ein 
Fleisch. Dieses Geheimnis ist groß: ich sage das in 
Hinsicht auf Christus und die Kirche“®). 


II. Es darf dich nicht beunruhigen, wenn er im Ver- 
laufe der Rede von einem aufs andere abspringt; es hat 
dann den Anschein, als vermische und vermenge er 
Fernliegendes mit dem Thema, als weiche er vom Ziele 


") Eph. 5, 32. 
2) Gn. 2, 23. 
3) Eph. 5, 28-32. 
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ab, wie eben im vorliegenden Fall. Da will er das Kapi- 
tel über die Reinheit sorglichst behandelt wissen, legt 
sich also zuvörderst den Beweisgang zurecht und fängt 
an mit der einleuchtenderen Art der Rede. Denn wahr- 
haftig, die Eigenart seiner Reden bringt eine große Man- 
nigfaltigkeit mit sich, alles ist angelegt auf fortschrei- 
tende Vermehrung, darum hebt er mit dem mehr Äußer- 
lichen an und schreitet dann zum Höheren und Erhabe- 
nen fort; dann geht es auf einmal wieder in die Tiefe 
und den Schluß macht er da mit dem Einfacheren und 
Klaren, dort mit dem Gewaltigeren und Schwierigen: 
aber etwas dem Thema Fremdes bringt er durchaus nicht 
vor mit diesen Abschweifungen, sondern alles zirkelt er 
auf einen geradezu erstaunlichen Zusammenhang hin- 
aus und hat schließlich das ihn interessierende Ziel der 
Darlegung doch einheitlich gestaltet. Ich muß nun noch 
deutlicher den Sinn von des Apostels Schlußfolgerun- 
gen erklären, ohne daß ich etwas von dem früher Ge- 
sagten umstoße; denn du, liebe Theophila, hast meiner 
Ansicht nach erschöpfend und glänzend auch davon ge- 
handelt, hast den Stellen der Schriften ihrem Wortlaut 
gemäß eine überaus solide Ausdeutung gegeben. Das 
ist ja, wie gesagt, ein ganz trugvolles Ding: den tatsäch- 
lichen Wortlaut zu ignorieren, zumal in der Genesis; 
hier werden von Gott unabänderliche Satzungen gege- 
ben für die Ordnung des Alls, Satzungen, durch die bis 
heute noch in herrlichster Harmonie und vollendetem 
Maße das Kunstwerk der Schöpfung seine gerade Bahn 
geführt wird in vollendeter Weise, bis einst der Gesetz- 
geber und Baumeister selbst daran eine Wandlung 
schaffen will und mit anderem Gebot die ersten Satzun- 
gen der Natur löst. Da es jedoch nicht angeht, die Dar- 
legung halb unbewiesen und gleichsam auf einer Seite 
hinkend zu belassen, wohlan, so laßt uns denn auch den 
höheren Sinn dazu gesellen, noch tiefer hineinschauen 
in die Schrift. Man darf ja den Paulus nicht übersehen, 
wenn er über den Wortlaut hinausgeht und erklärt hat, 
er beziehe ihn auf Christus und die Kirche. 

III. Vor allem hat uns die Frage zu beschäftigen, 
ob Adam wirklich verglichen werden darf mit dem Sohn 
Gottes; Adam, der auf dem Vergehen des Ungehorsams 
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betroffen wurde, der das Wort hören mußte: „Erde bist 
du, zu Erde sollst du werden“). Und wie soll man den 
für den Erstgebornen der ganzen Schöpfung halten, der 
nach der Erde und dem. Festlande aus Erde gebildet 
wird? Wie könnte man fernerhin zugeben, er sei der 
Baum des Lebens, er, der wegen seiner Sünde hinausge- 
trieben wird, damit er nicht nochmals die Hand aus- 
strecke und esse von ihm und lebe in Ewigkeit? Denn 
was mit etwas anderem verglichen wird, muß mit dem, 
dessen Gleichnis es ist, viele Ähnlichkeitspunkte und 
Vergleichungsmöglichkeiten haben, darf aber nicht aus 
dem Entgegengesetzten und Unähnlichen zusammenge- 
setzt sein. Wer Ungerades und Gerades, Ordnung und 
Unordnung als Gleichnisse zu setzen sich erkühnte, der 
möchte wohl nicht mehr für ganz recht gehalten werden; 
vielmehr sind das Gleichnisse: das Gerade und das von 
Natur aus Gerade, auch wenn es nur zum Teil gerade 
wäre, das Weiße und das von Natur aus Weiße, auch 
wenn es noch so klein wäre und nur mäßig an des an- 
dern weiße Farbe erinnern sollte, ob deren es denn 
selbst weiß heißt. Das ist aber doch wohl einem jeden 
über allen Zweifel klar, daß gerade und harmonisch und 
glänzend das Sündelose und Unvergängliche ist, die 
Weisheit, ungerad aber und unharmonisch das Sterb- 
liche und Sündhafte, das durch Verdammung Ausge- 
stoßene, das unter dem Verwerfungsurteile Stehende. 


IV. Ich glaube denn nun, solcherlei sind so ziem- 
lich die Gegengründe der meisten, die sich wider die 
Beziehung des ersten Menschen auf Christus wehren 
und damit — das ist klar — des Paulus Tiefsinn gering- 
schätzig abtun. So wollen denn wir erkennen, wie rich- 
tig es war, daß Paulus den Adam auf Christus bezog 
und in ihm nicht bloß sein Gleichnis und Bild sah, son- 
dern Christus genau das nämliche werden ließ, was 
Adam selbst war; denn der urewige Logos ist hineinge- 
fallen in ihn. Es war doch passend, daß Gottes Erst- 
geburt und erster Schößling, sein Eingeborner, seine 
Weisheit, mit dem erstgeschaffnen Menschen, dem ersten 
und Erstgeborenen unter den Menschen sich vermischte 


2) ans. 19: 
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und also Mensch wurde. Darum ist dieses der Christus: 
ein Mensch, erfüllt mit der unvermischten und vollkom- 
menen Gottheit, und ein Gott beschlossen im Menschen; 
denn das war höchst angemessen, daß der Äonen Älte- 
ster, der erste der Erzengel, da er in der Menschen Ge- 
sellschaft kommen sollte, im ältesten und ersten der 
Menschen Wohnung nahm: in Adam. So geschah es, 
daß Gott nochmals von neuem eben denselben aus der 
Jungfrau und dem Geiste formte und bildete, gleichwie 
er in den Anfangszeiten, als die Erde noch jungfräulich 
dalag, unberührt vom Pfluge, Staub genommen und das 
vernünftigste Wesen aus Erde gebildet hatte, ohne 
Samen. 


V. Da soll mir als vollwertiger und klarer Zeuge 
der Prophet Jeremias beispringen, der da sagt: „Und 
ich ging hinab ins Haus des Töpfers; und siehe, der war 
gerade daran, ein Stück zu fertigen auf seinen Steinen; 
und es brach das Gefäß auseinander, das seine Hände 
in Arbeit hatten. Da verfertigte er von neuem ein sol- 
ches, ein anderes Gefäß, so wie es ihn gutdünkte in sei- 
ner Kunstfertigkeit"!). Denn da Adam sozusagen noch 
unter des Schöpfers Händen war, noch klebrig und 
feucht, da er noch nicht so weit war, wie ein Tongefäß 
unvergängliche Härte und Festigkeit zu besitzen: da 
träufelte und tropfte wie Wasser die Sünde herab und 
löste ihn auf. Deshalb knetete und formte denn Gott 
den nämlichen nochmal aus Erde zum Geschöpfe der 
Ehre, tat ihn mit Macht und fester Hand zuerst in der 
jungfräulichen Mutter Leib und vereinigte und mischte 
ihn mit dem Logos; dann führte er ihn hinaus ins Leben 
in Unvergänglichkeit und Unzerbrechlichkeit, damit 
nicht nochmals des Verderbens Fluten über ihm zusam- 
menschlügen und zehrender Untergang an ihm entstünde 
zum Zerfall; so meint es wohl auch der Herr in der Pa- 
rabel von dem Wiederfinden des Schafes, wo er zu den 
Umstehenden spricht: „Wo wäre unter euch ein Mensch, 
der hundert Schafe hat und wenn ihm eines davon ver- 
loren ginge, nicht die neunundneunzig auf den Bergen 
stehen ließe und hinginge und suchte das verlorene bis 
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er es gefunden? Und wenn er es gefunden hat, dann 
nimmt er es auf seine Schultern und zu Hause ruft er 
Freunde und Nachbarn zusammen und jubelt: „Freuet 
euch mit mir, denn gefunden ist das Schaf, das ver- 
lorne!“!). 


VI. Denn Er war und ist wahrhaftig ‚im Anfange bei 
Gott und selbst Gott“?), der oberste Herzdg und Hirte 
derer, die da im Himmel leben; ihm folgen alle vernünf- 
tigen Wesen, zu ihm gesellen sie sich; er regiert, ordnet 
und zählt die Scharen der seligen Engel; denn das macht 
die Zahl der Unsterblichen, die nach Geschlechtern und 
Stämmen gesondert sind, gerade und vollkommen, daß 
zur Herde auch hinzugenommen wird der Mensch (denn 
geschaffen war auch er jenseits des Verderbens, ge- 
schaffen, um den König und Schöpfer aller zu verehren 
und im Jubelgesang zu antworten den Stimmen der 
Engel, die vom Himmel her erschallen); aber da war es 
geschehen: Er hatte das Gebot übertreten, verderblich 
und fürchterlich war sein Fall, zur Leiche war er verwan- 
delt worden; und das ist der Grund, warum der Herr 
nach seinen eigenen Worten vom Himmel in dieses Le- 
ben herabstieg und die Chöre und Heerscharen der En- 
gel verließ. So muß man die Berge vergleichen mit dem 
Himmel, und die neunundneunzig Schafe mit den Mäch- 
ten und Herrschaften und Gewalten, die er verließ — 
und stieg hinab und suchte das verlorene Schaf, er, der 
Herzog und Hirte. Er ließ es ja dabei, daß der Mensch 
in diesem Buche stehen blieb und in dieser Zahl: denn 
der Herr trug ihn und hatte ihn an sich wie ein Kleid, 
alles, damit ja nicht noch einmal, wie gesagt, der Wo- 
genschwall und die Lügen der Lust um ihn zusammen- 
schlügen und er nicht nochmal verschlungen würde, Und 
deshalb nahm der Logos den Menschen zu sich auf, weil 
er in der Tat durch sich selbst das Urteil des Verder- 
bens aufheben und die Schlange niederwerfen wollte. 
Und es paßte sich auch, daß der Teufel nicht durch 
einen andern zu Fall kommen sollte, sondern ausgerech- 
net durch denjenigen, der das Opfer seiner Täuschung 
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und Teufelsherrschaft und der Gegenstand seiner Groß- 
sprechereien geworden war; und es war unmöglich, daß 
Sünde und Gericht anders weggenommen würden als 
dadurch, daß eben jener Mensch, auf den das Wort 
„Erde bist du und zu Erde sollst du werden!“ sich be- 
zog, von neuem erstehe und löse den Bann, der um sei- 
netwillen auf alle übergegriffen hatte; dann mußte das 
gelten: „Wie in Adam vorher alle starben, so sollen 
denn nunmehr in Christus, der den Adam an sich nahm, 
alle erweckt werden zum Leben"!). — 


VII. Darüber nun, daß der Mensch ein Werkzeug 
und Kleid des Eingebornen wurde und darum dasselbe 
tat wie der, der in ihm Wohnung genommen, darüber, 
glaube ich, ist nun ordentlich genug gesprochen; daß 
darin aber keinerlei Unebenheit oder Disharmonie liegt, 
das müssen wir nochmal von Anfang an in Kürze be- 
denken. Das durch Eigennatur Schöne und durch Eigen- 
natur Gerechte und Heilige, an dem das andere teil- 
haben muß, um schön zu sein — wer sagt, das sei die 
Weisheit Gottes, der hat ganz recht; und anderseits das 
Unheilige und Ungerechte und Schlechte das ist die 
Sünde. Denn zwei Dinge sind Gegensätze bis in jede 
Faser hinein: Leben und Tod, Ewigkeit und Untergang. 
Das Gerade ist das Leben, das Ungerade der Unter- 
gang, das Harmonische die Gerechtigkeit und Lebens- 
weisheit, das Disharmonische die Ungerechtigkeit und 
die Torheit. Der Mensch nun steht mitten zwischen den 
zwei Gegensätzen, ist weder absolute Gerechtigkeit 
noch auch Ungerechtigkeit, mitten zwischen Unvergäng- 
lichkeit und Vergänglichkeit ist er gestellt: und von dem 
einen siegreichen Gegenpol, dahin er schwanken und 
sich wenden wird, erhält er Namen und endgültige Be- 
schaffenheit. Wendet er sich zur Vergänglichkeit, so 
wird er vergänglich und sterblich, wendet er sich zur Un- 
vergänglichkeit, so unvergänglich und unsterblich. Denn 
da er in der Mitte zwischen dem Baum des Lebens und 
dem der Erkenntnis des Guten und Bösen stand, da 
wurde er gerade in die Gestalt dessen verwandelt, des- 
sen Früchte er genossen; er war ja nicht selbst der 
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Baum des Lebens oder der des Verderbens, sondern 
durch das Dazukommen und die Gegenwart des Verder- 
bens ward er als sterblich offenbar, durch die Bereiche- 
rung und Salbung mit dem Leben aber wieder unver- 
gänglich und unsterblich; so lehrt es auch Paulus: „Denn 
nicht die Vergänglichkeit wird Unvergänglichkeit erben 
noch der Tod das Leben“'); hier bezeichnet er als Ver- 
gänglichkeit und Tod das, was vergänglich macht und 
tötet, mit gleichem Wort, aber nicht das, was der Ver- 
gänglichkeit geweiht wird und sterben muß; als Unver- 
gänglichkeit und Leben hingegen das, was unsterblich 
macht und zum Leben erweckt, doch nicht das, was un- 
sterblich gemacht und zum Leben erweckt wird. Darum 
ist der Mensch weder Disharmonie und Unebenheit noch 
Ebenheit und Harmonie; vielmehr gilt das: als er die 
Disharmonie, d.h. die Übertretung und die Sünde in 
sich aufnahm, da wurde er disharmonisch und wüst; als 
er aber die Harmonie, d.h. die Gerechtigkeit in sich auf- 
nahm, da wurde er zum harmonischen und herrlichen 
Instrument, mit welchem der Herr, der verkörperte 
Sieg der Ewigkeit über den Tod, in seligen Tönen die 
Auferstehung im Fleische verkündete; nicht nochmals 
ließ er es zum Opfer der Vergänglichkeit werden. Soviel 
also über diesen Punkt. 


VIII. Die Schrift weist uns in schwer zu umgehen- 
den Stellen im voraus darauf hin, wie mit Fug der Erst- 
geschaffene, ohne daß der Sache Zwang geschehe, auf 
Christus selbst bezogen werden kann; er ist ja nicht 
mehr bloß ein Zeichen und Gleichnis und Bild des Ein- 
geborenen, sondern gerade das ist er geworden: Weis- 
heit und Logos. Wie Wasser ward der Mensch ver- 
mischt mit der Weisheit und dem Leben und wurde das 
nämliche, was das Licht war, das ohne Vermischung zu 
erdulden in ihn hineinsprang. So hat der Apostel mit 
sicherer Hand die Person Adams auf Christus abgezielt. 
Und so kann er erst recht verkünden, aus seinem Gebein 
und Fleisch sei die Kirche geboren, die Kirche, um 
derenwillen der Logos nun den Vater im Himmel verließ 
und niederstieg, dem Weibe anzuhangen und den Schlaf 
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und die Ekstase des Leidens durchmachte in freiwilli- 
gem Sterben für sie, „damit er seine Kirche ruhmreich 
und makellos gestalte im Bade der Reinigung"'); sie soll 
aufnehmen können den vernünftigen und seligen Samen, 
den er mit leisen Worten sät und pflanzt in die Tiefe 
der Vernunft, während die Kirche wie ein Weib ihn auf- 
nimmt und bildet, um dann die Tugend zu gebären und 
zu erziehen. Damit wird auch das Wort treffend erfüllt 
„wachset und mehret euch!”, wenn die Kirche von Tag 
zu Tag an Größe und Schönheit und Masse zunimmt 
dank der Umarmung und Gemeinschaft des Logos, der 
heute noch zu uns herabsteigt und in Ekstase liegt, wenn 
wir seines Leidens gedenken; denn anders könnte die 
Kirche die Gläubigen nicht empfangen und zur Welt ge- 
bären in Kraft des Bades der Wiedergeburt, wenn nicht 
auch um dieser Kirchengläubigen willen Christus sich 
entäußerte und sich erfassen ließe in der Wiederho- 
lung seines Leidens, wie gesagt, und nochmals stürbe 
und vom Himmel käme und seinem Weibe, der Kirche, 
anhinge und aus seiner Rippe Kraft darböte, damit alle 
empor wachsen können, die in ihm gegründet sind, die 
Söhne des Taufibades, und nähmen von seinem Gebein 
und Fleisch, d.h. von seiner Heiligkeit und Majestät. 
Denn wer Gebein und Fleisch der Weisheit auf Verstand 
und Tugend hinausdeutet, hat ganz recht, desgleichen 
die Rippe auf den Geist der Wahrheit, den Tröster: von 
ihm nehmen die Getauften und werden so wahrhaftig 
geboren zur Unsterblichkeit. Ja, es ist unmöglich, daß 
einer teilhabe am hl. Geiste und gezählt werde als ein 
Glied Christi, wenn nicht zuerst auch in ihn der Logos 
herabsteigt und in den Schlaf der Ekstase sinkt, dann 
erst kann der Mensch aus dem Schlafe auferstehen, zu- 
sammen mit dem, der für ihn entschlief und mit ihm 
empfangen Neuwandlung und Wiedergeburt in der Fülle 
des Geistes. Und das möchte mit Recht die Rippe des 
Logos heißen, der Geist der Wahrheit, der siebengestal- 
tige nach des Propheten Wort; von ihm nahm Gott wäh- 
rend der Ekstase Christi, das bedeutet nach der Mensch- 
werdung und dem Leiden, und bildete diesem daraus die 
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Lebensgefährtin; ich meine natürlich die ihm verlobten 
und angetrauten Seelen; denn es ist in der Schrift häu- 
figer Sprachgebrauch, gerade die Gesamtheit und Masse 
der Gläubigen, also die Kirche, so zu heißen, wobei die 
Vollendeteren und Fortgeschrittenen in die eine Person 
und den einen Leib der Kirche zusammengefaßt werden. 
Die höheren Seelen, die schon inniger die Wahrheit 
umfangen, die werfen in ihrer vollkommenen Reinheit 
und ihrem vollkommenen Glauben des Fleisches Tor- 
heiten ab und werden so zur Kirche und Lebensgenossin 
Christi; ihm sind sie nach des Apostels Wort!) gleich 
einer Jungfrau verlobt und angetraut, auf daß sie den 
reinen und zeugungskräftigen Samen der Lehre in sich 
aufnehmen und als Helferinnen der Verkündigung mit- 
wirken zur Erlösung der anderen. Die aber noch un- 
vollkommen sind und erst Anfänger in den Lehren, die 
werden von den Vollendeteren in Schwangerschaft der 
Erlösung entgegengetragen und geformt gleichwie im 
Mutterleibe, bis sie geboren sind und ins Dasein gezeugt 
zur Größe und Schönheit der Tugend; dann sind diese 
wiederum dank ihrem Fortschritte zur Kirche geworden 
und wirken nun mit zu anderer Kinder Geburt und Auf- 
zucht, indem sie im Schoße ihrer Seelen wie in einem 
Mutterleibe den makellosen Willen des Logos verwirk- 
lichen. 


IX. So müssen wir auch des vielgenannten Paulus 
Schicksal uns genauer ansehen; als der noch in Christus 
unvollendet war, da wurde er zuvörderst geboren und 
mit Milch ernährt: Ananias bot ihm das Evangelium und 
machte ein neues Geschöpf aus ihm durch die Taufe, 
wie die Geschichte meldet im Buche der Taten der Apo- 
tel?2), als er aber zum Manne geworden und nun aufge- 
baut war und umgeschaffen zu geistiger Vollendung, da 
ward er zum Gehilfen, zur Braut des Logos, da nahm 
und empfing er den Samen des Lebens — und damit 
wurde er, der vorher wie ein Kind gewesen, zur Kirche 
und Mutter; nun kamen auch über ihn die Wehen in der 
Geburt derer, die durch sein Wort zu Gläubigen des 
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Herrn wurden, bis auch in diesen Christus gebildet und 
geboren wurde; denn so sagt er: „Meine Kindlein, un 
die ich nochmals die Wehen der Geburt ausstehe, bis 
einmal Christus geformt wird in euch‘), und ein ander- 
mal: „In Christus Jesus habe ich ja euch durchs Evan- 
gelium gezeugt”?). Also darum ist es recht, die Stelle 
von Eva und Adam auf die Kirche und auf Christus zu 
beziehen; denn dieses ist wahrhaftig das große, das 
überweltliche Geheimnis, von dem ich nach Wert und 
Größe nicht zu reden vermag, weil ich zu schwach dazu 
und zu stumpf bin. Trotzdem muß ich es nun versuchen; 
es mag ja wohl genug sein, wenn ich euch das Folgende 
auseinander setze und was sich daran schließt. 


X. Da Paulus alle zur Heiligkeit und weiser Zucht 
auffordert, zielt er die Stelle vom Erstgeschafferen und 
der Eva deshalb in ihrem anderen Sinne auf Christus 
und die Kirche ab, um die Unverständigen zum Schwei- 
gen zu bringen und ihnen jeden Vorwand zu entreißen. 
Denn sie leben in Zuchtlosigkeit infolge der überschäu- 
menden Ströme ihrer Leidenschaften und da wagen sie 
es, die Schrift wider den rechtgläubigen Sinn zu verge- 
waltigen und wie eine Schutzwehr spannen sie vor ihre 
Sinnlichkeit das Wort: „Gott hat gesprochen: Wachset 
und mehret euch!” und das andere: „Um dessentwillen 
wird der Mensch Vater und Mutter verlassen“?); und sie 
schämen sich nicht, wider den Geist sturmzulaufen, 
vielmehr gebärden sie sich, als wären sie dazu geboren, 
die im Verborgenen noch glimmende Liebesgier anzu- 
fachen und darnach zu haschen mit Reizmitteln. So haut 
ihnen denn Paulus über die Maßen scharf solche heim- 
liche Schlechtigkeit und erdichteten Vorwände auseinan- 
der und da er zu der Frage kommt, wie die Männer sich 
gegen ihre Frauen betragen müssen, da verkündet er: 
gerade so wie Christus gegen die Kirche; Christus „gab 
‘sich selbst für die Kirche hin‘*), um sie zu heiligen und 
zu reinigen im Wasserbade und im Worte — steigt dann 


1) Gal. 4, 19. 
°) 1 Kor. 4, 15. 
3) Gn. 2, 24. 
4) Eph. 5, 26. 
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zur Genesis empor in Gedanken an die Worte, die zum 
Erstgeschaffenen gesprochen wurden und paßt auch sie 
dem tatsächlichen Sinn seiner Darlegung an, um so den 
Mißbrauch dieser Stellen von seiten derjenigen zu hin- 
dern, die unter dem Vorwande der Kindererzeugung die 
Leibeslüste verteidigen. 


XL Seht, liebe Mädchen, wie kräftiglich Paulus 
will, daß alle Gläubigen in strenger Zucht sich halten; 
darum versucht er ihnen mit vielen Zeichen den Wert 
der Reinheit klar zu machen; bald sagt er: „Auf das, 
was ihr geschrieben habt, antworte ich: es ist dem 
Manne gut, kein Weib zu berühren‘) und zeigt schon da- 
mit überdeutlich, daß es etwas Gutes ist, auf den Ver- 
kehr mit einem Weibe zu verzichten; im absoluten Sinn 
bat er diese Darlegung und Auseinandersetzung ge- 
meint; dann blickt er wieder hin auf die Schwäche und 
das leidenschaftliche Verlangen nach Beischlaf bei den 
weniger enthaltsamen Naturen und gestattet denen, die 
nicht über ihr Fleisch Herr werden können, lieber mit 
ihren eigenen Gattinnen ehelich zu leben als in Scham- 
losigkeit sich der Hurerei hinzugeben. Wohl gemerkt, 
zu solch nachsichtigem Wort setzt er sofort hinzu: „Da- 
mit euch nicht der Satan versuche wegen eurer Unent- 
haltsamkeit'?); d.h. wenn ihr, die es angeht, ob der Un- 
enthaltsamkeit und Weichlichkeit eurer Leiber ganze 
Zucht nicht zu halten vermöget, so will ich euch lieber 
gestatten, mit euren Ehefrauen zu verkehren, damit ihr 
nicht, nach außen Vertreter der Enthaltsamkeit, bestän- 
dig vom Teufel versucht werdet und nach fremden 
Frauen entbrennet. 


XII. Ja wohl, laßt uns diesen Fall noch genauer 
besehen: Der Apostel hat nicht schlechthin der großen 
Masse dieses Zugeständnis gemacht, er hat zuerst den 
Grund hergesetzt, der ihn zu solchem bewog. Da erklärt 
er also, „es sei dem Manne gut, kein Weib zu berühren‘°) 
und dann setzt er gleich bei: „wegen der Hurerei aber 
soll jeder seine Ehefrau haben”, (d.h. wegen der von 
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der Hurerei her drohenden Not, wenn ihr es nicht fertig 
bringt, die Lust zu bemeistern) „und jede Frau soll den 
eigenen Mann haben. Dem Weibe leiste der Mann die 
schuldige Pflicht, desgleichen aber auch das Weib dem 
Manne. Das Weib ist nicht Herr über ihren eigenen 
Leib sondern der Mann; geradeso aber ist auch der 
Mann nicht Herr über seinen eigenen Leib sondern das 
Weib. Entzieht euch einander nicht, außer zeitweise 
nach Übereinkonımen, damit ihr dem Gebete obliegen 
könnet; und dann vereinigt euch wieder, damit euch 
nicht der Satan mit der Unenthaltsamkeit versuche, Sol- 
ches aber spreche ich aus als ein Entgegenkommen, nicht 
als ein Gebot"; das ist auch eine recht wohlbedachte 
Beifügung. Er gibt zu verstehen, „als ein Entgegenkom- 
men” sei sein diesmaliger Rat zu nehmen, „nicht als ein 
Gebot”, denn zu einem Gebote greift er bei der weisen 
Zucht und der Unberührtheit vom Weibe, zur Nachsicht 
aber bei denen, die, wie gesagt, unfähig sind ihre Lei- 
denschaft zu bezähmen. Das sind also seine Weisungen 
für die in Monogamie lebenden Männer und Frauen, 
deren Bund heute noch besteht und weiterhin bestehen 
wird; was aber die Männer und Frauen anlangt, die ihre 
Ehegatten schon verloren haben, muß man wieder ge- 
nau des Apostels Worte selbst ausforschen und erken- 
nen, was er denn dazu sagt: „Ich sage aber den Unver- 
heirateten und den Witwen: Es wäre gut für sie, wenn 
sie so blieben wie ich. Wenn sie aber nicht enthaltsam 
leben können, so sollen sie heiraten; denn besser heira- 
ten als brennen“). Er bleibt auch hier dabei, der Ent- 
haltsamkeit den Vorzug zu wahren. Denn er hat sich 
selbst als das eindringlichste Beispiel angeführt und 
seine Zuhörer zur Nachahmung solchen Lebensstandes 
aufgerufen; es sei besser, hat er gesagt, wenn der einmal 
Verheiratete [nach dem Tod der ersten Frau] für sich 
bleibe, wie gerade er selbst es gemacht habe. Wenn 
jedoch das wegen der Glut der Leidenschaft oder der 
Üppigkeit des Lebens für einen nur schwer durchzufüh- 
ren wäre, so erhält ein solcher die Erlaubnis zur zwei- 
ten Ehe zu schreiten; damit erklärt er aber keineswegs 
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die Digamie für etwas Gutes, sondern gibt nur das Ur- 
teil ab, sie sei besser als das Feuer der Leidenschaft. 
Das ist geradeso, wie wenn einer am Tage, da das Pa- 
schafasten ist, einem gefährlich Kranken Speise brächte 
und hieße ihn kosten von dem Dargebotenen ob der 
Krankheit mit dem Bedeuten: „Wahrhaftig, mein lieber 
Kranker, es wäre Recht und Pflicht, daß auch du ge- 
rade wie wir tapfer aushieltest und unser Verhalten 
teiltest (denn es ist heute allen verboten, der Nahrung 
zu gedenken); weil aber die Krankheit dich erfaßt und 
aufgerieben hat, kannst du es nicht aushalten; darum 
üben wir Nachsicht und geben dir den guten Rat, greife 
nach Speise! sonst wirst du in deiner Krankheit der Eß- 
gier doch nicht Herr und gehst noch ganz dran zu- 
grunde.” So auch der Apostel in unserm Fall; zuerst 
sagt er, er möchte, daß alle gesund und voller Zucht 
wären wie er selbst, dann aber gestattet er denen, die 
an der Krankheit der Leidenschaften darniederliegen, 
die Digamie, damit sie nicht durch Hurerei zu ganzen 
Verbrechern werden, wenn der Reiz der Kinder erzeu- 
genden Glieder sie aufpeitscht zur Vermischung mit 
fremdem Samen; so hält er dafür, daß nochmalige Hei- 
rat viel besser sei als das Feuer der Begierde und 
Schamlosigkeit. 


XIII. Enthaltsamkeit, Ehe, Zucht, Gemeinschaft mit 
Männern, und was davon zur Erlangung der Gerechtig- 
keit Nutzen bringt: Darüber habe ich nun völlig genug 
gesprochen; nun habe ich noch über die Jungfräulichkeit 
zu reden und die Frage zu stellen, ob auch darin Wei- 
sung erteilt wird. So wollen wir auch darüber uns 
schlüssig werden. So heißt es bei Paulus: „Hinsichtlich 
der Jungfrauen habe ich kein Gebot vom Herrn; meine 
Meinung aber sage ich als einer, der durch des Herrn 
Barmherzigkeit Vertrauen verdient. Ich meine nun, daß 
es gut ist wegen der bevorstehenden Not in diesem 
Stand zu bleiben. Bist du an ein Weib gebunden? Suche 
richt Befreiung davon! Bist du frei vom Weibe, so 
suche keines! Nimmst du aber eines, so begehst du 
keine Sünde, und wenn die Jungfrau heiratet, so sündigt 
sie nicht; Trübsal aber werden solche haben am Fleische. 
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Ich aber schon euch“!), Sehr vorsichtig bringt er den 
Spruch über die Jungfräulichkeit vor und da er sich zu 
dem Rat anschickt, es möge jeder seine Jungfrau ver- 
heiraten, dem es lieb ist — denn nichts von allem, was 
zur Heiligkeit führt, darf unter Zwang und Gewalt ge- 
schehen, sondern nach dem freien Plan der Seele; so ist 
es Gott genehm — da wehrt er sich gegen die Meinung, 
als sei das von ihm im Namen und Willen des Herrn 
gesprochen; nämlich der Satz vom Verheiraten der 
Jungfrau. Merke nur auf, er sagt: „Wenn die Jungfrau 
auch heiratet, so sündigt sie nicht‘ und sofort bringt er 
aus lauter Vorsicht die ganze Sache ins Wanken, indem 
er einfließen läßt: Nach seiner Menschenmeinung habe 
er dieses geraten, nicht nach göttlicher Offenbarung. 
Kaum hat er also gesprochen: „Und wenn die Jungfrau 
heiratet, so sündigt sie nicht”, so fügt er schon hinzu: 
„Aber Trübsal werden solche Leute haben im Fleische; 
ich schone euch jedoch.” Das letztere heißt: Aus Scho- 
nung für euch, ihr Heiratslustigen, gebe ich meine Bei- 
stimmung zu diesen Dingen; denn nachdem ihr solche 
Meinung darüber euch gebildet habt, soll es nicht den 
Anschein gewinnen, als zwänge ich euch mit Gewalt 
zum einen und als nötigte ich die und jene. Trotzdem, 
wenn ihr euch auch lieber auf den Pfad der Ehe begebt 
und es satt habt, die Reinheit zu bewahren, auch so 
glaube ich, bringt es euch Nutzen, die Reize des Flei- 
sches zu zähmen und nicht wegen des ehelichen Standes 
eure Gefäße zur Unreinigkeit zu mißbrauchen.” Dann 
setzt er bei: „Das aber sage ich, ihr lieben Brüder: die 
Zeit ist kurz geworden; es bleibt nur das noch, daß auch 
die, die Frauen haben, seien, als hätten sie keine‘). Her- 
nach hält er nochmals beim gleichen Gedanken an, mun- 
tert auf und schließt den Absatz mit einem kräftigen 
Wort für den Stand der Jungfräulichkeit. Ja, ausdrück- 
lich knüpft er ans Vorhergehende den folgenden Aus- 
spruch an: „Ich möchte, daß ihr ohne Sorge wäret. Der 
Unverheiratete sorgt um die Sache des Herrn; der Ver- 
heiratete sorgt um die Sache der Welt, wie er gefalle sei- 
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nem Weibe. Und ein Unterschied ist auch zwischen Weib 
und Jungfrau. Der Unverheiratete sorgt um die Sache 
des Herrn, daß sie heilig sei an Leib und Geist; die Ver- 
heiratete aber sorgt um die Sache der Welt, wie sie 
ihrem Manne gefalle“'). Das ist doch für alle unbestritten 
klar, daß nun die Sorge um die Sache des Herrn und 
das Wohlgefallen Gottes etwas viel Besseres ist als die 
Sorge um die Sache der Welt und das Wohlgefallen des 
Weibes. So toll und blöden Auges ist keiner, daß er 
hier nicht merkt, wie des Paulus Mahnung mit stärke- 
rem Akzent auf die Reinheit geht, So spricht er: „Dies 
sage ich ja zu eurem Vorteil, nicht um euch eine 
Schlinge um den Hals zu werfen, sondern zum Gedeihen 
der guten Sitte”?). 

XIV. Du mußt aber neben dem Gesagten merken, 
wie Paulus den jungfräulichen Stand noch dazu für ein 
Gottesgeschenk ausgibt; deshalb weist er die zurück, die 
der Zahl der weniger Enthaltsamen angehören und nur 
um eitlem Ruhm zu fröhnen jenen Stand übernommen 
haben; denen rät er, sie sollen heiraten, damit ihnen 
nicht zur Zeit der Vollkraft vom Fleische brausende 
Leidenschaft komme und sie schamlose Wut üben an 
ihrer Seele. Sehen wir zu, was er uns lehrt. Er sagt: 
„Wenn aber einer glaubt, schamlos zu werden gegen- 
über seiner Jungfrau, wenn die Fülle der Kräfte in ihm 
überschäumt, und wenn es so kommen muß: der soll 
tun, was er vor hat, er sündigt nicht; heiraten sollen 
sie"?); ausdrücklich stellt er hier das Heiraten über die 
Schamlosigkeit, bei denen, die zwar Jungfräulichkeit 
sich erwählten, aber die Konsequenzen nur schwer aus- 
halten und ihrer müde werden; die in ihren Reden aus 
Scham vor den Leuten sich rühmen: ich halte aus, in der 
Tat aber keine Weile mehr den Lebenswandel der Ver- 
schnittenen mitmachen können. Wo aber einer mit selbst- 
herrlichem und freiwilligem Entschluß dafür sich ent- 
scheidet, sein Fleisch jungfräulich zu bewahren und er 
hat des keine Not — Not meint hier die Leidenschaft, 
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die die Lenden aufreizt zum Beischlaf; denn unter den 
Leibern gibt es Unterschiede, wie natürlich — wo also 
einer so sich durchkämpft und durchstreitet und ohne 
Wanken auf seinem Versprechen bleibt und es aufs 
trefflichste zum Ende führt, dem ruft der Apostel zu: 
Bleibe und halte fest! Hier spendet er der Jungfrau- 
schaft den Siegespreis. Denn, meint er, wer es fertig 
bringt und darauf hält, sein Fieisch jungfräulich zu be- 
wahren, der tut besser; wer dies aber nicht kann, viel- 
mehr sein Fleisch nach Recht und Gesetz und nicht in 
heimiichem Verderben in die Ehe gibt, der tut gut. Und 
jetzt genug davon. Wer will, nehme den Korintherbrief 
zur Hand und betrachte eine jede von diesen Stellen, 
halte dann auch daneben, was wir gesagt haben, zur 
Probe, ob nicht alles in vollem Zusammenklang und vol- 
ler Übereinstimmung steht. Liebe Arete, das ist nach 
Kräften mein Beitrag zum Preise der Reinheit. 

Eubulios: Ach, Gregorion! Die hat lang gebraucht 
und es schwer gehabt, bis sie soweit gekommen ist; ein 
ganzes Meer von Worten hat sie durchmessen und 
durchfahren! 

Gregorion: Es ist wohl so; aber hurtig! Wir wollen 
auch das übrige Stück für Stück uns vorsagen, es ist 
aller Nachahmung wert; jetzt klingt mir das Gehörte 
noch so in den Ohren, sonst fliegt es fort und ist dahin; 
denn Frisch-Gehörtes verwischt sich so leicht im Ge- 
dächtnis der Alten. 

Eubulios: Ja, rede! Dazu sind wir ja hergekom- 
men, um mit Genuß von diesen Reden zu hören. 

Gregorion: Nun also, nachdem Thaleia, um deinen 
Ausdruck zu gebrauchen, in schiffbruchlosem Laufe ge- 
landet hat, da kam Theopatra an die Reihe; sie berich- 
tete, so habe sie angefangen und so gesprochen: 


VIERTE REDE. 


Theopatra. 


I. Ihr lieben Jungfrauen, wenn die Kunst gelehrter 
Rede immer in dieselben Gänge träte und den alten 
Pfad beschritte, da könnte man wohl nicht anders, man 
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müßte sich wehren gegen eine Fortsetzerin der bisheri- 
gen Disputation. Wenn aber der Angriffsmöglichkeiten 
und gangbaren Wege für die verschiedenen Reden un- 
zählige sind — weil Gott es uns „vielfältig und vielge- 
staltig‘') eingibt — wie könnte einen da das Los treffen 
sich zu schämen und zu zagen? Denn wer immer die 
Gabe hat, der bleibt nicht ohne Schuld, wenn er nicht 
das Schöne mit dankbaren Worten schmückt. Wohlauf, 
auch wir wollen einer der Gnaden lobsingen, dem in 
Herrlichkeit strahlenden, köstlichen Stern Christi, der 
Reinheit. Unendlich weit und mit Fülle gesegnet ist 
ja dieser Weg des Geistes. Wir müssen aber die Be- 
trachtung da anheben, wo wir glauben dürfen, Worte zu 
finden, die der schon gesprochenen würdig sind und zu 
ihnen passen, 


II. Ich glaube einem sichern Gefühle, wenn ich 
sage: für die Versetzung ins Paradies, für die Verwand- 
lung zur Unsterblichkeit und die Versöhnung mit Gott 
wurde nichts den Menschen so grundlegend und heil- 
bringend, so sehr unsre Lebensfürstin, wie die Keusch- 
heit. So will ich nun zu zeigen versuchen, wie ich hier- 
über denke; wenn ihr dann klar die Macht der bezeich- 
neten Gnadengabe vernommen, werdet ihr einsehen, wie 
vieler Güter Spenderin sie uns geworden ist. Im Alter- 
tum also, da der Mensch seine Heimat verloren hatte 
und hinausgestoßen war ob der Übertretung, da ergoß 
sich die Flut des Verderbens weithin, wälzte zahlreiche 
übergroße Wogen daher und schlug in wirrem Schwall 
an die Ufer und das nicht bloß äußerlich, nein, nach in- 
nen stürzten sogleich die Wasser und begruben die See- 
len unter sich. Und ohne Aufhören kam solches über 
die Seelen: Da trieben sie taub und interesselos dahin 
und konnten die eigenen Kähne nicht mehr steuern, weil 
sie nichts Festes besaßen, daran sie sich hätten halten 
können. Denn so haben die versichert, die darin kundig 
sind: Wenn die Kräfte der Seele den von außen anstür- 
menden Leidenschaften erliegen und den Andrang der 
nach innen sich wälzenden Wogen der Torheit über sich 
ergehen lassen, da verfinstern sie sich und hindern so- 
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fort ihr ganzes von Natur so ruhig dahinsegelndes Schiff 
dem göttlichen Antrieb zu folgen. Da hat nun Gott Er- 
barmen mit unsrer Lage gehabt, da wir doch weder aus- 
halten, noch uns aufrichten konnten und hat uns vom 
Himmel die beste und ruhmreichste Helferin geschickt, 
die Jungfräulichkeit; an sie sollten wir unsere Leiber 
wie Schiffe festbinden und dann ruhige See haben, ent- 
rissen dem Verderben, so bezeugt es auch der heilige 
Geist. Es steht dies ja im 136. Psalm, wo ja alle jene 
Seelen zu Gott ein heiteres Danklied emporsenden, die 
da in die große Sicherheit aufgenommen sind und nun- 
mehr mit Christus den Himmel durchschweben, weil sie 
von den stofflichen und leiblichen Fluten nicht ver- 
schlungen worden sind. Deshalb heißt es auch, der 
Pharao sei in Ägypten ein Beispiel des Teufels gewe- 
sen; denn er hat das Männliche schonungslos in den 
Fluß werfen lassen, das Weibliche durfte zum Leben 
kommen. Nun auch der Teufel ist von Adam bis Moses 
König über jenes weite Ägypten, über die Welt, und er 
hat dafür gesorgt, daß die männlichen und vernünftigen 
Sprößlinge der Seele von den brandenden Leidenschaf- 
ten fortgerissen und zu grunde gerichtet werden; nur 
das Fleischliche und Törichte will er wachsen und sich 
mehren sehen, — 


III. Aber wie! Wir wollen doch nicht vom Thema 
abkommen! So nehmen wir denn jenen Psalm!) zur Hand, 
den die reinen und makellosen Seelen zu Gott empor- 
singen, und erklären wir ihn; sie rufen: „An den Strö- 
men Babels, da saßen wir und weinten und gedachten 
dein, du unser Sion! An den Weiden inmitten der Stadt 
hatten wir unsre Harfen aufgehängt." — Harfen nennen 
sie ohne Zweifel ihre Leiber, die hatten sie aufgehängt 
an den Zweigen der Reinheit und festgebunden am 
Holze, damit sie von keiner Macht mehr losgerissen und 
im Strudel der Unenthaltsamkeit fortgetrieben würden; 
denn Babylon, zu deutsch Verwirrung oder Ver- 
mischung, weist auf dieses von Wogen umtoste Leben; 
da sitzen wir mitten darin und so lange wir in der Welt 
sind, schlagen rings die Wellen heran, brausen unabläs- 
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sig die Ströme der Schlechtigkeit heran. Darum sind 
wir in höchster Furcht und jammern und schreien mit 
Tränen zu Gott: Laß unsre Harfen nicht herabstürzen, 
losgerissen durch die Wogen der Lust vom Baume der 
Keuschheit! DieHeilige Schrift nimmt ja durchweg die 
Weide zum Sinnbild der Jungfräulichkeit. Wenn näm- 
lich die Weidenblüte an Wasser gerieben und getrunken 
wird, dann löscht sie alle Siedehitze der Sinnlichkeit 
und Leidenschaften aus, und das geht so weit, daß sie 
gänzlich unfruchtbar macht und jedem Verlangen nach 
Kindererzeugung seine Wirkung raubt. So hat ja auch 
Homer es überliefert, der deshalb die Weiden „Früchte 
tötend“') nennt. Und im Isaias heißt es: Die Gerechten 
wachsen wie Weiden am fließenden Wasser”). Denn erst 
dann wächst das Reis der Jungfräulichkeit zu mächtiger 
und herrlicher Höhe, wenn der Gerechte, der Jünger, 
der sie bewahrt und betätigt, sie tränkt mit den selig- 
sanften Wassern Christi, sie begießt mit der Weisheit. 
Wie dieser Baum, weil er am Wasser wächst, mit Grün 
sich belädt und Sprossen treibt, so kommt die Jung- 
fräulichkeit zum immerwährenden Blühen und üppigen 
Wachsen, wenn sie ernährt wird mit Worten; dann kann 
wahrlich jeder seine Harfe an ihr aufhängen. — 


IV. Wenn nun die Flüsse von Babylon, wie die 
Weisen sagen, die Ströme der Wollust sind, die die See- 
len verheeren und verwirren — dann müssen die Wei- 
den die weise Zucht bedeuten, an der wir die kinder- 
erzeugenden Instrumente aufhängen und in die Höhe 
ziehen; sonst beschweren sie unsern Geist und drücken 
ihn nieder, und wenn sie fortgerissen werden von den 
Bächen der Unenthaltsamkeit, dann stößt es sie den 
Würmern gleich in die modernde Fäulnis. Ja, als nütz- 
lichstes und hilfreichstes Mittel zum Erwerb der Un- 
vergänglichkeit hat uns Gott die Jungfräulichkeit ge- 
geben, hat sie als Bundesgenossin denen gesandt, die 
nach Sion begehren und verlangen; so meint es auch der 
Psalm. Nach Sion, d.h. nach herrlicher Liebe und Lie- 
besgebot, denn „Sion“ heißt auf deutsch: „Gebot der 
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Höhenwacht“. In solcher Weise wollen wir auch das 
Folgende desgleichen analogisch auslegen. Was soll es 
also, wenn die Seelen rufen: Ihre Besieger hätten von 
ihnen verlangt, im fremden Land das Lied des Herrn zu 
singen? Das heißt doch ganz und gar: die Seelen er- 
klären, das Evangelium sei ein heiliges Lied, ein Ge- 
heimnis-Lied und nur die Sünder und Ehebrecher sängen 
es dem Bösen vor. Denn die verraten die Satzungen, 
vollbringen den Willen der a und werfen 
das Heilige den Hunden vor und die Perlen vor die 
Schweine, gleichwie jene, von denen der Prophet grol- 
lend spricht: „Und sie lasen das Gesetz draußen vor“). 
Deswegen nun, weil die Juden vor den Toren Jerusa- 
lems oder außerhalb ihrer Häuser das Gesetz vorlasen, 
deswegen trifft sie doch nicht die harte Anklage des 
Propheten, deswegen heißt er sie nicht öffentlich schul- 
dig des Gerichtes — sondern weil sie die Satzungen 
übertraten und Gott lästerten, dem Äußern nach, ei jal 
wie fromme Leute die Gebote lasen, in ihrem Herzen 
sie aber nicht gläubig hinnahmen und bewahrten, son- 
dern sie ausspuckten und durch ihre Werke verleugne- 
ten. Darum singen sie das Lied des Herrn im fremden 
Lande, ziehen es ins Niedrige herab und erklären es so, 
erwarten eine sichtbare Königsherrschaft und gründen 
ihre Hoffnung auf diese fremde Erde, von der das Wort 
steht, sie werde untergehen; da locken die Besieger, und 
Lust ist ihr Köder und lauern auf die Getäuschten. 


V. Die das Evangelium vor Narren singen, singen 
das Lied des Herrn im fremden Lande, dessen Bebauer 
nicht Christus ist. Aber die die reinste, hellglänzende, 
schlackenlose, untadelige und köstliche Schönheit der 
Jungfrauschaft angetan haben und in deren Strahlen 
prangen, sie, die frei und ledig erfunden wurden von 
den wailenden, schmerzlichen Leidenschaften, singen 
nicht im fremden Lande das Lied; denn ihre Erwartun- 
gen entführen sie nicht in fremdes Land, sie sind nicht 
festgeschweißt an die Wollust irdischer Leiber, nicht 
blicken sie verächtlich auf den Sinn der Satzungen; son- 
dern trefflich und mit edlem Anstand schauen sie hohen 
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Sinnes hin auf die Verheißungen in der Höhe und dür- 
sten nach dem himmlischen Ort, der ihrer Art ent- 
spricht. Und Gott billigt ihre Sinnesart und unter Eid- 
schwur verspricht er ihnen ausnehmende Ehren, stellen 
und setzen will er sie an die Spitze seiner Freude, Denn 
so sagt er: „Wenn ich dein vergesse, Jerusalem, soll 
meine Rechte vergessen ihren Dienst. Ankleben soll 
meine Zunge an meinem Gaumen, wenn ich deiner nicht 
mehr gedenke, wenn ich Jerusalem nicht stelle an die 
Spitze meiner Freude.” Jerusalem heißt er so diese un- 
befleckten und unverdorbenen Seelen, wie gesagt, die 
den reinen Trank der Jungfräulichkeit in Strenge 
schlürften, mit unversehrten Lippen, die sich einem 
Manne verloben und heilige Jungfrauschaft bewahren, 
Christo im Himmel, die Siegerinnen im Kampfe um die 
makellosen Kronen. Darum verkündet auch der Pro- 
phet Isaias: „Werde Licht, werde Licht Jerusalem; denn 
dein Licht kommt und der Glanz des Herrn ist über dir 
aufgegangen"'). Daß diese Verheißungen aber nach der 
Auferstehung verwirklicht werden sollen, ist auch dem 
Nächstbesten klar. Denn der Heilige Geist spricht 
nicht von dem vielgenannten Städtchen in Judäa, son- 
dern wahrhaftig von jener Himmelsstadt, dem seligen 
Jerusalem; davon sagt er ja, eben diese sei die Ver- 
sammlung der Seelen, die Gott vorn an die Spitzen sei- 
ner Freude in den neuen Ewigkeiten stellt gemäß seinem 
unzweideutigen Versprechen. Im weißen Palaste der 
unzugänglichen Lichter wird er die ansiedeln, die den 
blendenden Schmuck der Jungfräulichkeit an sich tra- 
gen, die nicht daran dachten, den Brautschmuck abzu- 
legen, d.h. den Verstand zu schwächen mit ausschwei- 
fenden Gedanken. 

VI. Es ist klar, das Wort bei Jeremias, „eine Braut 
vergißt nicht ihren Schmuck und eine Jungfrau nicht ihr 
Brustband"?), dieses Wort bedeutet: nicht nachlassen und 
nicht lockern das Band der weisen Zucht in Selbsttäu- 
schung und Zerstreuung. Denn die Brust sieht man mit 
gutem Grunde für unsere Sinne und unseren Verstand 
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an; das Brustband aber, der Gürtel, der den Vorsatz 
der Seele zur Reinheit zusammenhält und zusammen- 
schnürt, das ist die Liebe zu Gott. Die möge mir und 
euch, ihr jungfräulich Schönen, Jesus, unser Herzog 
und Hirt, Fürst und Bräutigam unverbrüchlich und fest 
versiegelt bis ans Ende zu bewahren verleihen. Eine 
stärkere Hilfe für die Menschen als dieses Gut, Gott 
gefällig und genehm, möchte keiner so leicht anderswie 
bekommen. So sage ich denn: Alle müssen die Reinheit 
ehren und mit Überschwang üben und loben. 

Das ist es, was ich an Rede-Erstlingsfrüchten auf 
deinen Altar lege, liebe Arete, teils zur Unterhaltung, 
teils als Zeichen meines Eifers. Arete habe geantwortet: 
Wohl, ich nehme die Gabe an und heiße nach dir die 
Thallusa das Wort ergreifen; denn von jeder aus euch 
muß ich so eine Rede vernehmen. 


FÜNFTE REDE. 
Thallusa. 


I. Thallusa soll ein wenig innegehalten und etwas 
bei sich erwogen haben, dann habe sie begonnen: Ei, 
liebe Arete, ich möchte, daß du auch darin meine Ge- 
hilfin werdest, damit ich mit Worten an die Öffentlich- 
keit trete, die deiner und auch der Anwesenden würdig 
sind. Das größte und eindrucksvollste Weihgeschenk 
und Weihestück, dazu es kein Gegenstück von gleichem 
Wert gibt, das Menschen Gott darbringen könnten — 
das ist die Jungfrauschaft in Kampf und Streit! Da- 
von bin ich fest überzeugt und ich habe diese Überzeu- 
gung aus der Hl. Schrift. Sonst hätte man nicht die 
allein, die sich selbst mit freiem Willen opfern wollten, 
Erfüller eines großen Gelübdes geheißen, wenn doch 
viele viel Gutes nach dem Gesetze zur Erfüllung ihrer 
Gelübde vollbrachten. Denn so heißt das Wort: „Und 
es sprach der Herr zu Moses: Sprich zu den Kindern 
Israels und sage ihnen: ein Mann oder ein Weib, das 
ein großes Gelübde tut, soll seine Reinheit weihen dem 
Herrn"!). Der eine gelobt Gefäße aus Gold und Silber 
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in den Tempel zu bringen zum Opfer, der eine zu opfern 
den Zehnten von den Früchten, der andere von dem 
Vermögen; wieder einer weiht das beste von den Her- 
den und ein andrer seine Existenz. Aber damit ver- 
mag keiner ein großes Gelübde dem Herrn zu tun, son- 
dern erst der, der sich selbst Gott ganz darbringt. — 


II. Nun will ich versuchen, euch, ihr lieben Mäd- 
chen, in wahren Worten den geistigen Sinn der Schrift 
zu enthüllen. Wer nämlich nur zum Teil sich hütet und 
in acht nimmt, zum Teil aber sich gehen läßt und sün- 
digt, der ist kein ganzes Weihgeschenk für Gott; denn 
der Vollkommene muß alles weihen, was der Seele ist 
und was des Fleisches ist, auf daß er vollendet sei und 
ohne Mangel. Darum ja kündet Gott dem Abraham: 
„Nimm mir ein dreijähriges Kalb und eine dreijährige 
Ziege und einen dreijährigen Widder und eine Turtel- 
taube und eine Taube‘'); das hat eine schöne Bedeutung; 
denn wisse, wenn er hierüber redet, so meint er damit 
auch folgendes: Opfere mir und bewahre mir ohne Joch 
und Fehl deine Seele einem Kalbe gleich, auch dein 
Fleisch und deinen Verstand, das Fleisch wie eine Ziege, 
weil sie auf Höhen und Graten streift, den Verstand wie 
einen Widder, damit er nie strauchle und falle und der 
Wahrheit entgleite; so wirst du dann vollkommen sein 
und untadelig, Abraham, wenn du mir zum Opfer 
bringst Seele und Gefühl und Verstand; symbolisch hat 
er das „Kalb und Ziege und Widder drei Jahre alt‘ ge- 
heißen, gleichsam bezogen auf das makellose Wissen 
und die Dreifaltigkeit. Vielleicht weist er damit auch 
auf den Anfang, die Mitte und das Ende unsrer Lebens- 
bahn hin und will, daß man so gut als nur möglich die 
Zeit des Kindes und des Mannes und des Greises in 
weiser Zucht verlebe und ihm es opfere; so hat ja auch 
unser Herr Jesus Christus in den Evangelien befohlen 
und solche Weisung aufgestellt: „Eure Lampen sollen 
nicht erlöschen und eure Lenden nicht ermatten, Darum 
werdet auch ihr wie Leute, die ihren Herrn erwarten, 
wann er heimkehrt von der Hochzeit, um ihm gleich zu 
öffnen, wenn er kommt und klopft, Selig seid ihr, denn 
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euch wird er Platz nehmen lassen und hinzutreten und 
euch dienen, und wenn er zur Zeit der zweiten Nacht- 
wache kommt, und wenn zur dritten Nachtwache, selig 
seid ihr!“""). Beachtet, drei Nachtwachen nimmt er an, 
die abendliche, die zweite und die dritte, und drei Mög- 
lichkeiten seiner Ankunft, ihr Jungfrauen: damit meint 
er die wechselnden Stufen unsres Alters, die Jugend- 
zeit, die Mannbarkeit und das Greisentum; auch wenn 
wir im ersten Alter stehen, d. h. Kind sind, und er 
kommt um uns wegzunehmen von der Welt, dann soll 
er uns bereit finden und rein, ohne unrechte Tat, und 
ebenso wenn er kommt im zweiten oder dritten Alter. 
Denn die abendliche Nachtwache ist die Zeit der Blüte 
des Menschen, die Jugend; da beginnt die Vernunft sich 
zu verwirren, verdunkelt durch die Wechselfälle des 
Lebens, das Fleisch um sie wird nunmehr mannbar und 
wendet sich den Leidenschaften zu. Die zweite meint 
die Zeit, da der Geist auch noch zum vollkommenen 
Manne sich entwickelt hat; dann fängt er an, Stellung 
und Festigkeit zu gewinnen in dem Begierdensturm und 
im Denken. Die dritte Nachtwache endlich beginnt, 
wenn das Heer der Phantasien aus den Leidenschaften 
verschwindet, das Fleisch gebrechlich wird und mit Rie- 
senschritten das Alter kommt, — 


III. So gehört es sich, daß wir des Glaubens ewige 
Lampe in unsern Herzen anzünden, daß wir uns die Len- 
den gürten mit weiser Zucht, daß wir wachen und im- 
merdar auf den Herrn warten; will er dann im ersten 
Alter einige von uns zu sich nehmen, will er es im zwei- 
ten Alter, will er es im dritten Alter: er soll kommen 
und uns wohl bereit finden, in den Händen noch das 
Werk, das er uns aufgetragen — und am Busen Abra- 
hams, Isaaks und Jakobs wird er uns den Platz anwei- 
sen! Jeremias sagt: „Gut ist es dem Manne, wenn er das 
Joch auf sich genommen hat in seiner Jugend schon, 
wenn seine Seele nie abfiel vom Herrn‘). Ja gut ist es, 
wenn einer wahrhaftig von Kindesbeinen an den Nacken 
beugte unter des Herrn Gebote und bis ins Alter den, 
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der oben sitzt, nicht abwirft aus dem Wagen reiner 
Sinne, ob auch der Teufel immerzu die Vernunft ins 
Schlimme zerren will. , Denn wer läßt nicht die Lüste 
und Reize des Gesichts, des Gehörs, des Geschmacks, 
des Geruchs und des Gefühls in sich einziehen, sobald 
er die weise Zucht als Wagenlenkerin verschmäht, die 
das Roß mit blutiger Peitsche abhält von der Schechtig- 
keit? Nun, der eine schaut auf dies, der andre auf das 
und jeder wird etwas anderes preisen: Wir aber sagen, 
daß der sich vollkommen Gott weiht, der auch das 
Fleisch von Jugend auf makellos zu bewahren strebt 
und Jungfräulichkeit übt. Denn denen, die nach Jung- 
fräulichkeit streben, bringt sie bald gar schätzenswerte 
und reiche Erfüllung ihrer Hoffnungen, da die Jungfräu- 
lichkeit die Leidenschaften und brennenden Begierden, 
dieses Sudelwerk an der Seele, dahinschwinden läßt. 
Wohlan, ich will darlegen, wie wir des Herren Opfer 
sind. 


IV. Nun also, „ein großes Gelübde tun”, diese An- 
ordnung des Buches Numeri geht auf eben das, was ich 
des weiteren ausführe mit der Erklärung und dem Be- 
weis, ein großes Gelübde, größer als die andern Ver- 
lobungen, sei die Reinheit. Denn dann erst bin ich offen- 
bar ein ganzes Opfer des Herrn, wenn ich darum 
kämpfe, mein Fleisch nicht nur von der Berührung des 
Beischlafes, sondern auch vor der Befleckung mit ande- 
rer Unzucht zu bewahren. „Denn‘, heißt es, „die Un- 
verheiratete sorgt um die Sache des Herrn, wie sie dem 
Herrn gefalle‘') und sie opfert ihre Glieder dem Herrn, 
nicht nur, um den Ruhm der Tugend nicht halb oder 
zum Teil davonzutragen, sondern um nach des Apostels 
Wort an beidem, an Leib und Geist, sich zu heiligen. 
Ich will nun darauf eingehen, was das heißt: sich voll- 
kommen dem Herrn zum Opfer bringen. Und wenn ich 
das eine bespreche, das andere unbesprochen lasse — 
wie ich denn die Auslegungen der Schrift besprechen 
werde, deren Zweck es ist, Gott in rechtgläubiger und 
würdiger Weise nach Kräften zu preisen, hingegen das 
Sprechen aufhöre und Tür und Wache davorstelle, wo 
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die Rede ins Eitle abliefe — dann bleibt mein Mund 
rein und ein Opfer für Gott, dann ist meine Zunge zum 
Griffel geworden und zum Werkzeug der Weisheit; 
dann schreibt mit ihr in blanken Zügen, aus der Tiefe 
und gewaltigen Kraft der Schrift den Verstand erleuch- 
tend, des Geistes Logos, der Herr, der rasche Schreiber 
der Ewigkeiten; weil er allein schnell und rasch schreibt 
und rasch erfüllt den Willen des Vaters, wenn er die 
Worte vernimmt: „rasch plündere‘ und „schnell be- 
raube'), Dieses Schreibers Griffel ist meine Zunge; ihm 
ist sie geweiht und geopfert wie ein vollkommener Grif- 
fel und Vollkommeneres schreibt sie als die Dichter und 
Redekünstler, die menschlicher Meinung kräftigen Aus- 
druck verleihen. Wenn ich auch meine Augen daran 
gewöhne, nicht lüstern zu sein nach der Schönheit der 
Leiber, sich nicht zu erlustigen mit schamlosen Blicken, 
vielmehr zu schauen auf das, was in der Höhe ist: dann 
sind auch die Augen geheiligt und ein Opfer für den 
Herrn. Wenn ich meine Ohren verzäune vor schlechten 
Reden und Klatschereien und sie öffne dem Worte Got- 
tes als Schülerin weiser Männer: dann habe ich auch 
mein Gehör dem Herrn geopfert. Wenn ich meine 
Hände zurückhalte von Wucher und Schleichgeschäft, 
von Habsucht und Buhlerei: dann sind auch meine 
Hände Gott geheiligt. Wenn ich mein Fußwerk hindere, 
auf Abwegen zu laufen, so habe ich auch meine Füße 
geopfert und ich eile nicht zu den Gerichtsversamm- 
lungen und Gesellschaften, wo die üblen Kerle geboren 
werden, sondern mein Ziel ist Auferbauen, etwas erfül- 
len von den Geboten. Was bleibt mir noch, wenn ich 
auch mein Herz heilige und alle seine Gedanken auf den 
Altar des Herrn lege? Schlechtes denke ich gar nicht, 
Ärger und Zorn geht nicht um in mir, Tag und Nacht 
übe ich mich im Gesetz des Herrn; das heißt: „große 
Reinheit halten, ein großes Gelübde tun”. 


V, Nun will ich versuchen, euch, liebe Mädchen, 
‚ auch die übrigen Anweisungen noch vorzutragen, denn 
auch sie gehören zu euren Tugendmitteln; Gesetze und 
Weisheitssprüche über die Jungfräulichkeit sind es und 
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sie zeigen, was man meiden muß und wie Jungfräulich- 
keit zur Höhe führt. So steht geschrieben: „Und es 
sagte der Herr zu Moses: Sprich zu den Kindern Israels 
und sag ihnen: ein Mann oder ein Weib, die ein großes 
Gelübde tun, sich zu weihen dem Herrn, die sollen sich 
enthalten von Rauschtrank und Wein; ihr sollt dann 
nicht Abfall von Wein noch Abfall von Rauschtrank 
trinken, noch was sonst aus der Traube bereitet wird, 
auch frische Trauben und Rosinen sollt ihr nicht essen 
alle Tage solange euer Gelübde währt‘) d. h. die Früchte 
des Baumes der Schlechtigkeit soll keiner pflücken, der 
sich dem Herrn verlobt und geweiht hat; denn die wir- 
ken immer Rausch und Betäubung, das ist ihre Natur. 
Ja aus der Schrift lernen wir, daß es zweierlei Wein- 
stöcke gibt, die voneinander gesondert geschaffen wur- 
den und verschieden geartet sind. Der eine bringt Un- 
sterblichkeit und Gerechtigkeit, der andere Raserei und 
Wahnsinn. Der Weinstock der Nüchternheit und Freude, 
der wie Weingerank von den Lehrworten die Trauben 
der Gnaden lieblich herabhängen läßt, Trauben, die da 
tropfen von Liebe, das ist unser Herr Jesus, der deut- 
lich zu den Aposteln spricht: „Ich bin der wahre Wein- 
stock, ihr seid die Ranken; mein Vater aber ist der 
Winzer“”); der wilde und todbringende Weinstock hin- 
gegen, von dem Wut und Gift und Zorn herabtropft, das 
ist der Teufel; wie es denn auch Moses nahelegt, wenn 
er über ihn schreibt: „Vom Weinstock Sodomas ist ihr 
Weinstock und ihre Reben von Gomorrha. Ihre Trauben 
sind Trauben des Grolls, ihre Beeren voll Bitterkeit, 
Drachenwut ist ihr Wein und heillose Schlangenwut”°). 
An diesem Weinstock hielten die Leute von Sodoma 
Herbstlese: da wurden sie rasend von der unfruchtbaren 
Gier nach Männern und wandten sich wider die Natur. 
Davon kam es, daß Noes Zeitgenossen im Rausche dem 
Unglauben verfielen und verschlungen wurden von den 
Wasserfluten; davon hat Kain gepflückt und die Hände 
gerötet mit Bruderhaß und die Erde befleckt mit dem 
Blute der eigenen Sippe; daran berauschen sich die 
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Völker und schärfen ihre Kampflust zu mörderischen 
Schlachten. Denn vom Wein kommt der Mensch nicht 
so außer sich und aus der Bahn, wie vom eifernden 
Zorn; solchen Rausch und Wahnsinn hat keiner vom 
Wein wie vom Übergenuß, wie von der Verliebtheit, wie 
von der Unenthaltsamkeit. So gilt für die Jungfrau der 
Befehl, von diesem Weinstock nicht zu genießen, damit 
sie nüchtern und wach bleibe in aller irdischen Sorge 
und die Lampe des Lichtes der Gerechtigkeit in vollem 
Glanze dem Logos zu Ehren brenne. So sagt der Herr: 
„Nehmet euch in acht, daß eure Herzen nicht schwer 
werden von Rausch und Trunkenheit und den irdischen 
Sorgen und jener Tag über euch komme wie ein 
Strick!”"). 


VI. Aber nicht bloß mit den Erzeugnissen aus 
jenem Weinstock darf nie und nimmer eine Jungfrau 
etwas zu tun haben, auch nicht mit Gleichwertigem und 
Ähnlichem,. „Rauschtrank“ heißt nämlich jeder nach- 
gemachte und künstliche Wein, sei es, daß er aus Pal- 
men, sei es, daß er aus den Früchten anderer Bäume be- 
reitet wird. Es betäuben ja auch diese Getränke den 
Verstand ebenso stark, wie wenn man mit echtem Wein 
sich zutrinkt. Überhaupt, wenn ich euch die Wahrheit 
sagen soll, außer dem Wein vom Weinstock nennen die 
Weisen alles, was über die Seele Rausch und Betäu- 
bung bringt, „Rauschtrank“. Damit denn nun eine 
Jungfrau sich nicht nur hüte vor den eigentlichen Sün- 
den der Schlechtigkeit und mit den uneigentlichen und 
verwandten sich beflecke, Herrin über die einen, Sklavin 
der andern, also weichliche Lust habe an vielerlei Ge- 
weben und Kleidern, oder an Steinen und Gold und der 
andern Leibeshoffart, die ja auch die Seele berauscht 
— damit dies nicht geschehe, ordnet er das an, sie solle 
nicht in Weiberunsitten und ihrer Unruhe aufgehen, in 
Lachen und Falschheit und dummem Geschwätz, die 
den Verstand drehkrank machen und durcheinander- 
bringen, wie er auch anderswo verkündet: „Die Hyäne 
sollt ihr nicht essen und nicht, was ihr ähnlich ist, auch 
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nicht das Wiesel und seine Verwandten“). Denn das ist 
der gerade und kürzeste Weg zum Himmel: wirf nicht 
nur beiseite, was den, der nach Wollust und Genuß 
lüstern ist, zu Falle bringt, sondern auch das, was so 
ähnlich aussieht! So wurde ja gelehrt: Ein unblutiger 
Altar Gottes sei die Versammlung der Heiligen. Als 
eine so große und ruhmreiche Sache erscheint die Jung- 
fräulichkeit. Darum muß man sie auch gänzlich unbe- 
fleckt und rein bewahren, darf sie nicht zusammenbrin- 
gen mit den Unreinigkeiten des Fleisches; vielmehr muß 
man sie im Angesichte des Zeugnisses ins Allerheiligste 
stellen und mit dem Gold der Weisheit überziehen — 
da soll sie den Wohlgeruch der Liebe empor wallen 
lassen zum Herrn. Es heißt ja: „Neben dem ehernen 
Opferaltar (atıf den die Ganzopfer und die Speiseopfer 
gelegt wurden) sollst du mir einen andern Altar errich- 
ten aus immerfrischem Holze, sollst ihn ganz mit Gold 
überziehen und ihn stellen vor den Vorhang am Zelte 
des Zeugnisses gegenüber dem Versöhnungsaltar: der 
ist zum Zeugnisse, dort sollst du mich erkennen und 
Aaron soll darauf opfern eine Spende von Wohlge- 
rüchen in der Frühe, wenn er die Lampe gerichtet hat; 
opfern soll er darauf ein immerwährendes Opfer vor 
dem Herrn, solange bei euch ein Geschlecht aufs andere 
folgt. Kein anderes Opfer und kein Ganzopfer soll er 
darauf darbringen; Trankopfer soll er nicht darbringen 
darauf”). 


VII. Wenn das Gesetz nach des Apostels Wort?) 
geistig ist, weil es die Andeutung der zukünftigen Güter 
enthält, dann wollen wir die Hülle des Buchstabens he- 
ben, die darüber gebreitet ist, und mit entschleiertem 
Auge den wahren Sinn erschauen. Es war ein Gegen- 
stück zur Kirche, wenn die Hebräer so kunstvoll das 
Zelt errichten mußten: sie sollten in der Lage sein, im 
voraus ein greifbares Bild von den göttlichen Veranstal- 
tungen zu geben. Denn das auf dem Berge dargebotene 
Modell, nach dem Moses das Zelt schuf, war gewisser- 
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maßen ein genaues Nachbild des himmlischen Saales, 
den wir heute verehren, klarer als Vorbilder ihn zeigen, 
doch auch dunkler als die Wahrheit ist. Es kam ja die 
Wahrheit noch nicht rein und bloß zu den Menschen, 
und das ist ganz natürlich, denn wir bringen es auch 
nicht fertig, hier unten die reine Unvergänglichkeit an- 
zuschauen; bringen wir es doch nicht einmal fertig, mit 
ungeschütztem Auge in die Sonnenstrahlen zu blicken. 
Nun, was die Juden verkündet haben, das war nicht die 
Wahrheit und nicht das Bild, sondern das dritte: die 
Abschaltung des Bildes; was aber wir verehren, das ist 
das deutliche Bild des himmlischen Bezirkes. Und die 
reine Wahrheit wird offenbar werden nach der Aufer- 
stehung, wenn wir das heilige Zelt, die Himmelsstadt, 
deren Werkmeister und Schöpfer Gott ist, von Ange- 
sicht zu Angesicht und nicht mehr rätselhaft und bruch- 
stückweise schauen. — 


VIII. So haben die Juden unsere Art vorher ver- 
kündet und wir prophezeien von der himmlischen Art; 
denn das Zelt war ein Symbol der Kirche, die Kirche 
aber ist ein Symbol des Himmels. Weil es damit solche 
Bewandtnis hat und das Zelt, wie gesagt, ein Sinnbild 
der Kirche ist, so müssen doch auch die Altäre eine Hin- 
deutung auf kirchliche Einrichtungen in sich befassen; 
man wird darum den mit Erz überzogenen Altar ver- 
gleichen müssen mit der Greisenschaft und dem Bunde 
der Witwen (die sind ja Gottes beseelter Altar und auf 
diesem Altar bringen wir die Erstgeburten und Zehnten 
und freiwilligen Gaben dem Herrn zum Opfer). — Den 
mit Gold überzogenen Altar aber, der drinnen im Aller- 
heiligsten stand gegenüber dem Zeugnisse und darauf 
man nicht Trankopfer darbringen darf, den muß man 
vergleichen mit der Schar der Jungfrauen, die mit fein- 
stem Golde die Unberührtheit ihrer Leiber vom Bei- 
schlaf gefestigt haben. Zwei Dinge sagt man ja dem 
Golde zum Ruhme: einmal, daß es keinen Rost annimmt 
und dann, daß es seine Farbe leicht den Sonnenstrahlen 
anzunähern scheint; das ist nun aber offenkundig ein 
Gleichnis der Reinheit, die keinen Flecken zuläßt und 
keine Makel, sondern immer funkelt im Lichte des Lo- 
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gos. Darum steht sie auch drinnen im Allerheiligsten 
zunächst dem Vorhang und bringt mit reinen Händen 
dem Herrn die Gebete dar, gleich Rauchopfern, die an- 
- genehmen Gebete, die da duften wie Wohlgeruch; so hat 
auch Johannes verkündet und erklärt, die Rauchopfer 
in den Schalen der vierundzwanzig Ältesten, das seien 
die Gebete der Heiligen!). 

Liebe Arete, das ist's, was auch ich nach Kräften, 
so gut der Augenblick es mir gestattet, beitrage zum 
Thema „Reinheit. 


SECHSTE REDE. 


Agathe. 


I. Nachdem Thallusa so geendet, habe (erzählte 
Theopatra) Arete mit ihrem Szepter die Agathe be- 
rührt; die merkt es, springt sofort auf und erwidert: 
Wenn du mich geleitest, liebe Arete, dann will ich wohl 
voll froher Zuversicht, überzeugen und der herrlichen 
Reden Fortsetzung übernehmen zu können, auch mei- 
nerseits nach Kräften etwas zum Thema beisteuern; 
aber so, wie es meinem Gedankenkreise entspricht, 
nicht so wie das bisher Gesprochene, Denn das könnte 
ich freilich nicht: In einen philosophischen Wettkampf 
mit euren reichen und herrlichen Leistungen eintreten. 
Sicherlich würde es mir ja als Mangel an Bildung aus- 
gelegt, wollte ich mit einem Sprung mich den in der 
Philosophie Fortgeschritteneren an die Seite stellen. 
Wenn ihr also Geduld habt auch für das, was auf gut 
Glück herausgesagt wird, dann will ich mich ans Reden 
machen — an gutem Willen fehlt es mir keineswegs. 
Der Anfang sei gemacht mit folgendem: Wenn wir in 
diese Welt kommen, liebe Mädchen, dann besitzen wir 
alle eine unbeschreibliche Schönheit, die verwandt ist 
mit der Weisheit und ihr nahe steht. Denn am meisten 
gleichen die Seelen ihrem Vater und Schöpfer dann, 
wenn sie das Ebenbild und die Linien jener Idee flecken- 
los ausstrahlen, nach der Gott ihre Form unsterblich 
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und unvergänglich gestaltete — und wenn sie diese Art 
dauernd bewahren. Denn die ungezeugte, körperlose 
Schönheit, die nicht Anfang kennt noch Untergang, die 
wandellose, ewig junge, vollkommene — Er, der in sich 
selbst und im eigenen Lichte voll Unaussprechlichkeit 
und Unzugänglichkeit ruht und mit dem Überschwang 
seiner Macht alles umfaßt und begründet und ändert: 
Er hat nach seinem eigenen Ebenbilde die Seele ge- 
schaffen. Darum ist sie vernünftig und unsterblich; 
denn weil sie nach dem Bilde des Eingebornen gestaltet 
ist, besitzt sie, wie gesagt, eine unübertreffliche Schön- 
heit. Aber eben darum entbrennen auch die Geister der 
Schlechtigkeit in Liebeslust zu ihr und lauern ihr auf; 
sie wollen die Seelen nötigen, ihr göttliches, liebens- 
wertes Bild zu besudeln, wie denn auch der Prophet 
Jeremias nahelegt, der Jerusalem schilt: „Das Gesicht 
einer Hure hast du bekommen; alle Scham hast du abge- 
legt vor deinen Liebhabern‘!). Er meint das Jerusalem, 
das sich den feindlichen Mächten zur Entehrung hingab. 
Ja, die Liebhaber sind der Teufel und die Engel seines 
Anhangs; die versuchen alle ihre Künste, die vernünf- 
tige und helle Schönheit unseres Herzens zu beflecken 
und zu besudeln in der Vermischung mit ihnen selbst, 
die gieren darnach, Ehebruch zu tun an jeder dem 
Herrn verlobten Seele. — 


II. Wenn nun einer diese Schönheit makellos be- 
wahrt und unversehrt und so, wie der Schöpfer und 
Bildner selbst sie entwarf, indem er die ewige Natur und 
ihre Idee nachschuf (denn von ihr ist der Mensch ein 
Bild und Gleichnis) — dann wird er wie ein hochherr- 
liches und heiliges Götterbild sein, und, von dieser Erde 
entrückt in die Stadt der Seligen, den Himmel, dort 
thronen wie in einem Tempel. Und am besten und mit 
Sicherheit wird unsere Schönheit dann bewahrt, wenn 
sie denn, bewacht von der Jungfräulichkeit, ungetrübt 
bleibt vom Brande des Verderbens, das von außen 
kommt, wenn sie, allein in sich selbst, mit Gerechtigkeit 
sich schmückt und in bräutlichem Zuge dem Sohne Got- 
tes entgegenzieht; wie denn dieser selbst verkündet und 
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mahnend die Pflicht auferlegt, sie sollten wie in einer 
Lampe in ihrem Fleische das Licht der Reinheit bren- 
nen; denn mit der Zehnzahl der Jungfrauen will er die 
an Jesus Christus glaubenden Seelen gezählt wissen, 
und mit dem Zeichen I!’ sinnbildet er den einzigen Weg, 
der gerade fort zum Himmel führt. Aber die ersten 
fünf waren nun klug und weise, die andern fünf jedoch 
töricht und unverständig, denn sie hatten nicht dafür 
gesorgt, daß ihre Gefäße voll des Öles waren: bar waren 
sie der Gerechtigkeit. Mit diesen deutet er auf solche 
hin, die stürmisch aufs Ziel der Jungfräulichkeit los- 
gehen, die alles Schöne und Züchtige tun zur Errei- 
chung der Erfüllung solcher Liebe, die es verkünden 
und merken lassen, daß dies ihr Ziel, die jedoch nach- 
lässig sind in den Wechselfällen des Lebens und darin 
unterliegen: wie die Maler der Schattenbilder bemühen 
sie sich so mehr um den Umriß der Tugend als um die 


lebendige Wahrheit selbst. — 


III. Gewiß, wenn es heißt: das Himmelreich sei 
gleich zehn Jungfrauen, die ihre Lampen nahmen und 
auszogen, dem Bräutigam entgegen, so geht das auf alle, 
die den gleichen Lebensweg sich erwählt haben; das be- 
deutet doch das Zeichen I’. Das war gleichmäßig die 
Richtung, auf die sie sich festgelegt hatten, und darum 
bezeichnet sie die Zahl 10, weil sie, wie gesagt, die 
gleiche Absicht hatten; keine Gleichheit aber herrscht 
mehr in der Art, wie sie dem Bräutigam entgegenzogen. 
Denn die einen hatten reichliche und für wiederholte 
Füllung reichende Nahrung ihren ölgenährten Lampen 
mitgebracht, die andern hingegen waren leichtsinnig ge- 
wesen und hatten nur für den Augenblick gesorgt. Dar- 
um werden sie gleichmäßig in Fünfschaften geteilt, weil 
die einen von ihnen die fünf Sinne von Sünden rein und 
jungfräulich bewahrt hatten (die fünf Sinne nennt man 
meistens „Tore der Weisheit"), während die andern im 
Gegenteil sie mit Scharen von Sünden befleckt und mit 
Schlechtigkeit beschmiert hatten. Denn sie beraubten 
sie der Gerechtigkeit und hielten sie frei davon; so wur- 
den die Sinne reicher an Vergehungen; das war natür- 
lich, seit auch ihre Ausschließung und Verbannung von 
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den göttlichen Kreisen Tatsache war. Ob wir nämlich 
recht handeln oder sündigen damit: es wirken die Sinne 
bestärkend ein auf beides — auf unsere guten und auf 
unsere schlechten Seiten. Und wie Thallusa von einer 
Reinheit der Augen, der Ohren, der Zunge und der 
Reihe nach der übrigen Sinne gesprochen hat, so tritt 
nun auch hier die Hüterin des Glaubens, die ihn nicht 
mindern läßt durch die fünf Tore der Tugend, Gesicht, 
Geschmack, Geruch, Gefühl und Gehör, unter dem Na- 
men der fünf Jungfrauen auf; denn sie hat die fünf Spie- 
gel der Wahrnehmung in Keuschheit hingebracht vor 
Christus, und von jedem läßt sie wie eine Lampe den 
hellen Schimmer der Heiligkeit erstrahlen. Ja unsere 
Fünfflammenlampe, das ist wahrhaftig der Leib; den 
trägt die Seele wie eine Fackel vor den Bräutigam Chri- 
stus am Auferstehungstage und läßt ihn schauen, wie 
durch alle Sinne hell der Glaube springt; so hat er ja 
selbst gelehrt mit dem Worte: „Ich bin gekommen, ein 
Feuer in die Welt zu werfen, und was wollte ich noch, 
wenn es schon brennte?''). Welt heißt er unsere Leibes- 
wohnung, da wollte er schnell entzündet sehen das 
rasche, feurige Tun seiner Worte. Denn das Öl muß man 
mit der Weisheit und mit der Gerechtigkeit vergleichen; 
läßt die Seele diese Eigenschaften reichlich auf den Leib 
fluten und fließen, dann flammt das ewige Licht der 
Seele in die Höhe und läßt die guten Taten leuchten 
vor den Menschen, damit der Vater im Himmel geehrt 
werde. — 


IV. Solches Öl brachten ja auch die Leute im Buch 
Leviticus?) dar, „feines, reines Öl, eigens dazu geschla- 
gen, zu brennen in der Lampe vor dem Vorhang im An- 
gesichte des Herrn”. Aber nur eine ganz kleine Spanne 
lang mußten jene das Licht hegen: Vom Abend bis zum 
Morgen, Ihre Lampe läßt sich wahrhaftig vergleichen 
mit dem prophetischen Worte, das von der Fähigkeit zu 
weiser Zucht kündete; und diese Lampe wurde genährt 
mit den Werken und dem Glauben des Volkes; den 
Tempel aber muß man vergleichen mit der Meßschnur 
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des Erbteiles, weil eine Lampe nur ein Haus erhellen 
kann. Vor es also Tag wurde, mußte diese Lampe 
brennen; denn es heißt: „Sie sollen sie brennen bis Tages- 
anbruch“, d.h. bis zur Ankunft Christi: Mit ihm war 
die Sonne der Reinheit und Gerechtigkeit aufgegangen, 
da brauchte es keine Lampe mehr. So lang nun jenes 
Volk Nahrung für die Lampe aufspeicherte, Öl spendete 
durch seine Werke, so lang erlosch ihnen die Lampe 
der weisen Zucht nicht, sondern immer schien und 
flammte sie,soweit die Meßschnur des Erbteils reichte; 
als aber das Öl ausgegangen war, als sie vom Glauben 
abgefallen und der Zuchtlosigkeit sich zugewandt hat- 
ten, da ist die Lampe ganz erloschen; nun sollen denn 
die Jungfrauen von neuem die Lichter entfachen im 
Wechselreihn und von oben der Welt das Feuer der 
Unvergänglichkeit reichen. So müssen wir denn auch 
in unserer Zeit das feine Öl guter Werke und guten Ge- 
wissens reichlich spenden, das der Hefe niederdrücken- 
den Verderbens in jeder Gestalt ledig ist; da der Bräu- 
tigam zögert, erlöschen sonst in gleicher Weise auch 
unsere Lichter. Denn das Zögern, das ist der Zwischen- 
raum bis zur Ankunft Christi, der Jungfrauen Einnicken 
und Schlaf ist der Ausgang aus dem Leben, die Mitter- 
nacht das Reich des Antichrist: da geht der Engel des 
Verderbens von Haus zu Haus. Das Geschrei aber, das 
sich erhebt und also lautet: „Siehe der Bräutigam 
kommt; ziehet hinaus ihm entgegen!"*), das ist die 
Stimme aus dem Himmel, die Posaune, wann alle Hei- 
ligen mitsamt ihren auferstandenen Leibern auf den 
Wolken daherfahren, dem Herrn entgegen mit Windes- 
eile, Man muß nämlich beachten, daß nach dem Worte 
des Logos auf den Ruf hin alle Jungfrauen sich erho- 
ben, d.h. nachdem der Ruf vom Himmel erschollen, 
werden die Toten auferstehen; so meint es wohl auch 
Paulus?), wenn er sagt: „Der Herr selbst wird bei dem 
Befehl, bei der Stimme des Erzengels, beim Schall der 
Posaune Gottes vom Himmel herabsteigen, und die in 
Christo des Todes sind, werden zuerst auferstehen” — 
(gemeint sind die Leiber; denn die verfielen dem Tode, 

») Mt. 25, 6. 

2) 1 Thess, 4, 16. 
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da sie der Seelen beraubt wurden) — „hierauf werden 
wir, die wir leben, zugleich mit ihnen entrafft werden”; 
er meint damit die Seelen; denn wir Lebende sind recht 
eigentlich die Seelen, die mitsamt den Leibern (denn 
diese bekommen sie wieder) in den Wolken dem Herrn 
entgegenziehen, jene Lichter in den Händen, die nichts 
Fremdes und Weltliches schmückt, deren Zierde viel- 
mehr Vernunft ist und weise Zucht, die wie Sterne nie- 
derschimmern in der Fülle reinsten Glanzes,. 

V. Das, ihr jungfräulich Schönen, sind die Feste 
unserer Mysterien, das die Weihen der Jüngerinnen der 
Jungfräulichkeit; das die Siegespreise in den makel- 
losen Kämpfen weiser Zucht. Ich bin eine Braut des 
Logos und meine Morgengabe ist der ewiggrüne Kranz 
der Unvergänglichkeit, der Reichtum, den mir der 
Vater gibt; und im Triumph durchziehe ich die Ewig- 
keiten, den Kranz im Haare, die leuchtenden, un- 
verwelklichen Blumen der Weisheit; wenn Christus die 
Preise verteilt, dann schreite ich mit ihm im himm- 
lischen Reigen um den König, der nicht Anfang kennt 
noch Ende; Lampen unnahbaren Lichtes zu tragen ist 
mein Beruf, das neue Lied singe ich mit der Schar der 
Erzengel, ich verkünde die Kirche und ihre neue 
Gnade; denn das Wort gilt: Die Schar der Jungfrauen 
folgt immer dem Herrn und wo er ist, da feiern sie mit. 
Das meint auch Johannes!) mit der Erwähnung der 
144 000. So gehet nun hin, ihr Zukunftsvolk der neuen 
Ewigkeiten, gehet hin und füllet mit Gerechtigkeit eure . 
Lampen! Denn es naht die Stunde, da ihr aufwachen 
und dem Bräutigam entgegenziehen müßt. Auf, meidet 
flink die Liebestränke und Zauberreize des Lebens, de- 
ren Wirbel die Seele erfassen und berücken; denn ihr 
sollt teilhaftig werden der Verheißungen „traun beim 
Meister, der uns des Lebens Pfade gewiesen”, — Liebe 
Arete, mit diesem Kranz, geflochten und gepflückt auf 
den Wiesen der Propheten, will auch ich dir mein 
Scherflein darbringen. 

So hatte also auch Agathe gar trefflich ihre Rede 
durchgeführt und Anklang gefunden mit ihren Worten 
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(so der Bericht); nun rief Arete die Prozilla zum Re- 
den auf. 


SIEBTE REDE. 


Prozilla. 


I. Prozilla erhob sich, trat vor das Tor und sprach 
folgendermaßen: Liebe Arete, auch nach solch bedeu- 
tenden Reden wäre es keineswegs recht von mir zu ver- 
zagen, denn ich baue ohne Schwanken auf die Fülle und 
den Reichtum der Weisheit Gottes, die aus dem Vollen 
und im Überschwang spenden kann, wenn immer sie 
will. Es sagen auch die Schiffer, die das Meer befah- 
ren, der gleiche Wind wehe allen Seglern, aber der eine 
richte die Fahrt so, der andere anders und so sähen sie 
es nicht darauf ab, im gleichen Hafen zu landen; und 
nun faßt der Wind die einen günstig am Bug, die an- 
dern packt er quer — aber immerhin: die einen wie die 
andern vollenden aufs schönste ihre Fahrt. Nun also, 
auch der Geisteswind der Weisheit, der Heilige, Einge- 
borene, der aus den väterlichen Reichtümern sanft von 
oben niederweht, er wird uns allen den sausenden Se- 
gelwind der Erkenntnis spenden und uns helfen, froh- 
gemut den Gang der Reden zu vollenden; nun ist es 
denn Zeit, daß ich zur Sache spreche, Es gibt eine ein- 
zige Art des aufrichtigen Lobens, voll der Ehrfurcht, 
und das ist die, ihr lieben Mädchen, wenn der Lobende 
für das Gelobte und das Lob einen höheren Zeugen bei- 
bringt; denn da kann man genau erkennen, daß die 
schönen Worte nicht aus Parteilichkeit oder Zwang 
oder Willkürmeinung herstammen, sondern aus der 
Wahrheit und dem unbestechlichen Urteil. Auch die 
eingehender vom Sohne Gottes künden, die Propheten 
und Apostel, die ihn über die andern Menschen hinaus 
als Gott anreden: auch sie führen ja seinen Preis nicht 
zurück auf ein Engelwort, sondern auf den, von dem 
aller Autorität und Macht abhängt; es war doch gezie- 
mend, daß der, der größer ist als alle andern, ausge- 
nommen den Vater, auch auf das Zeugnis des einzigen, 
ihm an Größe Überlegenen, des Vaters, sich stütze. So 
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will denn auch ich das Lob der Reinheit nicht auf 
menschliche Willkürmeinung gründen, sondern auf den, 
dem wir am Herzen liegen, der das alles in seine Hand 
genommen, und ich will zeigen, daß er der Reinheit 
Gärtner ist, der Schönheit Liebhaber und ein Zeuge, 
ihrer würdig. Und solches kann jeder, der will, auch 
aus dem Hohenliede klar ersehen; da sagt Christus. 
selbst zum Lobpreis derer, die fest bleiben in Jung- 
fräulichkeit: „Wie eine Lilie mitten unter Dornen, so 
ist meine Geliebte inmitten der Mädchen“). Mit einer 
Lilie vergleicht er sie wegen der reinen, wohlriechen- 
den, süßen und heitern Holdseligkeit der Keuschheit; 
denn frühlingsherrlich ist die Reinheit und üppig sprießt 
aus ihren weißen Kelchen allzeit die Unvergänglichkeit., 
So schämt er sich denn nicht, seine Liebe zu ihrer vol- 
len Schönheit zu gestehen, wenn er weiterhin sagt: 
„Mein Herz hast du mir geraubt, meine Schwester, meine 
Braut, mein Herz hast du mir geraubt mit einem Blicke 
deiner Augen, mit einem Ringlein deines Halsschmuk- 
kes. Denn schön sind deine Brüste und der Duft deiner 
Gewänder geht über alle Wohlgerüche. Honig träufeln 
deine Lippen, meine Braut; Honig und Milch ist unter 
deiner Zunge und wie der Duft des Libanon ist der Duft 
deiner Gewänder. Ein verschlossener Garten bist du, 
meine Schwester, meine Braut, ein verschlossener Gar- 
ten, eine versiegelte Quelle’). Solchen Lobgesang 
weiht Christus denen, die an das Ziel der Jungfrau- 
schaft kommen und alle umfaßt er mit dem einen 
Worte „Braut“. Denn die Braut muß dem Bräutigam 
anverlobt sein und nach ihm sich nennen, muß noch 
makellos und unberührt geblieben sein, wie ein versie- 
gelter Lustgarten, in dem alle Düfte himmlischen Wohl- 
geruches sprießen und Christus allein darf kommen 
und alles ernten, was da erwuchs aus körperloser Aus- 
saat. Denn des Logos Liebe steht nach Nichtfleisch- 
lichem, da seine Natur nicht fähig ist Vergängliches 
aufzunehmen derart wie Hände, Gesicht, Füße; er sieht 
nur auf die unstoffliche und geistige Schönheit, die er- 
freut ihn, den Leib der Schönheit rührt er nicht an. 
2): Cant.02, 2. 
2) Cant. 4, 9. 
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II. Nun seht, liebe Mädchen, das Wort an seine 
Braut „du hast mir das Herz geraubt mit einem Blicke 
deiner Augen“, das geht auf das durchdringende Auge 
des Verstandes; wenn dies der innere Mensch klar 
macht und rein, dann schaut er die Wahrheit heller; 
denn das ist doch jedem bekannt, daß die Sehkraft dop- 
pelt ist — eine Seelensehkraft und eine Leibessehkratt. 
Aber von Liebe zur Leibeskraft will der Logos nichts 
wissen, nur von der Liebe zur Kraft des Geistes; „mit 
einem Blicke deiner Augen”, sagt er, „hast du mein 
Herz geraubt, mit einem Ringlein deines Halsschmuk- 
kes“, d.h. o du, mit deinem liebenswerten Seelenblick 
hast du mein Herz beflügelt, nun ist es sehnsüchtig, aus 
deinem Innern ließest du den Strahlenschmuck der 
Züchtigkeit gleich Blitzen hervorleuchten; denn Hals- 
schmuck heißen die Halsketten, die aus bunten und 
kostbaren Steinen sich zusammensetzen. Nun, die See- 
len, die auf ihre Leiber halten, die legen diesen greif- 
baren Schmuck um den äußern, leiblichen Hals, den 
Schauenden zur Lockung; die aber der Reinheit pflegen, 
die legen vielmehr innerlichen Schmuck an, wahrhaftig 
gefügt aus köstlichen Steinen voller Farbenpracht: aus 
Freiheit, hochgemutem Sinn, aus Weisheit und Liebe; 
die kümmern sich wenig um diesen irdischen Schmuck, 
der wie die Blätter eine Stunde grünt und wieder ver- 
fällt im Wechsel des Leibes. Ja, ein zweifacher Schmuck 
erscheint am Menschen, aber nur den innern erfaßt der 
Herr, den unvergänglichen, und da sagt er, mit einem 
Kettlein vom Halsschmuck seiner Braut sei das Herz 
ihm geraubt worden; er will gleichsam sagen, in Be- 
gierde sei er entbrannt nach der Würde des innern Men- 
schen und seinem Strahlenglanze; so bezeugt es wohl 
auch der Psalmist in dem Vers: „Aller Glanz der Kö- 
nigstochter kommt von innen“). — 


III. Es soll aber keiner der Vermutung Raum ge- 
ben, die übrige Schar der Gläubigen werde verworfen; 
so einer möchte denken, von uns Jungfrauen allein 
werde gesagt, daß uns die Verheißungen zu teil werden, 
allein er vergißt, daß es auch Stämme und Geschlechter 
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und Ordnungen je nach den Ähnlichkeiten der einzel- 
nen im Glauben geben wird. Und in dieser Hinsicht 
schreibt auch Paulus: „Der Sonne Glanz ist einer und 
ein andrer der Glanz des Mondes und nochmal anders 
der Glanz der Sterne; denn jeder Stern tınterscheidet 
sich vom andern in seinem Glanze. So steht es auch 
bei der Auferstehung der Toten“'). Und der Herr will 
ja auch nicht allen die gleichen Ehren geben, vielmehr 
rechnet er die einen zum Himmelreich, andern ver- 
spricht er die Erbschaft der Erde, wieder andern die 
Anschauung des Vaters. Und gewiß, da verkündet er 
auch, es werde zuerst die Ordnung und der heilige Chor 
der Jungfrauen zugleich mit ihm einziehen in den Frie- 
den der neuen Ewigkeiten gleichwie in ein Brautge- 
mach. Denn sie haben das Martyrium ertragen und 
nicht nur eine Weile und kurze Zeit körperliche Schmer- 
zen erduldet, sondern ihr ganzes Leben lang haben sie 
gelitten und sind nicht müde geworden, den wahrhaf- 
tigen olympischen Wettkampf um die Keuschheit zu be- 
stehen; die wilden Versuchungen der Lust, Furcht und 
Schmerzen haben sie bestanden und was sonst den Men- 
schen Übles kommt aus der Schlechtigkeit: nun emp- 
fangen sie zu allererst und vor den andern den Dank 
dafür, nun weist man ihnen an das bessere Land der 
Verheißung. Soviel ist klar: nur diese Seelen nennt der 
Logos seine erwählte und edle Braut, die andern hin- 
gegen Nebenfrauen und Mägdlein und Töchter; so heißt 
es: „Sechzig Königinnen sind es und achtzig Neben- 
frauen und Mägdlein ohne Zahl. Eine ist meine Taube, 
meine Makellose; eine ist so für ihre Mutter, eine die 
Auüserwählte für ihre Gebärerin. Es sahen sie die Töch- 
ter und priesen sie glückselig, Königinnen und Neben- 
frauen werden sie preisen”). So ist es: Viele Töchter 
hat die Kirche, aber nur eine ist in ihren Augen die 
Auserwählte, die Hochgeehrte vor allen: die Ordnung 
der Jungfrauen. 


IV. Es mag aber einer noch Zweifel hegen, weil die 
Hauptsachen noch nicht hinlänglich verarbeitet sind; er 
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möchte etwa noch- die Stellen nach ihrem hehren gei- 
stigen Sinn eingehender zerlegt sehen und Antwort auf 
die Frage haben, was mit den Königinnen, was mit den 
Nebenfrauen und Mägdlein gemeint sei; darauf wollen 
wir sagen: Es kann das gesprochen sein in Hinsicht auf 
jene, die vom Anfang an und im Verlauf der Zeiten in 
Gerechtigkeit sich hervortaten, so etwa vor der Sint- 
flut und nach der Sintflut und weiterhin von Christus 
an; dann ist die Braut die Kirche, die Königinnen sind 
jene königlichen Seelen vor der Sintflut, die Gottes 
Wohlgefallen besaßen, nämlich Abel und Seth und 
Enoch mit den ihrigen; die Nebenfrauen aber sind die 
Seelen der Propheten nach der Sintflut; bevor der Herr 
mit der Kirche verlobt war, da verkehrte er mit ihnen 
wie mit Nebenfrauen und legte die wahren Worte einer 
reichen und reinen Philosophie in ihnen nieder, damit 
sie nach ihrer Empfängnis ihm den Glauben gebären 
sollten, den Geist der Erlösung. Denn solche Spröß- 
linge, Sprößlinge voll unvergänglichen Ruhmes, ent- 
stammen den Seelen, wenn immer Christus mit ihnen 
sich vereinigt. Schaut nur, liebe Mädchen, in die Bücher 
des Moses, des David, des Salomon, des Isaias oder der 
folgenden Propheten, da werdet ihr finden, was für Hei- 
lands-Kinder sie selbst dem Leben schenkten infolge 
ihres Verkehres mit dem Sohne Gottes. So hat der Lo- 
gos mit gutem Verstand Nebenfrauen die prophetischen 
Seelen geheißen, weil er sie noch nicht so offen wie 
denn nun die Kirche zu sich nahm; erst um der Kirche 
willen hat er das fette Kalb geopfert. — 


V. Dazu wollen wir auch noch die Frage behandeln 
— es soll uns nichts Notwendiges entgehen können — 
warum er dann die Königinnen gerade sechzig sein läßt, 
die Nebenfrauen achtzig, die Mägdlein so viele, daß 
man sie obihrer Masse gar nicht mehr zählen kann und 
die Braut nur eine, Zuerst also haben wir von den Sech- 
zig zu sprechen. Die sechzig Königinnen kommen da- 
her, meine ich, daß er denn jene, die von dem Erstge- 
schaffenen bis auf Noe nacheinander Gott wohlgefielen, 
also benannte; denn diese hatten zur Erlösung nicht 
andere Gebote und Anweisungen nötig, da die Weltein- 
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richtung, wie sie im Sechstagewerk getroffen wurde, 
noch frisch für sie war. Die gedachten ja noch des 
Werkes, wie Gott in sechs Tagen die Schöpfung baute, 
was im Paradiese geschehen und wie der Mensch unter 
dem Gebote, nicht an den Baum der Erkenntnis zu 
rühren, irre gegangen war, weil ihn der Sophist der 
Schlechtigkeit vom rechten Wege abgebracht hatte. So 
hat er denn die Seelen, die sofort vom Anbeginn der 
Schöpfung nacheinander Gottsucher hatten sein wollen 
und beinahe, darf man sagen, der ersten Zeit Kinder 
und Nachbarn der großen Sechstage waren, symbolisch 
als sechzig Königinnen bezeichnet, weil sie gleich nach 
dem Sechstagewerk lebten, wie schon gesagt wurde, Die 
hatten ja einen großen Vorzug: durften mit den Engeln 
verkehren und häufig Gott schauen im Wachen, nicht 
im Traum. Seht nur, welch große Familiarität Seth 
vor Gott haben durfte, dann wiederum Abel, und Enos 
und Enoch und Mathusala und Noe; sie waren die er- 
sten Liebhaber der Gerechtigkeit, die ersten unter den 
erstgeborenen Kindern, aufgeschrieben im Himmel und 
des Reiches für würdig erachtet, gleichsam die Erst- 
lingsfrucht von den Pflanzungen der Erlösung, Früh- 
irucht, gewachsen für Gott. Aber davon nun genug; 
wir wollen von den Nebenfrauen sprechen! — 


VI. Den Menschen nach der Sintflut war das Wis- 
sen um Gott ferner und ferner; die brauchten eine neue 
Lehre — schon schlich sich der Bilderdienst ein — die 
ihnen gegen das Böse Schutz und Hilfe sein sollte. Da- 
mit denn die Menschheit nicht ganz versinke in die Ver- 
gessenheit des Guten, hat nun Gott seinen eigenen Sohn 
aufgefordert, den Propheten Kunde zu geben von sei- 
ner kommenden Ankunft im Fleische und im irdischen 
Leben; auf diese Ankunft geht dann die Verkündigung 
der Freude und Gnosis der geistigen Achtzahl, die da 
Nachlassung der Sünden und Auferstehung bringt; und 
beschnitten wird dadurch an der Menschheit Leid und 
Verderben. Darum also hat er die Reihe der Propheten 
von Abraham an — wegen der Würde der Beschnei- 
dung, die in der Achtzahl beschlossen liegt, wie denn 
an der Beschneidung auch das Gesetz hängt — als acht- 
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zig Nebenfrauen aufgeführt; die Propheten waren ja, 
bevor die Braut, die Kirche, dem Logos angetraut 
wurde, die ersten, die den göttlichen Samen empfingen 
und die Beschneidung der geistigen Achtzahl voraus- 
kündeten. Mägdlein wiederum, eine unzählbare Schar, 
nennt er die unter den Besseren stehenden Massen, die 
gerecht handelten, und jugendfrisch und hochgemut den 
Kampf gegen die Sünde aufnahmen. 


VII. Nun, von diesen allen werden weder die Kö- 
niginnen noch die Nebenfrauen noch die Mägdlein der 
Kirche gleich geachtet; ja, die den Vorzug hat, vor allen 
als die Auserwählte und Vollkommene zu gelten, deren 
Bestand und Einheit auf allen Aposteln ruht: das ist 
erst die Braut, an Schönheit der Jugend und der Jung- 
fräulichkeit allen überlegen. So wird sie denn glück- 
lich gepriesen und mit Lob erhoben von den andern; 
denn sie durfte sehen und hören, was jene auch nur 
zum kleinsten Stück zu schauen verlangten — und ha- 
ben es nie gesehen, zu hören — und haben es nie gehört. 
So spricht der Herr zu den Jüngern: „Selig die Augen, 
die sehen, was ihr seht. Denn ich sage euch, viele Pro- 
pheten verlangten zu sehen, was ihr schaut und haben 
es nicht gesehen, und zu hören, was ihr hört und haben 
es nicht gehört‘''). Jawohl, darum preisen die Propheten 
die Kirche glücklich und staunen sie an: was sie selbst 
nimmer hören und schauen durften — die Kirche ward 
dessen würdig und teilhaftig. Und so heißt es denn: 
„Sechzig Königinnen sind es und achtzig Nebenfrauen 
und Mägdlein ohne Zahl. Aber eine einzige ist meine 
Taube, mein alles.“ 


VIII. Man könnte auch eine andere Auslegung be- 
lieben und sagen, die Braut, das sei das makellose 
Fleisch des Herrn, um dessenwillen er den Vater verließ 
und zu uns herabstieg, mit dem er sich verband und 
darin er Wohnung nahm durch seine Menschwerdung. 
Darum hat er ja die Braut sinnbildlich eine Taube ge- 
nannt; denn das ist ein zahmes Tierlein, sucht seine 


Wohnung unter Dach und Fach und liebt die Lebens- 
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weise der Menschen. Ja, dies Fleisch allein ward sozu- 
sagen makellos und unbefleckt erfunden, allen über- 
legen an Schimmer und Schönheit der Gerechtigkeit: 
da konnte keiner, selbst nicht aus der Zahl der Gott im 
höchsten Grade Wohlgefälligen, diesem Fleisch sich zur 
Seite stellen und mit ihm an Tugend sich messen; und 
darum ward dies Fleisch gewürdigt, zu teilen die Herr- 
schaft des Eingeborenen, mit ihm vermählt und vereint. 
Auch im 44. Psalm tritt aus der Menge die Königin zur 
Rechten Gottes, sie, die bekleidet ist mit dem lauteren 
Goldschmuck der Tugend, nach deren Schönheit der 
König verlangte; dies ist, wie gesagt, jenes makellose 
selige Fleisch, das der Logos selbst mit in den Himmel 
hinaufnahm und zur Rechten des Vaters thronen läßt; 
dies Fleisch ist geschmückt mit dem Gewande aus lau- 
terem Golde, d.h. mit den Merkmalen der Unvergäng- 
lichkeit, die er symbolisch goldene Quastengewänder 
hieß, weil dies Kleid aus vielfarbigen Tugenden Farbe 
und Naht erhält: aus der Reinheit, Klugheit, dem Glau- 
ben, der Liebe, der Geduld und allem Guten, was die 
Schamlosigkeit des Fleisches verhüllt und den Men- 
schen schmückt mit goldener Zier. — 


IX. Endlich soll untersucht werden, was denn her- 
nach in den folgenden Versen des Psalmes der Geist 
verkündet, nachdem es geheißen hat: der Mensch, den 
der Logos aufnahm, habe zur Rechten des Vaters seinen 
Thron erhalten. Er spricht: „es werden zum Könige 
Jungfrauen, ihr Gefolge, gebracht werden; ihre Genos- 
sinnen werden zu dir gebracht werden. Sie werden ge- 
bracht werden in Frohsinn und Jauchzen; man wird sie 
führen in die Halle des Königs"'). Ganz deutlich und 
offen preist nun hier der Geist die Keuschheit; er ver- 
kündet, nach der Braut des Herrn, wie wir auseinander- 
gesetzt haben, sollen dann zum Allmächtigen in Jauch- 
zen und Frohsinn die Jungfrauen hinzutreten, beschützt 
und geleitet von Engeln. Denn so lieblich und dreimal 
lieb ist in der Tat der Ruhm der Jungfräulichkeit, daß 
gleich nach der Königin, die der Herr zum Vater führte 
in sündeloser Vollkommenheit, der Reigen und Chor der 


2) Ps. 45, 10. 15. 


345 „Gastmahl“ oder „Die Jungfräulichkeit“, Achte Rede 75 


Jungfrauen kommt, ihnen ist das erste Los nach der 
Braut gefallen. — Das, liebe Arete, sei verewigt als mein 
Versuch, über die Reinheit zu reden. 

Als Prozilla so geschlossen, da rief Thekla: An 
mir ist es, nach ihr der Reihe gemäß in den Wettkampf 
einzugreifen, und ich freue mich, auch die. Weisheit als 
Redegefährtin zu besitzen; ich spüre, wie sie innerlich 
einer Zither gleich mich stimmt und bereitet, auf daß 
ich sorglich und schön rede. 

Arete: Herzlich gerne, liebe Thekla, vernehme ich 
deine Bereitwilligkeit; und darum glaube ich, daß du 
mir nach Kräften treffliche Worte spenden wirst. In 
der weltlichen Philosophie und Bildung wirst du ja kei- 
nem nachstehen; in der evangelischen und göttlichen 
aber — was soll man da noch reden bei einer, die bei 


Paulus in die Schule gegangen? 


ACHTE REDE. 
Thekla. 


Tl, Nun soll denn das zuerst uns beschäftigen und 
eben damit sei begonnen: mit dem allerersten, mit der 
Benennung; erforschen wir den Grund, warum diese 
höchste und selige Lebensart den Namen raodeviaerhielt, 
erforschen wir ihre Art und Kraft und schließlich die 
Früchte, die sie zeitigt. Es laufen ja fast alle Gefahr, 
sie zu verkennen, sie, die doch unendlich über alle an- 
dern Güter der Tugend erhaben ist, um die wir uns pla- 
gen zur Reinheit und zum Schmuck unserer Seelen, Läßt 
man nämlich einen einzigen Buchstaben von raodevia 
weg, so klingt das Wort „göttlich” darin: das besagt, 
sie allein macht ihren Jünger, den Mysten ihrer unver- 
gänglichen Weihen, Gott ähnlich und ein größeres Gut 
als dies, der Lust fern und der Trauer, läßt sich nicht 
erfinden; da wird auch der Schwung der Seele wahrhaf- 
tig erfrischt und erhöht und zur leichten Kunst, wenn 
die alltägliche Gewohnheit heißt: entfliegen dem niedrig- 
menschlichen Hin und Her. Die Söhne der Weisen ha- 
ben ja gesagt, unser Leben sei eine Festversammlung 
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und wir seien gleichsam ins Theater gekommen, um das 
Drama der Wahrheit aufzuführen, nämlich die Gerech- 
tigkeit — unsere Widerparte und Antagonisten aber 
seien der Teufel und die Dämonen; darum müsse man 
sich aufrichten und zur Höhe schweben und fliehen die 
Lockungen und Künste ihrer schönen Worte (die nur 
äußerlich im Schein der weisen Zucht glänzen), mehr 
noch als die Sirenen Homers. Da entbrennen viele in 
den täuschenden Lüsten und lassen die Flügel hängen 
und schwer herabfallen, obgleich sie unserer Lebens- 
weise anhangen; ihnen sind eben die Sehnen kraftlos 
und schlaff geworden, von welchen die natürliche Kraft 
der Flügel aller weisen Zucht abhängt; die so zugerich- 
tete natürliche Kraft erleichtert dann den Absturz ins 
Verderben der Leiber. Darum, liebe Arete, sei es, daß 
du diesen Namen trägst, weil du um deiner selbst willen 
erstrebenswert bist (aioern), sei es deshalb, weil du 
erhebst (aiosıs) und in die Höhe leitest, du, die allzeit 
schreitet in blütenweißen Gedanken, komm, sei meine 
Hilfe in dieser Rede, die du selbst mir anbefohlen! 


II. Die da ermatten im Flug und fallen in die Lüste, 
bei denen hört Schmerz und Not nicht eher auf, als bis 
sie im Drang der Leidenschaft das unwiderstehliche 
Verlangen nach Unzucht befriedigen — fern sich stel- 
lend von der Schaubühne der Wahrheit, deren Jünger 
und Priester sie nun nicht mehr sind; und statt daß sie 
in Ehrbarkeit und Zucht Kinder erzeugen, rasen sie nun 
in den wilden Lüsten erotischer Anfälle. Hingegen die 
andern, die Wohlbeschwingten, Schwebenden, die setzen 
ins überweltliche Land des Lebens hinüber; da sehen sie 
von fern, was ein der Jungfrauschaft Beraubter nimmer 
sieht: die schleierlosen Auen der Unvergänglichkeit be- 
sät mit einer Fülle von Blumen voll der unaussprech- 
lichsten Schönheit; hier dürfen sie nun immer Zuschauer 
sein und schwelgen in solchen Gesichten; darum schät- 
zen sie das gering, was auf Erden schön heißt, als da 
ist Reichtum und Ruhm, Vorzüge der Geburt und ein 
Haufe Verehrer; höher als die jenseitigen Güter achten 
sie nichts. Ja, auch wenn man sie vor die reißenden 
Tiere oder ins Feuer werfen sollte aus Rache — sie sind 
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bereit, mit Gleichmut die Martern zu tragen; so sehnen 
sie sich nach jenem Besitz, so stark ist der Bann jener 
Güter, und es hat den Anschein, als seien sie schon auf 
der Welt frei von der Welt und mit Herz und heißem 
Verlangen allbereits drüben beim himmlischen Feste. 
Das sollte nicht sein, dies Lasten auf der Erde, wenn 
der Flügel der Jungfräulichkeit nur seine natürliche 
Schwere merken läßt; aufwärts zum Himmel muß es 
gehen, hinein in den reinen Äther, zur nachbarlichen 
Gemeinschaft mit den Engeln. Darum sind die ersten, 
die nach dem Auferstehungsruf und unserer Fahrt von 
hinnen vor den andern die Siegespreise empfangen jene, 
die recht und treu ihre Jungfrauschaft für Christus be- 
wahrten — nun bekränzt er sie mit den Blumen der Un- 
sterblichkeit. Denn es steht geschrieben: Sobald die 
Seelen die Welt verlassen, gehen Engel mit viellieb- 
lichem Gesang den Jungfrauen entgegen und geleiten 
sie in die genannten Auen, in die zu kommen immer ihre 
Sehnsucht war, von fern nur hatten sie einen Schein da- 
von damals geschaut, als sie noch vom Leib umschlossen 
dem Göttlichen nachhingen. — 


III. Und weiter heißt es, sie würden dort geradezu 
wunderbare, leuchtende, selige Schönheit schauen, eine 
Schönheit, die sich Menschen schier nicht begreiflich 
machen läßt. Es sei ja dort die Gerechtigkeit selbst 
und die Weisheitszucht, die Liebe selbst und die Wahr- 
heit und die Einsicht und die andern lichten Blüten und 
Bäume der Weisheit, davon wir hienieden nur die ge- 
spensterhaften Schatten wie im Traume sehen, wenn 
wir meinen, sie erhöben sich aus den menschlichen 
Handlungen; nicht einmal ein treffendes Abbild davon 
gibt es hier unten, nur schwache Gleichnisse, und oft 
spüren wir, daß wir sogar diese nur in dunkeln Umrissen 
zeichnen können. Denn noch nie hat wohl einer mit 
Augen die Größe, Gestalt und Schönheit der Gerechtig- 
keit selbst, der Vernunft, des Friedens erschaut; dort 
aber erblickt man sie in Wahrheit, so wie sie sind, voll 
und klar. Denn dort wächst ein Baum, des Frucht heißt 
die weise Zucht, ein Baum, des Frucht heißt die Liebe, 
ein Baum, des Frucht heißt die Vernunft, gleichwie hier 
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auf Erden die Bäume mit ihren Früchten, als da sind 
Trauben, Granaten und Äpfel. So weilt der Blick auf 
den Früchten jener Bäume und man genießt davon, nim- 
mer verderben sie, noch schwinden sie dahin, zur Un- 
sterblichkeit und Göttlichkeit erhöhen sie jene, die da- 
von pflücken, wie auch der eine, von dem wir alle stam- 
men, vor seinem Fall und der Verblendung seiner Blicke 
im Paradies sie erntete; denn Gottes Ratschluß war es, 
den Menschen als Gärtner und Hüter der Weisheits- 
bäume zu wissen. Ihre Früchte waren es nämlich, die 
der Gärtnerhand des ersten Adam anvertraut waren. 
Jeremias weiß von einem Orte in ferner Abgeschieden- 
heit von unserm Erdkreis, darin besteht dies für sich; er 
klagt nämlich einmal über jene, die der ewigen Güter 
verlustig gingen und da spricht er: „Forschet, wo Klug- 
heit ist, wo Kraft ist, wo Verstand ist — so werdet ihr 
zugleich erkennen, wo hohes Alter ist und Leben, wo 
Licht der Augen ist und Frieden. Wer hat ihren Ort ge- 
funden oder wer ist eingegangen zu ihren Schätzen?"!). 
Nun geht das Wort, die Jungfrauen würden in die 
Schatzkammern kommen und pflücken von diesen Tu- 
genden, und Bäche von herrlicher Fülle des Lichtes wür- 
den auf sie niederrieseln, da Gott diese gleich einer 
Quelle für sie aufrauschen läßt, Er, der die jenseitige 
Welt erleuchtet mit unzugänglichen Lichtern. Und die 
Jungfrauen treten im Reigen um Gott und lobpreisen 
ihn in Harmonien; reine Luft ist um sie und über sie 
ausgegossen, auf der die Sonne nicht lastet. — 


IV. So geht es denn jetzt bei euch, ihr lieben Mäd- 
chen, Töchter der makellosen Weisheitszucht, um Fülle 
des Lebens und ums Königreich der Himmel. Zum 
gleichen Glanz der Reinheit, wie die vor euch waren, 
strebt auch ihr miteinander, macht euch wenig aus den 
Sorgen des Lebens! Denn nicht ein wenig bloß hilft die 
Reinheit zur leichten Erreichung der Unsterblichkeit; 
sie trägt empor und hebt in die Höhe, sie trocknet die 
ganz nasse und schmutzige Last mit siegender Kraft. 
Nicht soll, was ihr Schlechtes hört, euch zur Erde nie- 
derdrücken, nicht soll Trauer die Freude verwandeln, 


2) Bar. 3, 14. 15. 


349  „Gastmahl“ oder „Die Jungfräulichkeit“, Achte Rede 3 


sie soll nicht die Hoffnung auf Besseres ertöten! Nein, 
schüttelt stets von euch ab, was euch im Laufe des Le- 
bens zustößt, trübt nicht mit Klagen euren Geist! Sieger 
sei ganz der Glaube, es stoße sein Licht die Gespenster 
der Schlechtigkeit weg, die da schweifen ums Herz. Es 
ist da, wie wenn der Mond den Himmel mit seinem 
Glanze strahlend erfüllt und die ganze Luft zu glänzen 
beginnt — dann schleichen plötzlich irgendwo aus dem 
Westen herauf Wolken wie Hexen, die decken des Mon- 
des Licht eine Weile zu; aber sie können es nimmermehr 
ganz verdunkeln, denn alsbald stößt sie das Brausen 
des Windes von dannen. So sollt auch ihr, meine lieben 
Mädchen, der Welt ein Mond der Reinheit sein — und 
wenn Trübsal und Not in Masse sich auf euch stürzen, 
dann wanket nicht in euren Hoffnungen! Denn es wer- 
den die Wolken des Bösen durch den Geist vertrieben, 
wenn auch ihr, liebe Mädchen, eurer Mutter gleich, die 
am Himmel das Mannkind gebar, nicht zaget vor der 
List und der Tücke der Schlange; über diese Mutter 
möchte ich euch noch ausführlicher irgendwie Aufschluß 
geben; denn jetzt ist Gelegenheit dazu. Johannes spricht 
in der Darlegung der „Offenbarung“: „Und es erschien 
am Himmel ein großes Zeichen, ein Weib, umgürtet mit 
der Sonne; und der Mond war unter ihren Füßen; und 
auf ihrem Haupte trug sie einen Kranz von zwölf Ster- 
nen; und sie war schwanger und in den Wehen und Nö- 
ten der Geburt. Und es erschien ein anderes Zeichen 
am Himmel, siehe, ein großer, feuerfarbener Drache, der 
hatte sieben Köpfe und zehn Hörner, und auf seinen 
Köpfen waren sieben Kronen; und sein Schweif fegte 
den dritten Teil der Sterne vom Himmel und warf sie 
auf die Erde. Und der Drache blieb vor dem Weibe, das 
gebären sollte, um nach der Geburt das Kind des Wei- 
bes zu fressen. Und es gebar das Weib ein Mannkind, 
das da weiden soll alle Völker mit einem Stab aus Eisen; 
und es ward des Weibes Kind entrückt vor Gott und 
seinen Thron; und das Weib floh in die Wüste, wo ihm 
ein Ort bereitet ist von Gott, und dort muß es ernährt 
werden 1260 Tage“'). Das ist in Kürze das, was über das 
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Weib und den Drachen erzählt wird; handelt es sich 
aber darum, die Deutung von all dem zu finden und zu 
geben — so ist die Aufgabe größer als meine Kraft. 
Dennoch will ich es wagen, im Vertrauen auf den, der 
befahl: Forschet in der Schrift!!) Seid ihr also mit dem 
Gesagten einverstanden, dann ist es nicht mehr schwer, 
sich der Sache zu unterziehen; ihr werdet ja vollkom- 
mene Nachsicht üben, wenn ich der Tiefe der Schrift 
nicht zu genügen vermag. — 


V. Das Weib am Himmel, umgürtet mit der Sonne, 
einen Kranz von zwölf Sternen auf dem Haupte, den 
Mond als Schemel zu seinen Füßen, das Weib in den 
Wehen und Schmerzen der Geburt — das ist recht 
eigentlich nach dem genauen Sinn unsere Mutter, ihr 
lieben Mädchen, die da eine Kraft für sich ist, gesondert 
von ihren Kindern, die die Propheten im Hinblick auf 
das Zukünftige bald Jerusalem heißen, bald eine Braut, 
bald den Berg Sion, bald Tempel und Zelt Gottes. Die 
erleuchtende Kraft, die herbeigesehnt wird beim Pro- 
pheten mit dem Ruf: „Werde Licht, Jerusalem, denn es 
kommt dein Licht und der Glanz des Herrn ist über dir 
aufgegangen. Siehe, Finsternis und Dunkel wird die 
Erde verhüllen, verhüllen die Völker; über dir aber wird 
der Herr aufgehen und der Glanz des Herrn wird über 
dir scheinen. Und es werden die Könige wandeln in 
deinem Lichte und die Völker in deiner Helligkeit. 
Schau auf und blicke im Kreise umher mit deinen Augen, 
und sieh die Versammlung deiner Kinder! Alle deine 
Söhne kommen von fern und deine Töchter werden auf 
den Schultern getragen werden‘?) — diese erleuchtende 
Kraft ist die Kirche, und ihre Kinder werden nach der 
Auferstehung von allwärts insgesamt zu ihr hinzulau- 
fen; sie jauchzt, weil das Licht sie umfließt, das keinen 
Abend kennt, weil die Helligkeit des Logos um sie ist 
wie ein Kleid, denn mit welch anderem köstlicherem, 
wertvollerem Schmuck hätte die Königin sich schmük- 
ken sollen zur Brautfahrt für den Herrn, sie, die das 
Licht als ein Kleid empfing? Das war der Grund, warum 


2) Joh. 5, 39. 
2) Is. 60, 1—4. 
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sie vom Vater berufen ward. Wohlan, weiter, schauet 
die große Frau im Schmucke der Jungfrauen, die zur 
Hochzeit schreiten; reine und fleckenlose, unwandel- 
bare Schönheit strahlt sie aus ganz und gar, Schönheit, 
die dem Glanz des Lichtes in nichts nachsteht; anstatt 
eines Kleides trägt sie das Licht selbst an sich, ihr 
Haupt ist geschmückt mit leuchtenden Sternen statt mit 
kostbaren Steinen, Denn was für uns das Gewand, das 
ist für jene das Licht, und was für uns Gold und schim- 
mernde Steine, das sind für sie Gestirne, Gestirne aber 
richt wie die, die am sichtbaren Orte hangen, sondern 
andere, bessere, strahlendere, gegen die die unsrigen 
nur mehr als Bilder und Gleichnisse erscheinen, 


VI. Auf dem Monde steht sie — mit dem Monde, 
denke ich, meint er figürlich den Glauben der im Tauf- 
bade vom Verderben Gereinigten; denn der Glanz des 
Mondes hat größere Ähnlichkeit mit lauem Wasser und 
vom Mond hängt ab, was immer Wasser ist. Die Kirche 
ist es also, die gleichwie auf dem Mond auf unserm 
Glauben und unserer Zugehörigkeit zu ihr steht; und bis 
einst die Fülle der Völker in sie eingeht, liegt sie in 
Wehen und gebiert die Psychiker neu als Pneumatiker; 
aus diesem Grunde ist sie auch Mutter. Wie nämlich 
das Weib den noch ungestalteten Samen des Mannes 
empfängt und im Umlauf der Zeiten einen vollkomme- 
nen Menschen zur Welt bringt, so, darf man sagen, emp- 
fängt die Kirche immerfort die, die zum Logos flüchten, 
bildet aus ihnen das Ebenbild und die Gestaltung Christi 
und macht sie im Umlauf der Zeiten zu Bürgern jener 
seligen Ewigkeiten. Also muß sie notwendig auf dem 
Taufbad stehen, sie, die Gebärerin der Getauften. Unter 
solchem Gesichtspunkte heißt die Macht, die sie in der 
Taufreinigung ausübt, scheinender Mond, weil die Wie- 
dergeborenen neu geworden sind und in neuem Scheine 
leuchten, d.h. in neuem Lichte; und darum haben sie 
auch den umschreibenden Namen ,„Neuerleuchtete”; ja 
die Kirche läßt ihnen den geistigen Vollmondschein im 
Kreislauf der Erinnerung an das Leiden immer von 
neuem aufleuchten, bis einst der Glanz und das voll- 
kommene Licht des großen Tages aufgeht. — 

Fendt, Method. v. Olympus, „Das Gastmahl“, 24 
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VII. Nun möchte wohl einer unwillig werden — 
man kann jetzt ohne Schwierigkeit deutlich reden — 
und zu dem Gesagten meinen: „Ja, ihr guten Jung- 
frauen, wie soll denn eure Auslegung dem Sinne der 
Schrift entsprechen, wenn die Apokalypse festlegt, die 
Kirche werde Mutter eines Mannkindes, ihr aber der 
Annahme huldigt, der Kirche glückbringende Wehen 
seien die Wehen des Taufaktes, und ihre Erfüllung 
seien die Getauften?” Da wollen wir erwidern: Ei, 
du Kritikaster, den Beweis erbringst auch du nimmer- 
mehr, daß der Geborene Christus selbst sei. Denn lange 
vor der geheimen Offenbarung war das Geheimnis der 
Menschwerdung des Logos erfüllt, des Johannes Sätze 
hingegen gelten von Gegenwärtigem und Zukünftigem. 
Und als Christus vor Zeiten einer Mutter Kind gewor- 
den, da wurde er nicht vor Gottes Thron entrafft im 
Augenblicke seiner Geburt aus Vorsicht, damit die 
Schlange ihn nicht beflecke; vielmehr ist gerade er es 
gewesen, der geboren wurde und herabstieg vom Ge- 
stühle seines Vaters, um den Drachen, wenn er heran- 
stürzt auf sein Fleisch, zu bestehen und zu besiegen. 
Also mußt auch du zugeben: die Kirche ist es, die in 
Wehen liegt und die sie gebiert, das sind die Täuflinge; 
so sagt ja auch der Geist bei Isaias irgendwo: „Ehe die 
eine Schwangere gebiert und noch bevor die Not der 
Wehen kam, entfloh sie und gebar ein männliches Kind. 
Wer hat solches vernommen? Und wer hat so etwas 
gesehen? Lag denn die Erde in Wehen an einem Tage, 
brachte sie denn ein Volk auf einmal hervor, weil Sion 
Wehen litt und einen Mann gebar?"!). Vor wem ist Sion 
denn geflohen, als eben vor dem Drachen, das geistige 
Sion, das gebären will das männliche Volk? Dieses 
Mannvolk soll Abschied nehmen von den weiblichen 
Leidenschaften und von der Weichlichkeit und zur Ein- 
heit mit dem Herrn schreiten, es soll zum Mann werden 
mit Fleiß. — 

VIII. Durchgehen wir die Sache nochmal von An- 
fang an, bis wir allmählich zum Ende kommen in der 
Auslegung unserer Worte. Denke nun nach, ob nicht die 
Auslegung der Stelle auch dir gefallen möchte! Ich bin 
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der Ansicht, es heißt darum „die Kirche gebiert ein 
Mannkind", weil die Getauften die Merkmale, die Art 
und den Mannescharakter Christi erhalten, weil die 
Ebenbildgestalt des Logos ihnen eingedrückt und in 
ihnen geboren wird durch vollendete Gnosis und Pistis, 
so daß in jedem Christus geistigerweise geboren wird. 
Und deshalb ist die Kirche schwanger und in Wehen, 
bis daß Christus in uns gestaltet und geboren werde, 
auf daß ein jeder von den Heiligen durch seine Teil- 
nahme an Christus als Christus geboren werde, in dem 
Sinn, in welchem es irgendwo in der Schrift heißt: 
„Rühret meine Christi nicht an und versündigt euch 
richt an meinen Propheten"), d. h. gleichsam: es ist jeder 
zu einem Christus geworden, der getauft ist auf Christus 
in der Gemeinschaft mit dem Geiste; und die Kirche ist 
es, die ihnen hier die Erhellung und Neugestaltung durch 
den Logos zu teil werden läßt. Das bekräftigt auch 
Paulus mit klaren Worten, wo er sagt: „Um dessenwil- 
len beuge ich meine Knie vor Gott dem Vater, von dem 
alle Vaterschaft im Himmel und auf Erden ihren Namen 
hat, daß er euch verleihe nach dem Reichtum seiner 
Güte, stark zu werden in Kraft am innern Menschen 
durch seinen Geist, daß Christus durch den Glauben in 
euern Herzen wohne‘'?). Denn das muß ja so sein, daß 
in die Seelen der Wiedergeborenen der Logos der 
Wahrheit eingeprägt und eingedrückt werde. 


IX. Mir scheint, es paßt zu dem Gesagten ausneh- 
mend und zutreffend der Spruch vom Himmel her, mit 
dem der Vater selbst Christus anredete, als dieser zur 
Wassertaufe im Jordan stand: „Mein Sohn bist du, 
heute habe ich dich gezeugt”°). Hier muß man beachten: 
Er hat ihn als seinen Sohn verkündet unbedingt und 
zeitlos; „du bist mein Sohn“, sprach er zu ihm, nicht 
„du wurdest mein Sohn”; damit weist er hin darauf, daß 
er die Sohnschaft nicht neu sich errungen habe, auch 
nicht hernach, wenn er sie besessen, damit an ein Ende 
kommen werde, sondern zuvor gezeugt wird er sein und 


Er. P82 105, 15. 
2) Eph. 3, 14ff. 
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ist er immer derselbe, „Heute habe ich dich gezeugt“ 
sagt er in dem Sinn: „Zuvor warst du vor allen Aeonen 
im Himmel, nun wollte ich dich auch für die Welt zeu- 
gen“, d.h. natürlich, den vorher Unbekannten kundtun. 
Das ist ja klar, wer unter den Menschen noch nicht die 
aller Herrlichkeiten volle Weisheit Gottes gefühlt hat, 
dem ist Christus noch nicht geboren, das heißt, noch 
nicht kund geworden, noch nicht geoffenbart, noch nicht 
erschienen. Wenn auch solche noch das Geheimnis der 
Gnade merken, dann wird er auch für sie — wenn sie 
sich zum Glauben bekehrt haben — in Erkenntnis und 
Verstand geboren. Daher paßt es in dieser Hinsicht, 
wenn es heißt, die Kirche forme und gebäre immerfort 
den Logosmann in den Täuflingen. Was von jenen 
Wehen gilt, ist nun, so gut es ging, besprochen; nun 
muß das vom Drachen und den übrigen Dingen Gesagte 
in Angriff genommen werden. So wollen wir denn wie- 
der, ihr lieben Jungfrauen, irgendwie Klarheit darüber 
schaffen und nicht zurückschrecken vor den Riesenrät- 
seln der Schrift; und kommt etwas Schwieriges dazwi- 
schen, so will ich euch wieder darüber bringen wie ein 


Ferge über den Fluß. — 


X. Der Drache, der große, der feurige, vielgewandte, 
vielgespaltene, siebenköpfige, hörnertragende, der den 
dritten Teil der Sterne fortiegt, der auf der Lauer steht, 
das Kind des gebärenden Weibes zu verschlingen, das 
ist der Teufel, der hinterlistige, der darauf lauert, den 
christus-erfaßten Sinn der Getauften, des Logos Cha- 
rakter und Erleuchtung, die in ihnen geboren wurden, 
zu besudeln. Aber er geht fehl, er muß sich um den 
Fang betrogen sehen: die Wiedergeborenen werden hin- 
auf in die Höhe entrückt zum Throne Gottes; d.h. hin- 
auf zum göttlichen Stuhl und dem unverrückbaren Sche- 
mel der Wahrheit erhebt sich der Sinn der Erneuerten, 
er lernt auf das, was dort ist, blicken, das Jenseitige 
sich vorstellen; da wird er nicht mehr der Täuschung 
des Drachen zum Opfer, der abwärts zieht; denn .das 
darf er nicht, die Aufwärtsstrebenden, die in die Höhe 
Blickenden vernichten. Die Sterne, die er mit dem Ende 
seines Schweifes von der Höhe langt und nieder zur 
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Erde reißt, das sind die Konventikel der Häresien; ja 
die dunkeln, finstern, erdwärts stürzenden Sterne das 
sind die Zusammenrottungen der Heterodoxen, so gilt 
es; die wollen sicherlich auch der himmlischen Dinge 
kundig sein und christusgläubig und den Sitz ihrer 
Seele im Himmel wissen und den Sternen sich nähern 
als Kinder des Lichtes. Aber weg fegt es sie, des Drachen 
gewundener Schweif reißt sie aus, weil ihre Stellung 
nicht innerhalb der dreieckigen Form der Religion ist, 
weil das die Stelle war im orthodoxen Glauben, darüber 
sie strauchelten; darum heißen sie der Dritteil der 
Sterne, gleichsam als die im Irrtum über einen aus der 
Zahl der Dreifaltigkeit Wandelnden; da gibt es solche, 
die irren in der Zahl ‚Vater, wie Sabellius, der den 
Allmächtigen selbst gelitten haben läßt; es gibt solche, 
die irren in der Zahl „Sohn wie Artemas und die an- 
dern, die da behaupten, er sei nur zum Schein geboren 
worden; es gibt andere, die irren in der Zahl „Geist“, 
wie die Ebionäer, die dafür eintraten, aus eigenem 
Drange hätten die Propheten gesprochen; denn was den 
Markion anlangt und den Valentinus und Elkesaios (!) 
und die Seinen und was sonst noch da ist, so ist es bes- 
ser gar nicht an sie zu denken, — 


XI. Die Gebärerin aber, die den Mannlogos in den 
Herzen der Gläubigen gebiert, die unbefleckt und unan- 
getastet von der Wut des Tieres in die Wüste kam, das 
ist, wie gesagt, unsere Mutter, die Kirche, Und die 
Wüste, wo sie weilt und 1260 Tage ernährt wird, die 
Wüste, die es deswegen wahrhaft ist, weil sie kahl ist 
an Bösem, die kinderlose, unfruchtbare, die kein Ver- 
derben hervorbringt, die der Masse schwer zugängliche 
und schwer beschreitbare, für die Heiligen aber frucht- 
reiche, ernteschwere, üppigbewachsene, leicht zu be- 
schreitende, Fülle der Weisheit tragende, Leben spros- 
sende — das ist nun eben dies Plätzchen der Arete, das 
reizende, mit herrlichem Baumwuchs gesegnete, herr- 
licher Düfte volle, wo „der Südwind erwacht und der 
Nordwind weht und die Wohlgerüche in Strömen zie- 
hen“), wo alles voll ist von ambrosischem Tau, alles be- 
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kränzt mit des ewigen Lebens makellosen Zweigen, all- 
wo wir jetzt Blumen lesen und der Königin den purpur- 
leuchtenden Kranz der Jungfräulichkeit winden mit 
keuschen Händen. Denn die Früchte der Arete sind der 
Schmuck für die Braut des Logos. Die 1260 Tage dann, 
während deren wir hier weilen als Zugewanderte, das, 
ihr lieben Jungfrauen, ist die gerade, genaue und höch- 
ste Kenntnis des Vaters, des Sohnes und des Geistes, 
darin unsere Mutter in Freuden und Jauchzen wächst 
diese ganze Zeit hindurch, bis sie einst zum Feste der 
Wiederherstellung der neuen Aeonen kommt im Him- 
mel; dann erschaut sie das Seiende nicht mehr mittels 
der Wissenschaft, unmittelbar erblickt sie es dann, 
wenn sie mit Christus dazu eingeht. Da nämlich 1000 
sich in zehn Hunderter zerlegen läßt, so umfaßt es 
eine vollkommene und volle Zahl; das ist denn ein 
Symbol des Vaters selbst, der aus sich selbst das All 
schuf und zusammenhält; 200 besteht aus zwei vollkom- 
menen Zahlen und ist so ein Symbol des heiligen Gei- 
stes, weil dieser die Gnosis des Vaters und des Sohnes 
umfaßt. Die Zahl 60 enthält die 6 in Zehnfachheit, so 
ist sie ein Symbol Christi; denn die Zahl 6 geht aus der 
Einheit hervor und setzt sich aus sich selbst, gleichwie 
aus Teilen zusammen, so daß an ihr nichts zu wenig ist 
und nichts zu viel. Wird sie in ihre eigenen Teile zer- 
legt, so wird sie voll; denn wenn die 6 Teile gleichmäßig 
in gleiche Teile zerschnitten werden, so muß die gleiche 
Vielheit aus den gewonnenen Teilen wieder voll her- 
vorgehen; man kann nämlich 6 zerlegen in 2X3 und 
3%x2 und 6%X1, und wenn man die 3 und 2 und 1 zusam- 
men zählt, dann wird die Sechszahl wieder voll. Es ist 
aber notwendigerweise alles vollkommen, was weder 
eines andern zu seiner Vervollständigung bedarf, noch 
über sich selbst je hinaus geht. Von den übrigen Zah- 
len sind die einen übervollkommen, wie die Zahl 12 
(denn ihr gleicher Teil ist 6, ihr dritter Teil 4 und ihr 
vierter Teil 3 und ihr sechster Teil 2 und ihr zwöltter 
Teil 1; in diese Zahlen kann sie zerlegt werden; fügt 
man dieselben aber wieder zusammen, dann überschrei- 
ten sie die Zahl 12; 12 bleibt also selbst nicht gleich sei- 
nen Teilen, wie die Zahl 6), die andern untervollkom- 


357 „Gastmahl“ oder „Die Jungfräulichkeit“, Achte Rede 87 


men, wie die Zahl 8. Denn die Hälfte davon ist 4, und 
der vierte Teil davon 2, und der achte Teil davon 1; in 
diese Teile läßt sich die Zahl 8 zerlegen; zählt man sie 
aber zusammen, dann macht es 7, und es fehlt eine Ein- 
heit bis die Zahl selbst voll würde, sie ist nicht wie die 
Zahl 6 ganz mit sich selbst im Einklang. Darum. hat 
diese auch die Beziehung auf den Sohn Gottes erhalten, 
der aus der Fülle der Gottheit heraus ins irdische Leben 
trat; er entäußerte sich und nahm Knechtsgestalt an, 
aber hernach wurde er wieder erhoben zu seiner eigenen 
Vollkommenheit und Würde. Gerade er wurde in sich 
selbst verkleinert und in seine Teile aufgelöst; aber aus 
seiner Verkleinerung und seinen Teilen wurde in ihm 
wieder die eigene Fülle und Größe und nie hatte er an 
seinem vollkommenen Wesen Verkürzung erlitten. Aber 
auch die Weltschöpfung beruht offenbar ganz auf dieser 
Zahl und ihrer Harmonie: In 6 Tagen erschuf Gott Him- 
mel und Erde und was in ihnen ist; die Schöpferkraft 
des Logos umfaßt die Zahl 6, insoferne die Dreifaltig- 
keit die Körper schafft; denn Länge und Breite und 
Tiefe bewirken einen Körper; aus den Dreiecken besteht 
aber die Zahl 6. Aber dazu ist jetzt nicht die rechte Zeit, 
genau von dem zu handeln, sonst kommen wir vom 
Thema ab und richten unser Augenmerk auf Neben- 
sächliches. — 


XII. Also, hier in dieser Wüste, die nichts Böses 
erzeugt, wird die Kirche ernährt, beflügelt mit den him- 
melstürmenden Schwingen der Jungfräulichkeit, die der 
Logos eines großen Adlers Flügel nannte; sie hat die 
Schlange besiegt und die Winterwolken gescheucht von 
ihrem vollen Mondenschein. Um solcher Güter willen 
sind all diese Worte bisher gesprochen worden. Sie 
sollen euch, ihr jungfräulich Schönen, anleiten, die 
Mutter nach Kräften nachzuahmen, durch die Lasten 
und Wechsel und Jämmerlichkeiten des Lebens nicht 
sich verblöden zu lassen; nein, mit der Mutter sollt ihr 
siegesstolz einziehen ins Brautgemach, eure hellen Lam- 
pen in den Händen. So verzaget nicht angesichts der 
Schliche und Tücken des Tieres, vielmehr tut euch 
starke Rüstung an zum Kampfe, wappnet euch mit des 
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Heiles Helm und Harnisch und Beinschienen. Und ihr 
werdet ihm unendliche Bestürzung beibringen, greift 
nur an mit lauter Vorteil und Frohmut; das Tier wird 
nimmermehr die Oberhand haben wollen, wenn es die 


Gegner aufgestellt sieht; es wird euch die Siegespreise ° 


aus allen sieben Kampfarten überlassen, das Tier mit 
den vielen Köpfen, den vielen Gesichtern: 

„Vorn ein Löwe, hinten ein Drache, mitten Chimäre 

„Stößt es den Atem der Wut heraus wie flammen- 

des Feuer. 

„Dieses erschlug im gläubigen Bund mit den Wun- 

dern des Vaters 

„Christus, der Fürst; es lagen in Masse die Opfer 

des Untiers, 

„Keiner ertrug den tötlichen Schaum der triefenden 

Mäuler""), 

Doch war es Christus, der fürsorglich das Untier nieder- 

zwang und unschädlich machte, es scheuchte und unse- 

rer vollen Verachtung preisgab. 


XIII. So fasset männlichen und nüchternen Maut 
und hebet eure Waffen gegen das üppige Tier, nicht um 
ein Haar weichet zurück, verwirrt ob seiner Wut! Un- 
endlicher Ruhm ist euer, wenn ihr ihm die sieben Kro- 
nen im Siege herabreißt; um die geht unser Kampf und 
unser Ringen, sagt Meister Paulus’). Denn eine jede, die 
den Teufel zuerst niederringt und die sieben Häupter 
erschlägt, wird Herrin der sieben Kronen der Tugend; 
die sieben größten Kämpfe der Reinheit hat sie so be- 
standen. Ein Haupt des Drachen ist die Unenthaltsanı- 
keit und Schwelgerei; wer siegreich dagegen kämpft, 
dem windet man die Krone der weisen Zucht um die 
Stirne. Ein Haupt ist auch die Feigheit und verzwei- 
felte Schwächlichkeit; wer es zertritt, dem fällt die 
Krone des Martyriums zu. Ein Haupt ist auch der Un- 
glaube, der Unverstand und die andern ähnlichen Er- 
rungenschaften der Schlechtigkeit; wer dieses umbringt 
und abschlägt, der erringt die Ehren, die darauf gesetzt 
sind, dadurch wird die Kraft des Drachen vielfältig ent- 
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hörnt. Und dann, ihr jungfräulich Schönen, die zehn 
Hörner und Spitzen, die er, wie gesagt, auf den Häup- 
tern trägt, das sind die zehn Gegensätze zum Dekalog, 
womit er die Massenseelen aufzuspießen und hinzu- 
schleudern pflegte; er denkt und tut das Gegenteil vom 
Gebote: „Du sollst deinen Herrn lieben”, und immer 
das Gegenteil von den Geboten der Reihe nach. Sieh, 
da hat er ein im Feuer glühendes, bitterböses Horn: das 
ist die Hurerei; damit wirft er die Unenthaltsamen; 
siehe das Horn des Ehebruchs, das Horn der Lüge, das 
Horn der Habsucht, das Horn der Dieberei und die Hör- 
ner der andern, diesen ähnlichen und verwandten Lei- 
denschaften, die ihre Kraft emporstrecken, gewachsen 
auf seinen menschenmordenden Köpfen. Reißet doch 
ihr sie aus, lasset Christus im Bunde mit euch kämpfen 
und ihr werdet sie bekommen — und bekränzet mit den 
Drachenkronen eure göttlichen Häupter! Unsere Art 
ist es, das Höhere dem Erdgeborenen vorzuziehen, es 
an die erste Stelle zu setzen; denn wir haben einen sei- 
ner selbst mächtigen und freien Sinn empfangen, der 
allen Zwanges ledig ist, nun können wir selbstherrlich 
wählen, was uns gefällt — und dienen dem Schicksal 
nicht und nicht den Zufällen. Wie könnte der Mensch 
Herr seiner selbst und gut sein, es sei denn, sein Leben 
werde zur Nachahmung des Beispiels Christi, zur Nach- 
zeichnung und Nachbildung Christi! Aller üÜbel 
schlimmstes, der großen Menge angeboren, ist dieses: 
Die Ursachen der Verfehlungen in den Bewegungen der 
Gestirne zu suchen, zu sagen, unser Leben sei bedingt 
durch die Notwendigkeiten des Schicksals. Gerade wie 
die Astrologen mit ihrer reichlichen Frechheit. Solche 
Leute glauben mehr an das Vermuten als an das Den- 
ken und das Vermuten hält so die Mitte zwischen Wahr- 
heit und Lüge. So haben sie sich vielfach in der Be- 
trachtung der Wirklichkeit vom Grund aus getäuscht. 
Nun eben darum, liebe Arete: die Rede, die du selbst, 
Herrin, mir zu halten befahlst, habe ich vollendet; wenn 
du nun gestattest, so möchte ich im Wettstreit mit dir 
und mit der Beihilfe deines Geistes wohl versuchen, 
denjenigen, die Schwierigkeiten haben und daran zwei- 
feln, ob wir recht haben mit der Behauptung, der 
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Mensch sei freien Willens — diesen möchte ich deut- 
lich und treffend dahin entgegnen, daß sie 
„Eigener Sünden Pein im Schmerz ohne Maßen 
erdulden“*), 
weil sie das Angenehme dem Nützlichen vorziehen. 
Arete: Ich gestatte es und tue mit; denn wenn auch 
das noch dazu kommt, dann ist die Rede absolut voll- 
kommen. 


XIV. Thekla: Nochmal wollen wir denn nun zuerst 
davon nach bestem Können sprechen und ihre Gaukler- 
künste aufdecken; auf diese Künste tun sie sich viel zu 
gute, als ob sie die einzigen wären, die davon Kunde 
erhalten haben, aus welchen Figuren nach den Annah- 
men der Ägypter und Chaldäer des Himmels Zier be- 
steht. Sie sagen: Der Umkreis des Kosmos gleicht den 
Windungen einer gut gerundeten Kugel; darin hat die 
Erde die Stellung des Zentrums und Zirkelpunkts. Weil 
der Umkreis kugelförmig ist, so muß, sagen sie, wegen 
der gleichen Entfernungen (die Abstände sind die glei- 
chen) die Erde den Mittelpunkt des Alls bilden, und 
um die Erde als die ältere winde sich der Himmel. 
Wenn nämlich der Umkreis aus Zirkelpunkt und Zen- 
trum wurde, was dann offenbar ein Kreis ist, es aber 
unmöglich ist, ohne Zirkelpunkt einen Kreis zu beschrei- 
ben, ein Kreis ferner unmöglich ist ohne Zirkelpunkt: 
da muß dann doch, heißt es, die Erde vor allem gewor- 
den sein, beziehungsweise ihr Chaos und Abgrund; in 
der Tat, ins Chaos und in den Abgrund des Irrtums 
stürzten die Frevler hinab, die „zwar Gott kannten, aber 
ihn nicht als Gott verehrten noch ihm danksagten, son- 
dern hohl waren in ihren Gedanken, deren Herz blöde 
wurde und finster"?); und doch hatten schon ihre eigenen 
Weisen gelehrt, daß nichts Erdgeborenes verehrungs- 
würdiger und älter sei als die Olympier. Nun sind die, 
die Christum erkannt haben, nicht immerfort Kinder 
wie die Hellenen, die die Wahrheit lieber mit Mythen 
und Erdichtungen als mit der Kunst der vernünftigen 
Worte aufbauten, die der Menschen Geschicke an den 
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Himmel hefteten — aber trotzdem entblöden sie sich 
nicht, die Ökumene und ihren Umkreis mit geometri- 
schen Theorien und Figuren zu behandeln, die Lehre zu 
vertreten, der Himmel sei mit Bildern von Vögeln, 
Fischen und Landtieren geschmückt und die Beschaffen- 
heit der Gestirne sei geworden aus den Geschicken der 
Menschen im Altertum, sodaß dann die Bewegungen 
der Planeten nach ihnen von den Leibern solcher Men- 
schen abhingen. Sie sagen: Es kreisen die Sterne um 
die Natur der zwölf Bilder, angezogen von der Bahn 
des Zodiakalkreises und infolge ihrer Mischung sollen sie 
die Geschicke vieler sehen, je nach ihrer Verbindung 
und Trennung, ihrem Aufgang hinwiederum und ihrem 
Untergang. Der ganze Himmel ist also kugelförmig 
und hat nach ihrer Meinung zum Zentrum und Zirkel- 
punkt die Erde, alle Geraden, die vom Umkreis her 
nach der Erde gehen, sind einander gleich, so übe der 
Himmel mächtigen Einfluß aus mittels der ihn um- 
schließenden Kreise; der größte davon ist der Mittags- 
kreis; der nächste der, der den Raum in gleiche Teile 
zerschneidet, genannt Horizont; der dritte derjenige, 
der diese beiden zerlegt, der Kreis der Tagesgleiche; 
diesem zu beiden Seiten sind zwei Wendekreise, der 
Sommerkreis und der Winterkreis, der eine nach Nor- 
den, der andere nach Süden zu. Zu diesen gehört der 
mit dem Namen Achse, um den die sogenannten Bären 
kreisen, und außerhalb des Bärenkreises ist der Wende- 
kreis. Und die Bären drehen sich um sich selbst und 
drücken auf die Achse, die durch die Pole geht: so be- 
wirken sie die Bewegung des ganzen Kosmos. Ein jeder 
hat seinen Kopf an des andern Hüfte und unser Hori- 
zont berührt sie nicht. Der Zodiakus soll aber durch 
alle Kreise hindurchgehen und die Bewegung abschrä- 
gen; er habe in sich eine Anzahl von Bildern, genannt 
die zwölf Dodekatemorien, beginnend mit dem Widder 
und sich erstreckend bis zu den Fischen, die sie auf 
mythische Ursachen sich gründen lassen. Der Widder 
ist nach ihnen derjenige, der die Helle, des Athamas 
Tochter, und den Phryxus nach Skythien brachte; der 
Stierkopf heiße zu Ehren des Zeus so, der als Stier die 
Europe nach Kreta hinübertrug; und der Kreis mit dem 


92 Methodius von Olympus 362 


Namen Milchstraße, der sich erstreckt von den Fischen 
bis zum Widder, habe sich auf Befehl des Zeus aus den 
Brüsten der Hera ergossen für Herakles. So gab es also 
nach ihnen vor Europe und Phryxus und den Dioskuren 
und den andern Bildern, die auf Menschen und Tiere 
sich gründen, kein angeborenes Schicksal. Und unsere 
Altvordern lebten so ohne Geburtschicksal; so müssen 
wir jetzt den Versuch machen, ob wir nicht Ärzten 
gleich mit der heilenden Medizin der Worte die Lüge 
abstumpfen und zum Erlöschen bringen können; auf 
diese Weise suchen wir nach der Wahrheit. 


XV. Ihr Frevler, wenn es für die Menschen besser 
wäre, unter einem Geburtsschicksal zu stehen als ohne 
ein solches zu leben: aus welchem Grunde gab es dann 
nicht gleich von dem Tage an, da das Menschenge- 
schlecht wurde, ein Geburtsschicksal? Gab es aber ein 
solches, was brauchte man da noch die neubefestigten 
Dinge, den Löwen, den Krebs, die Zwillinge, die Jung- 
frau, den Stier, die Wage, den Skorpion, den Widder, 
den Bogenschützen, die Fische, den Steinbock, den 
Wassermann, den Perseus, die Kassiopeia, den Kepheus, 
den Pegasus, die Wasserschlange, den Raben, den 
Mischkrug, die Leier, den Drachen und die andern Sa- 
chen, mit denen ihr die Massen ausrüstet und dann tut, 
als hätten sie damit ein mathematisches Wissen emp- 
fangen; dies ist aber eher ein katathematisches Wissen. 
Nun also, entweder gab es auch für die Altvordern ein 
Geburtsschicksal, dann war die Aufstellung dieser Dinge 
überflüssig; oder es gab damals keines, dann hat Gott 
das Leben in den jetzigen besseren Zustand und Lauf 
umgeändert, und die Altvordern haben in schlimmerer 
Zeit gelebt. Aber im Gegenteil, besser sind die Alt- 
vordern daran gewesen, als wir heute, darum haben sie 
ja den Namen „goldenes Geschlecht" bekommen. Dann 
gibt es eben kein Geburtsschicksal. Wenn die Sonne 
dadurch, daß sie die Kreise durchfährt und in jähr- 
lichen Umläufen um die Sternbilder wandelt, den Wech- 
sel und Umschwung der Jahreszeiten bewirkt, wie konn- 
ten dann die auskommen, die vor der Befestigung der 
Sternbilder und der darin vollzogenen Ausschmückung 
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des Himmeis lebten, da doch Sommer, Herbst, Winter, 
Frühling sich noch nicht unterscheiden ließen, durch die 
die körperliche Natur wächst und beherrscht wird? 
Aber sie sind ausgekommen, und langlebiger sind sie 
gewesen und an Kräften stärker als die Menschen von 
heute — denn Gott hat damals ebenso die Jahreszeiten 
regiert. Also ist der Himmel nicht mit solcherlei Fi- 
guren beklext. Wenn die Sonne und der Mond und die 
andern Sterne, die zur Scheidung und Hut der Ab- 
schnitte der Zeit und zum Schmuck des Himmels und 
zum Wechsel der Jahreszeiten geschaffen werden, gött- 
liche Wesen sind, besser als die Menschen, dann müs- 
sen sie auch ein besseres, ein seliges, friedenvolles Le- 
ben führen, ein Leben, das dem unsern an Gerechtigkeit 
und Tugend überlegen ist, in wohlgeordneter, glück- 
licher Bewegung. Wenn sie aber die Schicksale und 
Bosheiten der Sterblichen begründen und wirken, dann 
sind sie mit den Ausschweifungen, Wechseln und Fällen 
des Lebens beschäftigt und also unglücklicher als die 
Menschen, müssen niederschauen auf die Erde und auf 
der Menschen verderbliche und frevelhafte Taten — 
nein, sie sind nicht besser daran als die Menschen, wenn 
wirklich von ihrem Auseinander und ihrer Bewegung 
unser Leben abhängt. 


XVI. Wenn keine Handlung ohne Begierde ge- 
schieht, und keine Begierde ohne Not ist, das Göttliche 
aber keine Not kennt — dann ist im Göttlichen kein 
Gedanke von Schlechtigkeit. Und wenn der Gestirne 
Natur näher bei Gott steht und besser ist als der besse- 
ren Menschen Tugend, dann ist in den Gestirnen kein 
Gedanke an Bosheit und keine Not der Bosheit. Noch 
ein anderer Weg. Von denen, die Sonne, Mond und 
Sterne für göttlich halten, wird uns jeder gern zugeben, 
daß sie fern sind von aller Schlechtigkeit und irdischem 
Tun, daß sie keinen Affekt, nicht Lust noch Schmerz 
kennen, denn die Himmlischen haben keine solchen 
ekelhaften Regungen. Wenn sie aber darüber von Na- 
tur erhaben sind und dessen keine Not haben, wie 
kommt es, daß sie den Menschen zubereiten, was sie 
selbst nicht wollen und worüber sie selbst erhaben sind? 
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Ja, wer dem Menschen den freien Willen abspricht und 
ihn von unausweichlichen Notwendigkeiten des Schick- 
sals und ungeschriebenen Gesetzen abhängig macht, der 
lästert Gott selbst, stellt ihn als Urheber und Schöpfer 
der menschlichen Sünden hin. Wenn nämlich Gott 
selbst die gesamte Kreisbewegung der Gestirne mit un- 
säglicher und undenkbarer Weisheit rythmisch lenkt, 
sitzend am Steuer der Ökumene — und wenn die 
Sterne dem Leben die Eigenschaften der Bosheit und 
der Tugend verleihen, indem sie die Menschen an den 
Ketten der Notwendigkeit dazu schleppen: dann er- 
scheint Gott nach den Worten dieser Leute als Ursache 
und Spender des Bösen. Allein Gott ist keinem eines 
Schlimmen Urheber. So gibt es also kein Geburtsschick- 
sal. Jeder halbwegs Vernünftige wird zugestehen, daß 
das Göttliche gerecht ist, gut, weise, wahr, wohlwollend, 
fern aller Verursachung des Bösen, unverworren mit 
dem Leiden und ähnlichem. Und wenn die Gerechten 
besser sind als die Ungerechten, und es ist ihnen also 
die Ungerechtigkeit zum Ekel und Gott, weil er gerecht 
ist, sich an der Gerechtigkeit freut, dann ist ihm zum 
Hasse die Ungerechtigkeit als Gegensatz und Wider- 
sache der Gerechtigkeit. Also ist Gott nicht der Ur- 
heber der Ungerechtigkeit. Wenn das Nützliche nach 
jeder Hinsicht gut ist, die weise Zucht aber für Haus 
und Leben und Freundschaft nützlich ist, dann ist die 
weise Zucht etwas Gutes. Und wenn die weise Zucht 
von Natur gut ist, die Zuchtlosigkeit aber der Gegen- 
satz zur weisen Zucht, das Gegenteil des Guten aber 
das Schlechte ist, dann ist also die Zuchtlosigkeit 
schlecht. Und wenn die Zuchtlosigkeit von Natur etwas 
Schlechtes ist, aus der Zuchtlosigkeit aber Ehebruch, 
Diebstahl, Zorn und Mord entspringt, dann ist ein zucht- 
loses Leben etwas von Natur Schlechtes. Das Gött- 
liche aber ist seiner Natur nach unverworren mit dem 
Schlechten. Also gibt es kein Geburtsschicksal. Wenn 
die Züchtigen besser sind, als die Zuchtlosen und ihnen 
tatsächlich die Unenthaltsamkeit zum Ekel wird, Gott 
sich aber der Züchtigkeit freut, weil in ihm auch nicht 
ein Gedanke an Leidenschaft lebt, dann ist doch auch 
für Gott die Unenthaltsamkeit etwas Verhaßtes. Daß 
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aber eine Handlung, die aus weiser Zucht hervorgeht, 
eben als Tugend besser ist als eine Handlung der Un- 
enthaltsamkeit, die eine Sünde ist, das kann man ler- 
nen bei Königen, bei Herrschern, bei Feldherrn, bei 
Frauen, bei Kindern, bei Bürgern, bei Herren, bei 
Knechten, bei Kindersklaven, bei Lehrern: denn ein 
jeder von diesen wird sich selbst und dem Gemeinwe- 
sen zum Nutzen, wenn er lebt in weiser Zucht, und wenn 
er lebt in Zuchtlosigkeit, sich selbst und dem Gemein- 
wesen zum Schaden. Und wenn es einen Unterschied 
gibt zwischen Kinäden und Männern, zwischen Unzüch- 
tigen und Züchtigen, und wenn die Art der Mannhaften 
und Züchtigen vorzüglicher, die Art des Gegenteiles 
aber schlimmer ist — und wenn die Anhänger der bes- 
seren Art Gott nahe und lieb sind und die Anhänger 
der schlimmeren Art Gott fern und verhaßt: dann stel- 
len ja die Vertreter des Geburtsschicksals die Behaup- 
tung auf, Ungerechtigkeit sei das gleiche wie Gerech- 
tigkeit, Mannesschande das gleiche wie Mannhaftigkeit, 
Unenthaltsamkeit das gleiche wie weise Zucht; das ist 
aber etwas Unmögliches. Denn wenn das Gute das Ge- 
genteil vom Bösen ist, das Ungerechte aber böse ist und 
der Gegensatz zum Gerechten, das Gerechte aber gut, 
und das Gute der Feind des Bösen, und das Schlechte 
dem Guten unähnlich, so ist demnach das Gerechte 
etwas anderes als das Ungerechte, Also ist Gott nicht 
Ursache des Bösen, noch freut er sich am Bösen, wie 
der Logos selbst es beweist durch seine wesenhafte 
Güte. Und wenn es Schlechte gibt: so sind sie schlecht 
nach dem Verlangen ihrer Sinne und nicht nach ihrem 
Geburtsschicksal, 
„Eigener Sünden Pein im Schmerz ohne Maßen 
erduldend“. 
Wenn es ein Werk des Geburtsschicksals ist, jemanden 
umzubringen und mit Mordblut die Hände zu besudeln, 
das Gesetz aber dies verbietet und die Verbrecher be- 
straft und mit Drohung die Gebote des Geburtsschick- 
sals zurückweist: Unrecht zu tun, die Ehe zu brechen, 
zu stehlen, zu vergiften — dann steht also das Gesetz 
im Widerspruch mit dem Geburtsschicksal. Und alles, 
was das Geburtsschicksal festsetzt, das verhindert das 
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Gesetz, und was das Gesetz verhindert, dazu zwingt 
einen das Geburtsschicksal. Das Gesetz liegt also im 
Krieg mit dem Geburtsschicksal. Wenn aber Krieg 
herrscht zwischen beiden, so walten also die Gesetz- 
geber ihres Amtes nicht nach dem Geburtsschicksal. 
Nun soll es aber unmöglich sein, daß ohne Geburts- 
schicksal einer geboren wird oder etwas tue; denn sie 
sagen, es könne einer auch nicht einen Finger rühren, 
es sei denn so Schicksal. Nach dem Geburtsschicksal 
sind also auch Minos, Drakon, Lykurg, Solon, Zaleukus 
als Gesetzgeber Väter der Gesetze geworden und haben 
Ehebruch, Mord, Gewalt, Raub und Dieberei verboten, 
gleich als wäre und geschähe solches nicht gemäß dem 
Geburtsschicksal. Wenn aber auch das dem Geburts- 
schicksal gemäß ist, dann sind die Gesetze nicht dem 
Geburtsschicksal gemäß; denn es würde doch nicht das 
Geburtsschicksal durch sich selbst wieder aufgehoben, 
würde nicht selbst sich abschaffen und mit sich selbst 
im Widerspruch liegen, würde nicht einmal Gesetze ge- 
ben, die Ehebruch und Mord verbieten und bestrafen 
und den Bösen zu Leibe rücken, ein andermal hingegen 
Mord und Ehebruch wirken. Nein, so etwas ist unmög- 
lich; denn nichts ist sich selbst fremd und nichts sich 
selbst feindlich und nichts sein eigenes Hindernis und 
nichts sein eigener Widerspruch. Demnach gibt es kein 
Geburtsschicksal. Wenn alles, was immer auch ge- 
schieht, nach dem Geburtsschicksal geht und gar nichts 
ohne Geburtsschicksal existiert, dann muß auch das 
Gesetz durch das Geburtsschicksal geworden sein. Aber 
das Gesetz hebt das Geburtsschicksal auf, es vertritt 
die Lehre, die Tugend könne gelehrt werden und lasse 
sich gewinnen aus der Bemühung darum, die Schlech- 
tigkeit hingegen müsse man fliehen, sie entstehe aus dem 
Mangel an Erziehung. Also gibt es kein Geburtsschick- 
sal. Wenn das Geburtsschicksal schuld ist, so oft man 
einander Unrecht tut oder von einander Unrecht erlei- 
det, was braucht man da Gesetze? Wenn sie aber da 
sind, die Verbrecher abzuwehren, weil Gott besorgt ist 
für die Unrecht Leidenden, dann wäre es besser, das 
. Schlechte nicht dem Schicksal gemäß zu tun, als nach 
der Tat es mit Gesetzen wieder zu bessern. Aber nein, 
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Gott ist gut und weise und tut das Beste. Dann gibt es 
aber kein Geburtsschicksal. Wahrlich, die Erziehung 
und die Gewohnheiten sind an den Verfehlungen schuld, 
oder die Leidenschaften der Seele und die im Körper 
wirksamen Begierden. Was immer aber davon die 
Schuld trägt an dem jeweils Verschuldeten, Gott ist 
ohne Schuld! Wenn es besser ist, gerecht zu sein als 
ungerecht, warum wird denn der Mensch nicht von 
vornherein durch ein Geburtsschicksal so? Wenn er 
aber hernach, um besser und besser zu werden, durch 
Lehren und Gesetz gezüchtigt wird, dann wird er ge- 
züchtigt, weil er einen freien Willen hat und nicht weil 
er von Natur aus böse ist. Wenn die Schlechten schlecht 
werden gemäß ihrem Geburtsschicksal nach den Anord- 
nungen der Vorsehung, dann darf man sie nicht tadeln, 
dann sind sie nicht schuldig der durch die Gesetze be- 
stimmten Strafe: sie leben ja nach ihrer eigenen Natur 
und können sich nicht geändert haben. Oder ein anderer 
Gesichtspunkt: Wenn die Guten nach ihrer eigenen Na- 
tur leben und deshalb gelobt werden müssen, das Ver- 
dienst an der Güte der Guten aber nur das Geburts- 
schicksal trägt, dann dürfen also auch nicht die Bösen, 
die ja nach ihrer eigenen Natur leben, von einem ge- 
rechten Richter verklagt werden. Und um es kurzweg 
zu sagen: wer nach der ihm gewordenen Natur lebt, 
- sündigt nicht; denn er hat sich nicht selbst so und so 
gemacht, sondern das Schicksal hat es getan, er lebt 
nach der Bewegung des Schicksals und wird geführt 
von unausweichlichen Notwendigkeiten. Dann ist also 
keiner böse. Aber es gibt Böse, und die Bosheit ist vor 
Gott tadelnswert und verhaßt, wie der Logos dies er- 
klärte, die Tugend aber lieb und lobenswert vor ihm: 
denn Gott gab das Gesetz, den Rächer des Bösen. Also 
gibt es kein Schicksal. 


XVII. Aber wozu bringe ich Beweis um Beweis 
und mache meine Rede so mächtig lang? Was am not- 
wendigsiten war, um zu überzeugen und das Zutreffende 
zu begründen, das habe ich nun auseinandergesetzt und 
habe allen sonnenklar gemacht mit wenig Worten, wie 
widerspruchsvoll ihre Afterkunst ist. Ein Kind könnte 
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nunmehr den Irrtum durchschauen und merken, und 
könnte begreifen, daß es bei uns steht und nicht in den 
Sternen das Gute zu tun oder das Böse. Es gibt in 
uns zwei Bewegungen: sie sind Begierde des Fleisches 
oder Begierde der Seele, das ist der Unterschied der 
beiden. Daher führen sie auch zwei Namen: die eine 
heißt Tugend, die andere Laster. Man hat der herr- 
lichsten goldigen Führung der Tugend zu folgen, man 
ziehe das Beste dem Schlechteren vor. Doch davon nun 
genug, ich will die Rede nun beenden. Ich schäme mich 
doch und empfinde es als unpassend, daß ich nach den 
Worten über die Reinheit der Meinungen der Meteoro- 
logen, der Männer, die nach dem Blödsinn ausschauen, 
vorbringen mußte. Sie verbringen die Zeit ihres Le- 
bens mit dem Wahn, weilen in lauter Fabelgebilden. 
Liebe Frau Arete, dieses Gewebe aus gottgesprochenen 
Worten sei als mein Geschenk dir dargebracht! 

Eubul.: Aber das war von Thekla gewaltig scharf 
gesprochen und herrlich, liebe Gregorion! 

Greg.: Was würdest du erst sagen, wenn du sie 
selbst gehört hättest, wie sie fließend und mit leichter 
Zunge voll Anmut und Reiz dahinsprach! Wer sie 
hörte, mußte sie bewundern; wie Blumen wirbelten die 
Worte um ihre Gestalt; innerlich und wahrhaft geistvoll 
führte sie ihre Themen durch; und auf ihrem Antlitz 
lag das zarte Rot züchtiger Scham. Ja, strahlend schön 
ist ihr ganzes Wesen, Leib und Seele. 

Eubul.: Ja, Gregorion, recht hast du; nichts von 
dem ist erfunden. Ich kenne ihre Weisheit aus ihren 
andern herrlichen Leistungen, weiß, was und wie sie zu 
sprechen vermochte, um Christo ihre überschäumende 
Liebe zu erweisen. Oft erschien ihre glänzende Gestalt 
bei den großen, ersten Siegeskämpfen der Martyrer und 
ebenso groß war ihr Eifer wie ihr Mut und ihre Leibes- 
kraft so groß wie die Reife ihrer Entschlüsse, 

Greg.: Auch du hast ganz recht; aber laß uns nicht 
verweilen. Darüber können wir uns ja noch oft unter- 
halten. Nun muß ich dir zuerst auch die Reden der fol- 
genden Jungfrauen berichten, wie ich es unternommen 
habe, näherhin die Reden der Tysiane und der Dom- 
nina; denn die sind noch übrig. 
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NEUNTE REDE. 
Tysiane. 


I. Als nun auch Thekla mit ihrer großen Rede am 
Ende war, da gab nach dem Bericht der Theopatra 
Arete der Tysiane den Auftrag zu sprechen; die sei 
lächelnd vor sie hingetreten und habe gesagt: Liebe 
Arete, du lieber Ruhm der Liebhaber der Jungfräulich- 
keit, auch ich bitte dich, mir hilfreich zur Seite zu ste- 
hen, damit es mir nach so vielen und inhaltsreichen Re- 
den nicht an Worten gebreche. Darum möchte ich mir 
das Vorwort und die Einleitung zur Rede schenken; 
sonst brauche ich zuviel Zeit, um Geziemendes davor 
zu setzen und komme so vom Thema selbst ab; so 
herrlich und köstlich und majestätisch ist die Jung- 
fräulichkeit! Gott lehrt die wahren Israeliten das Fest 
der wahren Laubhütten begehen; im Buch Levitikus 
weist er sie an, wie sie feiern und Festtag halten sollen, 
und da sagt er, mehr als mit anderem soll ein jeder sein 
Zelt mit Reinheit schmücken. Ich will die Stelle aus 
der Schrift hieher setzen, daraus kann allen unzweifel- 
haft bewiesen werden, wie angenehm und lieb Gott die 
Tugend der Reinheit ist. „Und am fünfzehnten Tage 
des siebten Monats, wenn ihr fertig seid mit den Früch- 
ten der Erde, sollt ihr dem Herrn sieben Tage feiern 
und am achten Tage soll Sabbath sein. Und am ersten 
Tage sollt ihr reife Baumfrucht nehmen und Palmen- 
schmuck und dichte Baumzweige und Weiden und 
Zweige vom Agnosbaum am Bach und sollt euch freuen 
vor dem Herrn eurem Gott sieben Tage im Jahre, ein 
ewiges Herkommen unter euch von Geschlecht zu Ge- 
schlecht; im siebten Monat sollt ihr es feiern; in Zelten 
sollt ihr wohnen sieben Tage lang. Alle Eingeborenen 
in Israel sollen in Zelten wohnen, damit die Geschlech- 
ter, die von euch abstammen, sehen, daß ich die Söhne 
Israels in Zelten habe wohnen lassen, damals als ich 
euch herausführte aus dem Lande Ägypten. Ich bin der 
Herr, euer Gott“!). Die Juden flattern über den bloßen 
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Buchstaben der Schrift dahin, wie die sogenannten 
Drohnen über die Blätter der Kräuter und nicht über 
die Blumen und Früchte wie die Bienen; so werden sie 
durchaus dem Wahn huldigen, diese Worte und Anwei- 
sungen gingen auf ein solches Zelt, wie sie es verfer- 
tigen, als ob Gott Freude hätte an solch vergänglichem 
Zierat, wie sie ihn von den Bäumen beschaffen und zum 
Schmücken verwenden, sie merken eben nichts vom 
Reichtum der kommenden Güter! Wie die Morgenröte 
ist solches und wie phantastische Schatten, die die Auf- 
erstehung und Errichtung unseres in den Boden gesun- 
kenen Zeltes voraus künden; im siebten Jahrtausend 
empfangen wir dieses Zelt wiederum in Unsterblichkeit, 
dann feiern wir das große Fest der wahren Laubhütten 
in der neuen und unvergänglichen Schöpfung; dann 
sind die Früchte der Erde eingeheimst, nicht mehr zeu- 
gen die Menschen noch werden Menschen gezeugt, son- 
dern es ruht Gott aus von den Werken der Schöpfung. 
Denn in sechs Tagen hat Gott den Himmel und die 
Erde geschaffen und die ganze Schöpfung vollendet; da 
ruhte er am siebten Tage von seinen Werken, die er ge- 
schaffen, und segnete den siebten Tag und heiligte ihn; 
darum wird uns der symbolische Befehl, im siebten 
Monate, wenn die Früchte der Erde heimgebracht sind, 
dem Herrn ein Fest zu feiern, d.h. wenn diese Welt zu 
Ende sein wird im siebten Jahrtausend, wenn Gott nach 
wahrhafter Vollendung der Ökumene bei uns in Freu- 
den wohnen will. Jetzt aber wird noch eben alles 
durch seinen mächtigen Willen und seine unerfaßliche 
Kraft geschaffen: noch bringt die Erde ihre Früchte, 
noch sammeln sich die Wasser in den Sammelorten, 
noch wird das Licht geschieden, noch die Zahl der 
Menschen durch Neuschöpfung vervollständigt, noch 
geht die Sonne auf zur Herrschaft über den Tag, noch 
der Mond zur Herrschaft über die Nacht; noch ent- 
sprossen der Erde die vierfüßigen Tiere und die Raub- 
tiere und die kriechenden Tiere, noch Vögel und Fische 
dem wässrigen Elemente. Dann aber, wenn die Zeiten 
vollendet sind und Gott aufhört diese Schöpfung zu 
wirken, im siebten Monat, am großen Tage der Auf- 
erstehung, da wird ausgerufen das Fest unserer Laub- 
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hütte für den Herrn; dieses Festes Symbol und Vorbild 
ist es, was im Levitikus besprochen wird; wir müssen es 
durchforschen und die nackte Wahrheit erfassen. Es 
heißt ja: „Wenn der Weise dies hört, so wird er weiser 
sein und Gleichnisse verstehen und dunkle Worte, die 
Sprüche der Weisen und ihre Rätsel”). Darum sollen 
die Juden sich schämen, wenn sie die Tiefen der Schrift 
nicht merken und meinen, das Gesetz und die Prophe- 
ten hätten alles nur leiblich gemeint, sie streben eben 
nach dem Irdischen und ziehen den äußern Reichtum 
dem der Seele vor. Die Schrift läßt sich teilen in einen 
Typus des Vergangenen und einen Typus des Zukünf- 
tigen; nun springen die Frevler von dem Zukünftigen ab 
und tun, als wäre es schon vergangen, so machen sie 
aus dem Vorbild die Erfüllung; wie bei der Schlachtung 
des Lammes: da meinen sie, das Geheimnis des Lammes 
sei bloß die Erinnerung an die Errettung ihrer Väter 
aus Ägypten zu den Zeiten, da die Erstgeburt Ägyptens 
erschlagen, sie selbst aber gerettet wurden durchs 
Blutzeichen, das sie an die Pfosten ihrer Türen mach- 
ten; soweit sind sie noch nicht, daß sie darin auch ein 
Vorbild der Schlachtung Christi erkennen; und wenn 
der Erdkreis im Feuer vergeht und die erstgeborenen 
Kinder des Satans dem Verderben anheimfallen, dann 
werden die Seelen, die mit Christi Blut geschützt und 
versiegelt sind, gerettet werden aus dem Zorn und die 
Racheengel werden zurückweichen vor dem Siegel, das 
mit Christi Blut ihnen aufgedrückt ist. — 


II. Es soll das als ein Beispiel angeführt sein und 
uns zeigen, wie die Juden das Gegenwärtige für ein 
Bild des schon Geschehenen ansahen und so der Hoff- 
nung auf die zukünftigen Güter verlustig gingen; sie 
wollten ja nicht, daß die Typen Ankündigungen der 
Bilder seien, noch die Bilder Ankündigung der Wahr- 
heit. Es ist nämlich das Gesetz Typus und Schatten 
des Bildes, das ist des Evangeliums; das Bild aber, das 
Evangelium, ist Typus der Wahrheit. Denn die Altvor- 
dern und das Gesetz wurden für uns zu Propheten und 
kündeten die Eigenschaften der Kirche an, die Kirche 
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aber verkündet die Eigenschaften der neuen Ewigkeit. 
Darum sind wir, die wir Christum angenommen haben, 
ihn, der gesagt hat: „Ich bin die Wahrheit"!), — wir sind 
uns dessen bewußt, daß Schatten und Typen aufgehört 
haben; wir eilen der Wahrheit entgegen und verkünden 
voraus ihre wirksamen Bilder. Nur zum Teil erkennen 
wir ja jetzt und wie durch einen Spiegel, weil das Voll- 
kommene noch nicht zu uns gekommen ist, das König- 
reich der Himmel und die Auferstehung: da wird das 
Teilwissen sein Ende finden; denn dann werden errich- 
tet unser aller Zelte, wenn die Knochen sich wieder 
zusammenleimen und zusammenschließen mit dem 
Fleische und der Leib wieder ersteht. Dann werden wir 
dem Herrn den Tag der Freude in Wahrheit feiern, 
wenn wir die ewigen Zelte gewinnen, die nicht mehr 
sterben sollen, noch sich auflösen in Grabeserde, Unser 
Zelt war auch vordem unvergänglich, aber die Übertre- 
tung brachte ihm Erschütterung und Fall; Gott hat die 
Sünde aufgelöst durch den Tod, damit der Mensch 
nicht ewig ein Sünder sei und, wenn so die Sünde in 
ihm lebe, ewig verdammt bleibe. Und darum mußte er 
nun sterben, obschon er nicht sterblich und vergänglich 
et hetfen war, die Seele mußte sich vom Fleische 
trennen, damit durch den Tod die Sünde abgetötet 
werde, die im Gestorbenen nicht mehr leben konnte, 
Und dann, wenn die Sünde tot und vergangen ist, dann 
stehe ich wieder auf unsterblich, und ich preise Gott, 
der durch den Tod seine Kinder aus dem Tod befreit 
und dem Gesetz getreu, feiere ich ihm das Fest und 
schmücke mein Zelt, mein Fleisch, mit den guten Wer- 
ken, wie in jenem Evangelium die Jungfrauen sich 
schmückten mit den fünfmal flammenden Lampen. — 


III. So bringe ich mit mir, was befohlen wurde; ich 
werde ja am ersten Tage der Auferstehung geprüft, ob 
ich geschmückt bin mit den Früchten der Tugend, ob 
überschattet von den Zweigen der Reinheit. Bedenke 
doch, die Auferstehung ist die Errichtung der Zelte, be- 
denke doch, was zum Bau des Zeltes genommen wird, 
das sind die Taten der Gerechtigkeit. Am ersten Tage 
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nun empfange ich das, was niedergelegt wurde; denn es 
ist der Tag, an dem ich im Gerichte gefragt werde, ob 
ich mein Zelt ausgeschmückt habe mit dem Befohlenen, 
ob man das darin findet, was wir hier in der Welt be- 
sitzen und dort Gott darbringen müssen. Lasset uns 
auch das folgende erwägen. Es heißt: „Und ihr sollt 
am ersten Tage reife Baumfrucht nehmen und dichte 
Baumzweige und Weiden und Zweige vom Agnosbaum 
am Bach und sollt euch freuen vor dem Herrn eurem 
Gotte.” Reifste Baumfrucht glauben die Juden mit 
ihren unbeschnittenen Herzen in der Zitrone zu bekom- 
men, weil sie so groß ist, und sie schämen sich nicht der 
Behauptung, Gott werde durch eine Zitrone geehrt, er, 
dem alle vierfüßigen Tiere der Erde nicht zum Ganz- 
opfer ausreichen und nicht alle Harzbäume zusammen 
zum Brandopfer. Und überhaupt, ihr Hartköpfe, wenn 
die Zitrone reif ist, warum ist nicht auch die Traube 
reif und noch reifter? Warum nicht auch der Granat- 
apfel? Warum nicht auch der Apfel und die andern 
Baumfrüchte, die noch besser sind als die Zitrone? Ja- 
wohl, im Hohenliede!) erwähnt er diese alle als reife 
Früchte, nur von der Zitrone schweigt er. Aber darin 
sind die Toren irre gegangen und haben nicht an den 
Baum des Lebens gedacht, der vordem im Paradiese 
wuchs, jetzt aber für alle in der Kirche sprießt und die 
reife und herrliche Frucht des Glaubens zeitigt. Solche 
Frucht müssen wir mitbringen, wenn wir am ersten 
Tage hintreten zum Gerichte Christi: wenn wir solche 
Frucht nicht besitzen, dann werden auch wir das Got- 
tesfest nicht mitfeiern dürfen, dann werden wir nach 
Johannes nicht teilhaftig der ersten Auferstehung?) ; denn 
der Baum des Lebens ist die vor allen erstgeborene 
Weisheit. „Sie ist ein Baum des Lebens für die, die 
daran Anteil haben”, spricht der Prophet?), „und ein 
sicherer Geleiter zum Herrn für die, die darauf sich 
stützen“; „ein Baum an den Wasserbächen gepflanzt, 
der Frucht bringt zur rechten Zeit"*) ist die Lehre und 
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der Verstand, Gaben, die zur rechten Zeit denen zuteil 
werden, die zu den Wassern der Erlösung kommen. 
Wenn einer Christo nicht glaubt und nicht merkt, daß 
er der Anfang und der Baum des Lebens ist, der kann 
Gott nicht sein Zelt vorzeigen, geschmückt mit der 
reifsten der reifen Früchte: wie soll so einer eingehen 
zum Feste? wie soll er Festesfreude haben? Willst 
du die reife Frucht des Baumes kennen lernen? So 
sieh dir die Worte unseres Herrn Jesus Christus an; 
wie sind sie reifer als alle Menschenkinder! Als reife 
Frucht sproßte durch Moses das Gesetz auf, aber so 
reif war das Gesetz nicht wie das Evangelium. Denn 
jenes war ein Typus und ein Schatten der zukünftigen 
Dinge, dieses aber ist Wahrheit und Lebensgnade, Reif 
war die Frucht der Propheten, aber nicht so reif, wie 
die Frucht, die aus ihm keimte: die Frucht der Unver- 
gänglichkeit. 


IV. Und ihr sollt nehmen am ersten Tage reife 
Baumfrucht und Palmenschmuck — damit weist er hin 
auf die Übung in den göttlichen ‚Lehren, dadurch die 
Seele Siegerin wird über die Leidenschaften und sich 
von Grund aus reinigt und schmückt; da werden die 
Sünden wie Kehricht aus ihr hinausgeworfen. Denn 
zum Feste muß man rein kommen und im Schmucke; 
aber das soll das Mittel zum Schmücken sein: eifrig 
mühen soll man sich mit allen Übungen der Tugend; 
denn durch zähe Übung aller Art wird der Geist rein 
von der Schicht unpassender Gedanken, die auf ihm 
lagert — nun erst werden seine Augen scharf zur Schau 
der Wahrheit; hat doch auch die Witwe im Evangelium 
ihren Quadrans erst wieder gefunden, nachdem sie das 
Haus ausgekehrt und den Unrat hinaus geschafft hatte, 
d.h. die Leidenschaften, die unsere Seele verfinstern 
und verdecken, deren Zahl so groß geworden ist durch 
unsere Weichlichkeit und Sorglosigkeit. Also wer zum 
Feste jener Zelte kommen will und wer unter die Hei- 
ligen gezählt werden will, der muß sich zuerst die reife 
Frucht, den Glauben, verschaffen, dann den Schmuck, 
nämlich die allseitige Übung in den Schriften, dann 
auch die üppigen und dichten Zweige der Liebe, die er 
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uns noch zum Schmuck hinzu nehmen heißt, dichte 
Zweige, damit spricht er überaus zutreffend von der 
Liebe; denn das Dichte ist ganz fruchtbar und reich, da 
findet man nichts Kahles und Hohles, sondern alles 
prangt in Fülle, von den Sprossen bis zum Wurzelstock. 
Und so ist nun die Liebe, ohne alles Leere und Un- 
fruchtbare. Er sagt ja: „Wenn ich meinen Besitz ver- 
kaufte und den Armen gäbe, und wenn ich meinen Leib 
dem Feuer überliefere, und wenn ich einen Glauben 
hätte so groß, daß ich Berge versetzen könnte, hätte 
aber die Liebe nicht, so wäre ich nichts"!). Die Liebe ist 
also der ganz fruchtbare und dichteste Baum, dem kei- 
ner gleichkommt, strotzend in der Fülle der Gnaden. 
Und dann, was will er sonst noch mitgenommen wis- 
sen? Die Weidenzweige, heißt es, und Weidenzweige 
nennt er die Gerechtigkeit; ein Gegenstück zu der 
Prophetenstelle, wo die Gerechten wie Gras inmitten 
des Wassers sprossen und wie Weiden am fließenden 
Bach; ihr Sprossen kommt aber vom Worte. Und zu 
all dem heißt er uns noch Zweige vom Agnosbaum 
holen und damit das Zelt schmücken. Denn der Agnos- 
baum enthält ja den Namen der äyveia, der Reinheit: 
Mit diesem Baum soll das schon Genannte geschmückt 
werden. Ducken sollen sich nun die Unzüchtigen, die 
durch ihre Wollust die Reinheit von sich stoßen! Denn 
wie sollen sie zum Christusfeste eingehen, wenn sie ihr 
Zelt nicht schmücken mit den Zweigen der Reinheit, 
mit dem vergotienden, seligen Baum! Damit müssen 
alle, die zu jenem hochzeitlichen Feste eilen, sich gür- 
ten und ihre Lenden beschatten. Wohlauf, ihr jungfräu- 
lich Schönen, schaut in die Schrift selbst und ihre Ge- 
bote und ihr werdet finden, wie der Logos gleichsam 
zur Vervollkommnung der vorausgehenden Tugenden 
die Reinheit annimmt und von ihr sagt, sie sei in der 
Auferstehung herrlich und dreimal geliebt; ohne sie 
werde keiner der Verheißungen teilhaftig. Diesen 
Baum pflegen wir ganz besonders, die wir jungfräulich 
leben, wir opfern ihn dem Herrn; aber auch die haben 
ihn, die mit ihren Gattinnen rein leben, gleichsam am 
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Wurzelstock der Reinheit tragen sie Zweige, denen die 
weise Zucht entsprießt, wenn sie auch an den Wipfel 
nicht reichen und an der Reinheit große Zweige nicht 
rühren können wie wir: dennoch, wenn sie auch klein 
sind, es sind doch Zweige der Reinheit, die auch sie 
dem Herrn darbringen. Die Liebesgierigen aber, wenn 
sie gleich nicht Hurerei treiben, aber doch unablässig 
unter den Reizen der Vermischung mit ihrer einzigen 
und rechtmäßigen Gemahlin stehen, wie sollen die das 
Fest mitfeiern? Wie sollen sie die Freude teilen, wenn 
sie doch ihr Zelt, ihr Fleisch, nicht geschmückt haben 
mit den Agnoszweigen, wenn sie nicht gehört haben auf 
das Wort: „Daß auch die, die Weiber haben, seien, 
gleich als hätten sie keine"). 


V, Darum sage ich: am allermeisten müssen die, 
die nach Kampf und Sieg verlangen und hoher Den- 
kungsart pflegen, die Reinheit [schätzen] und ehren, 
ihren Nutzen und ihre Herrlichkeit. Denn in der neuen, 
unvergänglichen Schöpfung, da wird keiner, der ohne 
den Schmuck der Reinheitszweige erfunden wird, des 
Sabbaths teilhaftig: er hat ja das Gebot Gottes im 'Ge- 
setz nicht erfüllt, und keiner geht ein ins Land der Ver- 
heißung, der nicht zuerst das Fest der Hüttenerrichtung 
gefeiert hat. Die allein, die das Fest der Hüttenerrich- 
tung gefeiert haben, werden weiter ziehen ins heilige 
Land, fort von den sogenannten Hütten, bis sie soweit 
sind, daß sie eingehen in den Tempel und die Stadt 
Gottes und erhöht werden zur größeren und herrliche- 
ren Freude; so bezeugen es die Vorbilder, die es bei 
den Juden gab. Denn gleichwie sie dort von den Gren- 
zen Ägyptens weg zuerst in die Zelte zogen und kamen 
und von da aufbrachen und ins Land der Verheißung 
kamen, also auch wir. Auch ich ziehe fort von hier 
und wandere aus aus dem Ägypten dieses Lebens, dann 
komme ich zuerst zur Auferstehung, der wahren Hüt- 
tenerrichtung, und wenn ich dort mein Zelt errichtet 
und ausgeschmückt habe, mit den Früchten der Tugen- 
den, dann feire ich am ersten Tage des Auferstehungs- 
festes, dem Gerichtstage, den tausendjährigen Sabbath 
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mit Christus, den sogenannten siebten Tag, den wahren 
Sabbath. Dann folge ich wieder Jesus nach, dem Him- 
melsdurchdringer, und komme nun wie jene nach dem 
Sabbath der Zelterrichtung ins Land der Verheißung, in 
den Himmel; ich bleibe also nicht in den Zelten, d. h. 
mein Leibeszelt bleibt nicht das gleiche, sondern nach 
dem tausendjährigen Reich wird es umgewandelt aus 
seiner menschlichen Gestalt und Verderbnis zur Größe 
und Schönheit der Engel. Da kommen dann noch wir 
Jungfrauen nach der Vollendung des Festes der Auf- 
erstehung von dem Wunderorte des Zeltes in die grö- 
ßeren und besseren Gefilde, über die Himmel hinaus 
schreiten wir „ins Haus Gottes selbst, der da feiert im 
Jubelklang und im Schall des Jauchzens”, wie der 
Psalmist sagt!). — 

Dies Gewand, gewoben nach meinen Kräften, sei 
mein Geschenk für dich, du liebe Frau Arete. 

Eub.: Ach, Gregorion, mir tut es ganz weh, wenn 
ich bei mir bedenke, welcher Angststurm nun durchs 
Innere Domninas ging, wie ihr das Herz klopfte und die 
Furcht sie befiel, es möchten ihr die Worte fehlen und 
sie könnte vielleicht ärmlicher als die andern Jung- 
frauen sprechen, eben weil so viel und so mancherlei 
zum Thema schon gesprochen war. Wenn ihre Bewegung 
also kund wurde, so melde auch dies; es sollte mich 
wundern, wenn sie, die den letzten Teil erlost hatte, 
noch etwas zu sagen fände. 

Greg.: Ja, Eubulios, verwirrt war sie über die Ma- 
ßen, hat Theopatra mir gesagt, aber an Worten hat es 
ihr durchaus nicht gefehlt. Als Tysiane geendet, rich- 
tete Arete das Auge auf sie und rief: „Nun komme denn 
auch du her, meine Tochter, und sprich deine Rede; 
dann ist unsere Lust vollkommen." 


ZEHNTE REDE. 
Domnina. 


I. Über und über errötend habe Domnina schwer 
geatmet, sich dann erhoben zum Gebet und die Weisheit 
ei P8.42,5. 
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angerufen ihr zu Hilfe zu kommen. Auf das Gebet hin 
aber sei ihr gleich der Mut gewachsen und eine Art gött- 
licher Begeisterung erfaßte sie. So sprach sie nun: 
Liebe Arete, auch ich will die langen Umschweife und 
Einleitungen lassen und mich gleich nach Kräften ans 
Thema selbst machen; sonst tue ich am Nebensächlichen 
des Guten zuviel und verwende darauf mehr Zeit als 
auf das, worauf ihre Besprechung hinleiten soll. Ich 
halte es für große Weisheit, vor der Behandlung der 
fraglichen Dinge nicht mit langem Hin- und Herreden 
die Ohren zu bannen, sondern sofort frischweg mit dem 
zu beginnen, warum es sich handelt. Darum will ich 
damit jetzt anheben; denn die Zeit drängt. Jhr jung- 
fräulich Schönen, nichts kann den Menschen so im Ed- 
len fördern wie die Reinheit; die Seele steuern fein und 
gut, sie rein waschen vom Schmutz und Sudel der Welt: 
die Reinheit allein tut und wirkt solches. Seit Christus 
uns gelehrt hat Reinheit zu üben, seit er uns ihre un- 
übertreffliche Schönheit kund getan, seitdem ist die Kö- 
nigsherrschaft des Teufels dahin; vordem hat er unab- 
lässig alles gefangen und geknechtet und keiner von den 
Altvordern ist darum dem Herrn zum Wohlgefallen ge- 
worden, sondern alle lagen im Irrtum befangen; das Ge- 
setz hat es gar nicht fertig gebracht die Menschheit 
vom Verderben zu erlösen; da löste die Jungfräulichkeit 
das Gesetz ab nach Christi Weisung, nun ward sie Köni- 
gin über die Menschen. Die Altvordern wären gewiß 
nicht so oft in Kampf und Mord, in Liebesrasen und 
Götzendienst ausgebrochen, hätte die Gerechtigkeit, die 
auf Grund des Gesetzes gewirkt wurde, zum Heile ge- 
nügt. So aber lagen sie damals immer wieder im Netze 
großer und vieler Mißgeschicke. Seit aber Christus 
Mensch geworden und sein Fleisch mit dem Schmuck 
der Jungfräulichkeit ausgerüstet hat, seitdem ist der 
grausame Tyrann der Unenthaltsamkeit überwunden und 
Friede und Glaube herrscht; nun fallen die Menschen 
nicht mehr so viel in Götzendienst wie früher. — 


. II. Aber es soll niemand den Eindruck gewinnen, 
als sei ich eine Sophistin und erklärte das nur so aus 
dem Wahrscheinlichen heraus, um zu schwätzen; nein, 
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ihr lieben Mädchen, auch ich werde euch aus dem alten 
Testament eine geschriebene Prophetie beibringen zum 
Erweise, daß ich die Wahrheit künde; es ist dies das 
Buch der Richter, wo die Königsherrschaft der Reinheit 
schon offen vorausgesagt ist. Es heißt dort: „Es gingen 
die Bäume eilig hin, sich einen König zu salben; und sie 
sprachen zum Ölbaum: Herrsche über uns! Aber es er- 
widerte ihnen der Ölbaum: Meine Fette soll ich lassen, 
die berühmt ist vor Gott und den Menschen, und soll 
hingehen und herrschen über die Bäume? Und es spra- 
chen die Bäume allzumal zum Feigenbaum: „Komm du 
und herrsche über uns!" Aber es entgegnete ihnen der 
Feigenbaum: ‚Ich sollte meine Süße lassen und meine 
köstliche Frucht und hingehen und über die Bäume 
herrschen?‘ Und es sprachen die Bäume zum Weinstock: 
Sei du König über uns! Aber es erwiderte ihnen der 
Weinstock: „Ich sollte meinen Wein lassen, die Freude 
der Menschen, und hingehen und über die Bäume herr- 
schen?” Und es sprachen die Bäume zum Dornstrauch: 
„Komm und sei König über uns!“ Und der Dornstrauch 
sagte zu den Bäumen: „Wenn ihr in Wahrheit mich zu 
eurem König salbet, so kommt und verlaßt euch auf mei- 
nen Schutz; wenn nicht, so soll Feuer ausgehen vom 
Dornstrauch und fressen die Zedern des Libanon”!). Es 
ist nun klar, daß dies nicht von Bäumen gesagt ist, die 
auf Erden wachsen. Denn die seelenlosen Bäume kamen 
nicht untereinander zusammen, um einen König zu wäh- 
len, sie stecken ja fest mit ihren Wurzeln in der Erde. 
Sondern es gilt dies durchaus von den Seelen; die wa- 
ren vor der Menschwerdung Christi ins Holz der Sünden 
geschossen, nun traten sie herzu und baten Gott, er 
möge ihr Wehklagen annehmen, das Mitleiden und die 
Barmherzigkeit soll König über sie werden. Solches 
versteht die Schrift unter dem Bild des Ölbaumes, weil 
das Öl eine Hilfe ist für die Leiber und ein Heilmittel 
gegen Mattigkeit und Ermüdung, noch dazu Licht spen- 
det. Durch die Fettigkeit des Öles wird jeder Licht- 
glanz stärker; es helfen aber auch Gottes Erbarmungen 
völlig gegen den Tod und heilen die Menschheit und 
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nähren das Licht des Herzens. Und schaut nur, ob nicht 
die Schrift [mit diesen Bäumen] der Reihe nach die Ge- 
setzgebungen vom Erstgeschaffenen an bis auf Christus 
bezeichnet! Dazu hat der Teufel Gegenstücke gemacht 
und damit das Menschengeschlecht getäuscht. Die 
Schrift vergleicht nämlich den Feigenbaum mit dem Ge- 
bote, das im Paradiese dem Menschen gegeben wurde; 
da ward dieser getäuscht und hat seine Nacktheit mit 
Feigenblättern bedeckt. Sie vergleicht den Weinstock 
mit dem zur Zeit der Sintflut dem Noe gegebenen Ge- 
setz, der, da er vom Wein berauscht schlief, zum Ge- 
spötte wurde; sie vergleicht den Ölbaum mit dem in der 
Wüste dem Moses gegebenen Gesetz, da das prophe- 
tische Charisma, das hl. Öl, ob ihres Unglaubens in ihrem 
Erbe ausgegangen war; sie vergleicht den Dornstrauch 
mit dem zur Zeit der Erlösung den Aposteln gegebenen 
Gesetz: durch sie ward uns die Verkündigung der Rein- 
heit; davon allein hat der Teufel kein Zerrbild fertig 
gebracht. Deshalb sind uns auch vier Evangelien über- 
liefert worden, weil Gott viermal der Menschheit frohe 
Botschaft sandte und mit vier Gesetzen sie erzog, deren 
Zeiten deutlich durch die Verschiedenheit der Früchte 
kund getan werden. Der Feigenbaum nämlich stellt uns 
mit seiner Süßigkeit und Üppigkeit vor Augen, wie die 
Menschen vor der Sünde im Paradiese ein Wonneleben 
hatten; es kommt sogar außerordentlich oft vor, daß der 
Geist die Frucht des Feigenbaumes für das Gute nimmt, 
wie wir später zeigen werden. Der Weinstock aber deu- 
tet wegen seines Weines Heiterkeit und wegen des Froh- 
sinns derer, die aus dem Zorn der Sintflut gerettet wur- 
den, auf ihre Wandlung aus Furcht und Sorge in den 
Zustand der Freude hin. Der Ölbaum schließlich ist 
wegen seiner Frucht, des Öles, die Verkündigung der 
Barmherzigkeit Gottes, der nach der Sintflut wieder 
gnädig war, und wenn auch die Menschen sich zur Gott- 
losigkeit wandten, dennoch das Gesetz gab und einigen 
erschien und die gleichsam schon erlöschende Helligkeit 
der Tugend mit Öl erfrischte, 


III, Der Dornstrauch aber bedeutet die Keuschheit; 
denn es ist Dornstrauch und Agnos derselbe Baum, von 
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einigen wird er Dornstrauch geheißen, von andern Agnos. 
Und wohl deshalb, weil diese Pflanze von Natur der 
Jungfräulichkeit verwandt ist, empfing sie die Namen 
Dornstrauch und Agnos; Dornstrauch, d.h. fest und 
stark gegen die Lüste, Agnos, d.h. immerdar keusch 
sein. So geht auch das Wort, Elias sei vor der Frau Je- 
zabel geflohen und zuerst unter einen Dornstrauch ge- 
kommen. Da sei er erhört worden und habe Kraft und 
Nahrung bekommen; denn denjenigen, die da fliehen vor 
dem Liebesrasen und vor der Frau Lust, ist zu Rast und 
Schutz gewachsen der Baum der Keuschheit und dieser 
Baum ist seit der Ankunft des Fürsten der Jungfrauen, 
Christus, König über die Menschen. Die ersten Gesetz- 
gebungen waren ja unfähig gewesen, den Menschen zu 
erlösen, die Gesetzgebungen zur Zeit Adams und zur 
Zeit Noes und zur Zeit des Moses; erst die Gesetzgebung 
im Evangelium hat alle erlöst. Denn vom Feigenbaum 
heißt es darum, er sei nicht König geworden, weil (man 
muß hier unter den Bäumen die Menschen verstehen und 
unter dem Feigenbaum das Gebot) der Mensch nach 
dem Falle wiederum von der Tugend beherrscht sein 
und der Unvergänglichkeit der Paradieseswonne nicht 
verlustig gehen wollte, ob seiner Übertretung aber ver- 
stoßen und weit hinausgeworfen wurde: das hieß, er 
kann nicht mehr die Unvergänglichkeit zur Herrscherin 
haben, er kann es nicht mehr fassen. Und nach der 
Übertretung ergeht an ihn zuerst die Verkündigung 
durch Noe; hörte er auch nur auf die, so sollte er erlöst 
werden können von der Sünde; Ruhe versprach ihm 
diese Verkündigung, Ruhe vor dem Bösen und Freude, 
wenn er sich in ihr üben wollte nach Kräften; so ver- 
spricht auch der Weinstock Weinerträgnis denen, die 
ihn pflegen und hegen. Aber auch dieses Gesetzes Ver- 
kündigung wurde nicht Königin über die Menschheit, 
weil sie ihr nicht folgten, so eifrig auch Noe die Ver- 
kündigung betrieb. Aber dann, als schon die Wasser sie 
umwogten und würgten, da fingen sie an zu bereuen, da 
gelobten sie sich folgsam zu bewähren gegenüber den 
Geboten. Und nun werden sie verhöhnt mit ihrer Kö- 
nigswahl, d. h. verhöhnt werden sie mit ihrem Hilfe- 
suchen bei den Verkündigern des Gebotes, der Geist 
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antwortet ihnen und schilt sie, weil sie diejenigen ver- 
ließen, denen Gott den Auftrag hatte werden lassen den 
Menschen zu helfen, sie zu retten und zu trösten; solche 
waren Noe und sein Haus; nun antwortet der Geist: Ihr 
harten Köpfe, nun soll ich euch zu Hilfe kommen, die 
ihr die Frucht des Verstandes nicht besitzt und von dür- 
rem Holze in nichts euch unterscheidet, die ihr früher 
mir nicht glaubtet, da ich euch die Flucht aus der Ge- 
genwart verkündete! 


IV. Nun waren denn diese von der göttlichen Für- 
sorge verworfen worden, aber wiederum stürzte das 
Menschengeschlecht sich in Irrtum; und nochmal sandte 
Gott ein Gesetz, daß es König sei und der Gerechtigkeit 
gemahne zur Zeit des Moses. Aber die Menschen sag- 
ten auch diesem auf lange Lebewohl und wandten sich 
dem Götzendienste zu. Da überließ Gott auch sie dem. 
Mord aneinander, der Verbannung, der Gefangenschaft; 
und das Gesetz wies es zurück sie zu retten, als sie 
überwältigt vom Andrang der Übel wiederum den Ge- 
boten zu gehorchen versprachen; bis endlich Gott zum 
viertenmal Erbarmen hatte mit dem Menschen und ihm 
die Keuschheit sandte als Königin, die die Schrift tref- 
fend Dornstrauch nennt. Die Keuschheit zehrte die Lüste 
auf und drohte dazu, wenn nicht alle zweifellos und 
wahrhaftig auf ihre Seite träten, alle im Feuer zu ver- 
nichten. Denn nach ihr werde es kein anderes Gesetz 
noch andere Lehre geben, sondern nur Gericht und 
Feuer. Und nun fing der Mensch von jetzt ab an, ge- 
recht zu sein und gläubig Gott immer anzuhangen und 
Feind zu sein dem Teufel. So überaus nutzreich, so 
hilfreich war für die Menschen die Sendung der Keusch- 
heit; denn von ihr allein konnte der Teufel kein Zerr- 
bild machen zur Verführung der Menschen; bei den an- 
dern Gesetzgebungen hatte er es fertig gebracht. — 


V, Der Feigenbaum wird, wie gesagt, wegen der 
Süße und Üppigkeit seiner Frucht als ein Bild des Won- 
nelebens im Paradiese aufgefaßt; nun hat der Teufel ihn 
nachgemacht und mit diesen Nachahmungen den Men- 
schen in die Irre geführt und gefangen genommen; da- 
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mals beredete er den Menschen die Nacktheit seines 
Leibes zu bedecken mit Feigenblättern, d.h. wegen des 
Juckens mit wollüstiger Wonne. Und wiederum die- 
jenigen, die aus der Sintflut gerettet wurden, auch die 
hat er im Hinblick auf den Weinstock der geistigen Hei- 
terkeit mit einem nachgemachten Trank berauscht und 
zum Gespötte gemacht; er hat den Menschen der Tu- 
gend entkleidet. So wird jetzt klar werden, was ich 
sage. Die Macht des Widersachers ahmt immer die 
Formen der Tugend und der Gerechtigkeit nach, nicht 
zur Übung in Wahrheit, sondern zur Täuschung und 
Heuchelei. Damit er nämlich diejenigen, die den Tod 
fliehen, zum Tode ködere, prahlt er äußerlich mit den 
Bildetn der Unsterblichkeit und darum möchte er als 
Feigenbaum gelten und als Weinstock, möchte Süßig- 
keit und Frohsinn erzeugen, verwandelt sich in einen 
Engel des Lichtes und ködert die Massen mit der Ge- 
bärde der Religion. Wir finden ja, daß es in der Schrift 
zwei verschiedene Arten von Feigenbäumen und Wein- 
stöcken gibt, die guten Feigen, die arg guten, und die 
bittern Feigen, die arg bittern, Wein, der des Menschen 
Herz erfreut und Wein, der Drachengift ist und heilloses 
Schlangengift. Seitdem aber die Reinheit Königin wurde 
über die Menschen, ist der Irrtum gerichtet und besiegt. 
Christus, der Fürst der Jungfrauen, hat ihn umgebracht 
und der wahre Feigenbaum und der wahre Weinstock 
bringen nun ihre Früchte, nachdem die Keuschheit die 
Herrschaft führt über alle; so verkündet es auch der 
Prophet Joel in der Stelle: „Habe Mut, Erde, und freue 
dich und sei guter Dinge, denn der Herr hat sich bewo- 
gen gefühlt Taten zu tun. Habt Mut, ihr Tiere der 
Ebene, die Wüstenebene hat sich mit Wachstum bedeckt, 
der Baum bringt seine Frucht. Der Weinstock und der 
Feigenbaum geben ihre Kraft. Und ihr, Kinder Sions, 
freut euch und seid guter Dinge im Herrn eurem Gotte, 
weil er euch Speise gab zur Gerechtigkeit"); Weinstock 
und Feigenbaum, Bäume, die Früchte der Gerechtigkeit 
tragen für die Kinder des geistigen Sion, so nennt er 
die früheren Gesetzgebungen; diese Bäume haben nach 


2) Joel 2. 21—23. 
Fendt, Method. v. Olympus, „Das Gastmahl“. 26 


114 Methodius von Olympus . 384 


der Menschwerdung des Logos ihre Früchte getragen, 
als Königin wurde über uns die Keuschheit; vordem hat- 
ten sie die Frucht verweigert und zurückbehalten ob der 
Sünde und dem vielen Irrtum. Es konnte auch der 
wahre Weinstock und der wahre Feigenbaum uns die 
Nahrung zum Leben nicht gewähren, solange noch der 
falsche Feigenbaum, der nur zur Täuschung prangte, in 
Blüten stand. Als aber der Herr das Unechte, die Nach- 
machung des Echten, verdorren ließ, als er zu jenem Bit- 
terling von Feigenbaum das Wort sprach: „Nimmermehr 
in Ewigkeit soll an dir Frucht wachsen"!), da sproßte das 
wahrhaft Fruchibare auf und trug Speise zur Gerechtig- 
keit. Es kommt aber oft vor, daß der Weinstock auf 
den Herrn selbst bezogen wird und der Feigenbaum auf 
den Hl. Geist; weil der Herr die Menschenherzen erhei- 
tert und der Geist sie heilt. Und darum erhält zuerst 
Ezechias die Weisung, sich einen Feigenkuchen aufzu- 
legen, d. h. die Frucht des Geistes, damit er geheilt 
werde „durch Liebe” würde der Apostel sagen. Er 
spricht ja: „Die Frucht des Geistes ist Liebe, Freude, 
Friede, Langmut, Güte, Glaube, Milde, Enthaltsam- 
keit"?); diese Frucht hat der Prophet wegen ihrer Süßig- 
keit Feigen geheißen. Und Michäas?) sagt: „Und es 
wird jeder ruhig wohnen unter seinem Weinstock und 
jeder unter seinem Feigenbaum und es wird keiner sein, 
der ihn erschreckt."“ Es ist klar, die unter des Geistes 
und des Logos Schutz flüchten und dort Ruhe suchen, 
die werden nicht zagen und nicht zittern vor dem Ver- 
wirrer der Herzen. — 


VI. Daß endlich auch der Ölbaum die Gesetzgebung 
unter Moses bedeutet, das legt Zacharias*) nahe mit den 
Worten: „Und es kehrte wieder der Engel, der mit mir 
sprach und er weckte mich auf, wie ein Mensch von sei- 
nem Schlafe erweckt wird, und er sprach zu mir: Was 
siehst du? Und ich antwortete: Ei, ich sehe einen ganz 
goldenen Leuchter und eine Lampe ist darauf und zwei 


) Mt. 21, 19. 
2) Gal. 5, 22. 
#) Mich. 4, 4. 


*) Zach. 4, 1—3. 14. 
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Ölbäume, einer zur Rechten der Lampe und einer zu ihrer 
Linken.” Und bald darauf fragt der Prophet: „Was sind 
die Ölbäume zur Rechten des Leuchters und zu seiner 
Linken und die zwei Ölzweige in den Händen der zwei 
Röhren?" Und es antwortete und sprach der Engel: „Dies 
sind die zwei Söhne der Fettigkeit, die neben dem Herrn 
der ganzen Erde stehen“; damit meint er die zwei erstge- 
borenen Gewalten, die Speerträger Gottes, die im Hause 
um die Meßschnur das geistige Öl Gottes aus den Zwei- 
gen spenden, damit man das Licht göttlicher Gnosis 
habe. Und die zwei Zweige der zwei Ölbäume sind das 
Gesetz und die Propheten, die in den Kreis der Meß- 
schnur des Erbes berufen wurden, die Christus gezeugt 
hat und der Hl. Geist; denn wir konnten noch nicht die 
ganze Frucht und Größe dieser Bäume fassen, solange 
nicht die Keuschheit über die Welt Herrin war und Kö- 
nigin; sondern nur ihre Zweige gewissermaßen, das Ge- 
setz und die Prophetie, haben wir vordem angebaut, und 
auch nur mäßig, mit vielen Versäumnissen. Wer hätte 
je Christum oder den Geist ganz fassen können, der 
nicht zuerst keusch geworden? Ja, die Kunst, die von 
Jugend auf unsere Seele zubereitet für die heißersehnte 
Glorie, die ihr dort drüben diesen Schmuck mit Leich- 
tigkeit und mühelos zubringt, die für kleine Lasten 
große Hoffnungen erringt, diese Kunst ist die Reinheit, 
die unsere Leiber unsterblich macht; die müssen alle 
Menschen gerne zu höchst schätzen und preisen, die 
einen, weil sie ihretwegen, durch die Übung der Jung- 
fräulichkeit, dem Logos als Bräute zugeführt wurden, 
die andern, weil sie durch sie von dem Fluch erlöst sind 
„Erde bist du, zu Erde sollst du werden"*). 

Das, liebe Arete, ist nun auch meine Rede über die 
Reinheit nach deinem Verlangen; ich habe getan, was in 
meinen Kräften stand; ich bitte dich, mag sie auch 
mäßig ausgefallen sein und kurz, Herrin, nimm sie gern 
von mir hin, die ich die letzte geworden in der Reihe der 
Rednerinnen. — 


DE Gen.7B,.19. 
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ELFTEAREDE 


Arete. 


Theopatra berichtet, nun habe Arete geantwortet: 
Gewiß nehme ich sie an und lobe dich vom Anfang bis 
zum Ende; aufs trefflichste, zwar nicht so deutlich, aber 
mit Eifer hast du ja die Gegenstände deiner Rede erfaßt 
und durchgesprochen, nicht auf schöne Worte, die die 
Hörer nur amüsieren wollen, hast du es angelegt, son- 
dern auf Mahnung zum Fortschritt und zur Wachsam- 
„ keit. Denn wer da sagt, man müsse der Reinheit die 

erste Stelle unter meinen andern Lebenswegen und die 
größte Begeisterung weihen, der trifft mit seiner Wil- 
lensmeinung das Rechte; freilich glauben viele, sie seien 
ihre Verehrer und Diener, aber wahre Verehrer hat sie 
sozusagen nur wenige. Denn wo ein Mensch es für gut 
erachtet, sein Fleisch vom Genusse des Beischlafes rein 
zu bewahren, und übt in den andern Dingen nicht Selbst- 
beherrschung — so einer ist kein Verehrer der Keusch- 
heit. In der Tat schändet er sie sogar mit seinen ge- 
meinen Lüsten, und das nicht in geringem Maße, er ver- 
tauscht nur eine Lust mit der andern. Auch wo einer 
sich müht, der äußern Begierden Herr zu sein, sich aber 
in Hochmut überhebt eben deswegen, weil er des Flei- 
sches Zunder im Zaum zu halten vermag und nun die 
andern für nichts achtet, — auch so einer ist kein Ver- 
ehrer der Keuschheit; er schändet sie ja durch seinen 
übermütigen Hochmut, weil er die Außenseite des Ge- 
fäßes und der Schüssel zwar reinigt, also seinen Leib, 
sein Fleisch, sein Herz aber mit Aufgeblähtheit und 
Herrschsucht verlumpt. Auch wenn einer sich brüstet 
mit Geld, gibt er sich keine Mühe ihr Verehrer zu sein; 
es schändet sie auch so einer in der Tat mehr als jeder 
andere, denn er zieht ihr kärglichen Gewinn vor, ihr, die 
nichts Gleichwertiges hat unter den Kostbarkeiten die- 
ses Lebens; denn aller Reichtum und alles Gold ist vor 
ihr wie eine Handvoll Sand!). Auch wer sich selbst über 
die Maßen lieben will und mit Eifer Dinge betreibt, die 


2) Vgl. Weish. 7, 9. 
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nur ihm zuträglich sind, ohne für den Nächsten auch nur 
einen Gedanken übrig zu haben, auch ein solcher ist 
kein Verehrer der Keuschheit; auch er schändet sie in 
der Tat; denn es mangelt ihm viel von dem, was ihre 
ernsthaften Freunde auszeichnet, weil er ihre Liebe, ihre 
mitfühlende und humane Seite beschimpft. Es darf ja 
nicht so sein, daß man einerseits rein lebt und jungfräu- 
lich, andererseits sich mit Übeltaten besudelt und mit 
Zuchtlosigkeit; man darf sich nicht dem Gelübde der 
Reinheit und weisen Zucht anschließen und trotzdem 
sich beflecken mit Sünden, und wiederum, man darf 
nicht nach außen tun, als kümmere man sich nicht um 
die weltlichen Sachen, während man doch solche besitzt 
und damit beschäftigt ist, — nein, alle Glieder muß man 
vom Verderben unberührt und unbefleckt bewahren, 
nicht nur die juckenden, dem Beischlaf dienenden, nein, 
schon diejenigen, die darauf Einfluß haben. Ein Hohn 
ist es, die Zeugungsorgane jungfräulich zu bewahren, 
die Zunge aber nicht, oder wohl die Zunge jungfräulich 
zu bewahren, das Gesicht und das Gehör und die Hände 
aber nicht, oder wohl diese jungfräulich zu bewahren, 
aber nicht das Herz und es mit den Hetären Zorn und 
Wut verkehren zu lassen. Ganz und gar muß der alle 
seine Glieder und alle seine Sinne rein und verschlossen 
halten, der Keuschheit üben und nicht dagegen sündigen 
will; so schließen ja auch die Fährleute die Planken der 
Kähne; die Woge der Sünde darf keinen Zugang finden. 
Das ist nun einmal so: hohem Lebensstande gehen auch 
große Verfehlungen zur Seite, und das Böse ist dem 
wahrhaft Guten feindlicher als dem Nichtguten. So 
haben viele gewähnt, Keuschheit, das sei die Beherr- 
schung der liebeslüsternen Begierden und haben deshalb 
dem übrigen keine Beachtung geschenkt: da sind sie an 
der Keuschheit zu Verbrechern geworden und haben 
denen, die in rechter Weise ihr genaht waren, Schimpf 
eingebracht, wie ihr das klar gemacht habt, ihr, in allem 
ein Ideal, weil ihr selbst Jungfrauen seid in Taten und 
in Worten. Nun habe ich beschrieben, was einer Jung- 
frau ansteht und wie sie sein muß. Euch aber, die ihr 
so vollkommen den Redewettkampf bestanden habt, — 
nach dem, was ich selbst gehört, erkenne ich euch allen 
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Sieg und Kranz zu; der Thekla aber reiche ich den größ- 
ten und dichtesten Kranz, denn sie glänzt unter euch als 
die Erste und Herrlichste. 


Nach diesen Worten, meldet Theopatra, hieß Arete 
alle aufstehen — alle sollten sie unter dem Agnosbaum 
in würdiger Weise einen Dankhymnus zum Herrn em- 
porsenden und Thekla solle anfangen und vorsingen. 
Als sie sich nun erhoben hatten, da sei Thekla mitten 
unter die Jungfrauen getreten, zur Rechten der Arete, 
und habe einen Psalın begonnen, wunderschön; und die 
übrigen standen im Kreise um sie, in Reigenstellung und 
sangen die Antwort: 


1, Vom Himmel, Mädchen, dröhnt des Totenweckers 
Rufen: 
Dem Bräutigam entgegen! Auf nach Osten alle, 
In weißen Kleidern, Lichter tragend! Eh’ der Herscher 
Zu früh für euch ins Tor tritt! 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


2. Entfloh'n der Menschen seufzerreichem Wohlbehagen, 
Entfloh'n der üpp'gen Lebenslust, begehr ich nunmehr 
Von deinen Lebensspenderarmen Schutz, und Anblick 
Stets deiner Schöne, Glücksherr! 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


3, Gemieden hab’ ich Bett und Haus der ird’schen Ehe 
Für dich, den reichen Herrscher; unbefleckten Kleides 
Erschein’ ich hier, an deiner Seite zu gelangen 
Ins seligreiche Brautgemach. 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Bil’ ich zu dir, Geliebter!" 
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4. Des Drachen tausendfältiger Zauberlist entfloh ich, 
Du Gott des Glücks; des Feuers Lohe auch ertrug 
ich, 
Der wilden Tiere todumbrauste Wut nicht minder, 
Und harrte dein vom Himmel! 
> „Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!“" 


5, Der Heimat denk ich nicht, nur deiner Gnade, Logos! 
Der Mädchen denk ich nicht, der Chöre gleichen 
Alters, 
Der Mutter nicht und nicht der lust'gen Sippe; du 
nur, 

Ja du, du bist mein Alles, Christus! 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Bil’ ich zu dir, Geliebter!" 


6.Du Lebensherzog, Christus, Heil dir! Licht ohn' 
Abend! 
Vernimm den Ruf! Ein Chor von keuschen Mädchen 
preist dich, 
Du Blume ohne Makel, Liebe, Freude, Wissen, 
O Logos, Weisheit du! 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil'’ ich zu dir, Geliebter!" 


7.Schließ auf die Tore, lichtumfloss’'ne Fürstin, hol’ 
uns, 
Du keuscher Leib, du siegumstrahlte Braut, du 
Wohlduft! 
Im Kleide Christi treten wir heran vollselig 
Dein Hochzeitslied zu singen, Kind! 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil' ich zu dir, Geliebter!" 


8. Nun weinen bittern Harms und stöhnen schwer, die 
draußen, 
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Die Mädchen vor dem Brauttor, jammernd schallt 
ihr Rufen; 
Der Lampen Licht, es war erloschen — nimmer 
kamen sie 
Zur Schau des Lustgemachs. 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 

„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


9, Vom heil'gen Weg ab irrten sie auf Erdenpfaden, 
Vergaßen, welches Leid! ihr Gut und Öl zu mehren; 
Da starb der Lampen Flammenglut in ihren Händen, 
Nun schluchzt das Herz im Busen! 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil'’ ich zu dir, Geliebter!” 


10. Des Nektars süße volle Krüge steh'n bereitet. 
Wohlauf zum Trunk! In Himmel wuchs der Trank, 
ihr Mädchen, 
Der Bräutigam hat ihn gesetzt vor die, die würdig 
Der Ruf zur Hochzeit traf. 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Bil'’ ich zu dir, Geliebter!” 


11. Das lichte Vorbild deines Todes, o du Seliger, 
Der blutbetropfte Abel schrie zum Himmel blickend: 
Des mitleidlosen Bruders Hand hat mich getroffen, 
Ich flehe, Logos, hol’ mich! 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


12.Der Reinheit höchsten Preis gewann dein Knabe 
Joseph; 
Zu frevlem Lager zerrte ihn das Weib, entglühend 
In Liebessehnsucht; keine Weile wandte er sich hin, 
Nackt floh er mit dem Ruf: 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 

„Eil' ich zu dir, Geliebter!“ 
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13. Zu frischer Schlachtung, Gott zum Opfer, führte 
Jephta 
Sein keusches Töchterlein, als wär's ein Lamm, zum 
Opfertisch; 
Doch sie, zum edlen Bilde deines Leibes strebend, 
Du Seliger, schrie auf mit Macht: 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Bil’ ich zu dir, Geliebter!” 


14. Mit wohlgetaner List und Wagemut hat Judith 
Geköpft den Fürsten fremder Horden; der Schönheit 
Züge 
Berückten ihn; doch sie blieb keusch an Leib und 
Gliedern. 
So scholl ihr Siegerruf: 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


15. Zwei Richter schauten schleierlos die schönen Formen 
Susannas; lieberasend sprachen sie: Geliebte, 
Geheimer Hochzeit Bett ersehnend stehen hier wir! 
Erzitternd schrie sie da: 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Bil’ ich zu dir, Geliebter!" 


16. Viel besser ist für mich der Tod als solch Verraten 
Des Ehebetts an euch, ihr Weibernarren; büßen 
Und ewig leiden müßte ich in Gottes Feuerpeinen; 
Erlöse mich aus diesen Nöten, Christ! 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


17.Im Wasserbade wusch die Menschenmassen heilig, 
Der dir voranging; zum Mordtod schleppte ihn, den 
Keuschen, 

Der schlimme Mann; sein Purpurblut benetzt' die 
Erde, 


Da rief er auf zu dir, du Glück: 


i 
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18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Bil’ ich zu dir, Geliebter!" 


Auch deines Lebens Born, die unberührte Huldin, 
Die starke, dich trug sie im ungefreiten Leibe 
Und trug den Schein des Hochverrats am keuschen 
Lager; 
Doch, Seliger, die Schwang’'re sprach: 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


O Glücksherr, deiner Hochzeit Tag mit Lust zu 
schauen 
Erscheinen Engel, alle, die du riefst, mein König, 
Vom Himmel her; Großgaben tragen sie, o Logos, 
Ihr Kleid ist makellos. 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Eil' ich zu dir, Geliebter!” 


Mit Hymnen, selige Gottesbraut, lobpreisen wir dich 
In Ewigkeit, wir Brautgefährtinnen, du reine Magd, 
O Kirche, Leib in Unschuldschnee und Dunkellocken, 
Du Keusche, Gute, Liebe du! 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Bil’ ich zu dir, Geliebter!" 


Fort ist Verderbnis, fort der Krankheit Tränen- 
schmerzen, 

Der Tod ist tot, dahin die Torheit all, gestorben 
Des Herzens Qualenofen, und Christi Gottesgnade 
strahlt 

Den Sterblichen noch einmal neu! 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Eil' ich zu dir, Geliebter!” 


Das Paradies ist nicht mehr menschenlose Witwe, 
Von Gott kam neu Geheiß, daß wieder drinnen wohne 
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Der Flüchtling aus des Drachen vielgefärbtem 


Zauber, 
Ohn’ Ende, bar der Furcht und selig. 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!“ 


23.Der Chor der Jungfrau'n singt des neuen Liedes 

Psalmen, 

Dich, Herrin, heut’ geleiten sie zum Himmel, 

leuchtend 

Mit weißen Lilienkelchen all umwunden, und Fackeln, 
Glanzsprüh'nde, in der Hand. 

„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 


tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


24, Der du auf makeilosen Himmelsthronen waltest, 
Du, Sel’ger, Anfangsloser, ew'ge Herrscherallmacht, 
Wir steh'n vor dir; zur Stadt des Lebens laß uns 

kommen 
An deines Sohnes Seite, Vater du! 
„Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen 
tragend 
„Eil’ ich zu dir, Geliebter!" 


Eubul.: Liebe Gregorion, Thekla hat mit Recht den 
ersten Preis errungen! 

Greg.: Ja, sicherlich mit Recht. 

Eubul.: Aber was mir einfällt! Hat denn Telme- 
siake, die Fremde, nicht wenigstens von außen zuge- 
horcht? Wie? Es sollte mich wundern, wenn jene auf 
die Kunde von eurem Mahle hin hätte ruhig bleiben 
können und nicht gleichwie ein Vögelein zum Futter 
herzugeflattert wäre euren Worten zu lauschen! 

Greg.: Man sagt, sie sei bei Methodius gestanden, 
als er um eben unsere Sache die Arete befragte. Ach, 
das ist schön und selig, eine solche Lehrerin und Füh- 
rerin zu haben wie die Arete! 

Eub.: Aber nun, liebe Gregorion, wer ist besser zu 
nennen: diejenigen, die keine Begierden spüren, sondern 
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der Begierden Herr sind, oder diejenigen, die in Begier- 
den jungfräulich bleiben? 

Greg.: Selbstverständlich diejenigen, die keine Be-- 
gierden spüren; denn die besitzen auch im Denken und 
Fühlen keine Makel und sind völlig vom Verderben frei; 
sie haben gar keine Sünde. 

Eub.: Jawohl, Gregorion, es lebe die Züchtigkeit 
auch im Denken! Aber bin ich dir nicht lästig, wenn ich 
mich noch eingehender um die Reden kümmere? Ich 
möchte noch kräftiglicher lernen, auf daß mich keiner 
mehr aus der Fassung bringen kann. 

Greg.: Nur zu, ganz wie du willst. Ich weiß dir 
noch genug zu sagen über die These, daß der Begierden- 
lose besser ist als der Mann der Begierden; da soll dich 
keiner mehr aus der Fassung bringen. 

Eubul.: Potztausend! Das freut mich, daß du mir 
eine so hochgemute Antwort gibst; man merkt dir an, 
du hast in der Weisheit gewaltige Fortschritte gemacht! 

Greg.: Lieber Eubulius, du scheinst ein recht bissi- 
ger Herr zu sein. 

Eub.: Wieso? 

Greg.: Weil du dies mehr sagst, um mich zu foppen, 
als um der Wahrheit die Ehre zu geben, 

Eub.: Sei getrost, Wohledle! Ich bewundere wirk- 
lich deinen Verstand und deinen hohen Sinn nicht we- 
nig. Das vorher habe ich gesagt, weil du in einer Sache, 
über die viele Gelehrte oft miteinander streiten, nicht 
bloß selbst klar zu sein, sondern auch andere lehren zu 
können meinst. 

Greg.: Nein, sag mir, bist du wirklich ungehalten 
darüber, daß die ganz Begierdelosen vor den Leuten, die 
ihre Begierden im Zaume zu halten wissen, den Vorzug 
verdienen sollen? Oder tust du mir das alles nur zum 
Spaß? i 

Eubul.: Ja, was willst du denn? Wenn ich doch 
sage, ich verstehe nichts. Nein, nein, sag mir, meine 
liebe Philosophin, warum übertreffen die begierdelos 
Keuschen die in Begierden Jungfräulichen? 

Greg.: Weil sie fürs erste auch die Seele rein be- 
wahren und der hl. Geist immer in ihr wohnt; sie wird 
nicht hin und her gezogen und verunstaltet durch un- 
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züchtige Vorstellungen und Gedanken; auch nicht im 
Denken befleckt sie sich jemals; nein, die sind ganz und 
gar, am Fleische und am Herzen, den Begierden unzu- 
gänglich; die Leidenschaften halten Meeresstille in 
ihnen. Aber wer durch das Gesicht von außen mit Vor- 
stellungen verlockt wird, und die Begierde wie einen 
Strom in sein Herz einströmen läßt, der wird trotz allem 
immer wieder sich beflecken, auch wenn er vermeint, 
gegen die Lüste zu kämpfen und zu streiten: im Gedan- 
kenleben erleidet er Niederlagen. 

Eub.: Also diejenigen, die Meeresstille haben, in 
denen die Begierden nicht toben, die müssen wir rein 
heißen? 

Greg.: Gewiß, die werden in den Seligpreisungen 
sogar zu Göttern gemacht, die so sind; der sie zu Göt- 
tern macht, Gott, er verspricht ihnen offen, wenn sie 
zweifellosen Glauben haben, so sollen sie Gott schauen, 
weil sie zur göttlichen Schau nichts mitbringen, was das 
Auge der Seele verdunkeln oder trüben könnte, sondern 
ganz außerhalb der irdischen Begierden stehen und ihr 
Fleisch nicht nur, wie schon gesagt, rein von der Ver- 
mischung bewahren, sondern auch in ihr Herz keinen 
Gedanken der Unzucht einlassen; in solchem Herzen 
wohnt und ruht auch ganz besonders wie in einem Tem- 
pel der hl. Geist. 

Eub.: Halt! (ich glaube, wir kommen beim Suchen 
des wahrhaft Besseren weiter auf diesem Wege), sag 
mir, nennst du einen einen guten Steuermann? 

Greg.: Ja gewiß! 

Eub.: Den, der sein Fahrzeug aus großen und ver- 
zweifelten Stürmen gerettet hat, oder den, der ruhige, 
sturmfreie See hatte? 

Greg.: Den Mann der großen und verzweifelten 
Stürme. 

Eub.: Werden wir also auch eine Seele, die die wil- 
den Wogen der Leidenschaften umbrausen und die den- 
noch nicht ermattet und nachläßt, sondern ihr Fahrzeug, 
den Leib, mutig in den Hafen der weisen Zucht steuert, 
werden wir eine solche Seele besser heißen und erprob- 
ter als eine, die in Ruhe dahinfährt? 

Greg.: Ja. 

U} 
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Eub.: Es verdient sicherlich größeres Lob, im An- 
drang und Schnauben des bösen Geistes zu stehen und 
dennoch keinen Ruck zu weichen und zu unterliegen, 
sondern allewege auf Christus hinzustreben im mutigen 
Kampfe mit den Lüsten, — als wenn einer leicht und 
ohne Sturm seine Jungfräulichkeit bewahrt! 

Greg.: Offenbar! 

Eub.: Und dann auch der Herr! Weist nicht auch 
er klar auf den Vorzug dessen hin, der in Begierden 
züchtig ist, vor dem begierdelos Jungfräulichen? 

Greg.: Ja, wo denn? 

Eub.: Wo er den klugen Mann vergleicht mit einem 
Haus, das trefflichen Grund hat, und ihn unerschütter- 
lich heißt, weil er vom Regen und den Strömen und den 
Winden nicht gestürzt werden kann: hier vergleicht er 
natürlich die Stürme mit den Begierden und den unbe- 
weglichen, unerschütterlichen Stand der Seele in der 
Keuschheit mit dem Felsen. 

Greg.: Du könntest recht haben! 

Eub.: Und wie steht es ferner bei einem Arzte? 
Nennst du nicht denjenigen den besten, der schon in 
schweren Krankheiten sich erprobt hat und viele heilte? 

Greg.: Ich schon, 

Eub.: Und den, der noch gar nichts geleistet hat, ja 
noch nicht einmal Kranke unter den Händen hatte, den 
heißest du doch einen ganz unerprobten Mann? # 

Greg.: Gewiß. 

Eub.: Muß man dann nicht auch die Seele, die einen 
feuchteren Körper ihr eigen nennt, und doch dessen 
Lustseuchen mit den Arzneien der weisen Zucht gesänf- 
tigt hat, muß mah die Seele nicht einen größeren Arzt 
heißen als eine andere, der ein gesunder, leidenschafts- 
loser [Körper] zur Wohnung zugefallen? 

Greg.: Ja freilich. 

Eub.: Und wie steht es ferner in der Ringkunst? 
Ist der ein besserer Ringkämpfer, der viele und starke 
Partner hat, der unablässig dagegen ringt und sich nicht 
unterkriegen läßt, oder der, der keine Partner hat? 

Greg.: Natürlich der, der Partner hat, 

Eub.: Ist also in der Ringkunst der der erprobte 
Kämpfer, der Partner hat? Des 
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Greg.: Notwendigerweise, 

Eub.: Dann muß auch jede Seele, die gegen die An- 
stürme der Begierde ringt und dabei nicht niedergewor- 
fen wird, sondern sich dagegen stemmt und stellt, offen- 
bar stärker sein als die, die keine Begierden hat? 

Greg.: In der Tat. 

Eub.: Und Gregorion, wenn man sich kräftig den 
Wallungen der bösen Lüste widersetzen soll, glaubst du, 
daß dazu mehr Tapferkeit gehört? 

Greg.: Ohne allen Zweifel. 

Eub.: Ist dann diese Tapferkeit die Kraft der 
Tugend? 

Greg.: Offenbar. 

Eub.: Nun, wenn die Standhaftigkeit dir Kraft der 
Tugend ist, dann ist also offenbar die Seele, die im To- 
ben der Begierden standhält, mächtiger als die, die jenes 
Toben nicht kennt. 


Greg.: Ja. 
Eub.: Und wenn mächtiger, dann auch besser? 
Greg.: Ja. 


Eub.: Es ist also eine Seele, die Begierden spürt und 
Herr darüber wird, besser als eine, die keine Begierden 
hat, und so rein bleibt auf Grund der obigen Einräu- 
mungen. 

Greg.: Recht hast du und ich möchte noch mehr mit 
dir darüber reden. Wenn es dir also genehm ist, so 
werde ich morgen wieder kommen, um weiteres zu ver- 
nehmen; denn, siehst du, jetzt ist es Zeit, daß wir uns 
nunmehr auch zur Arbeit am äußeren Menschen wenden. 
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